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Anmerkung

	 

	 

	Wir haben uns erlaubt einige Namen und Örtlichkeiten aus Spannungsgründen neu zu erfinden, anders zu benennen und auch zu verlegen. Sie als Leser werden uns diese Freiheiten sicher nachsehen. 
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	Barbara und Christian Schiller leben und arbeiten in Wien und auf Mallorca. Gemeinsam waren sie über 20 Jahren in der Marketing- und Werbebranche tätig und haben ein totales Faible für packende Thriller.

	B.C. Schiller gehören zu den erfolgreichsten Selfpublisher-Verlags-Autoren im deutschsprachigen Raum. Bisher haben sie mit ihren Thrillern über 1.300.000 Leser begeistert.

	 


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Für unseren Mediator Kajumba Jabali. 

	Du bleibst für immer in unserem Herzen.

	 

	 


Die Tony Braun Thriller:

	TOTES SOMMERMÄDCHEN – der erste Tony Braun Thriller „wie alles begann“

	TÖTEN IST GANZ EINFACH – der zweite Tony Braun Thriller

	FREUNDE MÜSSEN TÖTEN – der dritte Tony Braun Thriller 

	ALLE MÜSSEN STERBEN – der vierte Tony Braun Thriller 

	DER STILLE DUFT DES TODES – der fünfte Tony Braun Thriller

	RATTENKINDER – der sechste Tony Braun Thriller

	RABENSCHWESTER – der siebte Tony Braun Thriller

	Alle Tony Braun Thriller waren monatelang Bestseller in den Charts. Die Thriller sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden.

	Wenn Sie laufend die B.C.SCHILLER-NEWS erhalten wollen, dann senden Sie uns doch bitte Ihre E-mail-Adresse an bc.schiller@blue-velvet.com oder melden Sie sich einfach auf unserer website an: www.bcschiller.com

	Tauchen Sie ein in die B.C. Schiller Thrillerwelt. 

	Wir freuen uns über jeden Fan auf Facebook und Follower auf Twitter – DANKE!

	
www.facebook.com

	www.twitter.com

	www.bcschiller.com

	www.instagram.com
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	„In der Luft des Verbrechens habe ich meine Haut getrocknet. Den Irrsinn habe ich zum Narren gehalten.“

	(Arthur Rimbaud, Eine Zeit in der Hölle)
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	Liebe und Tod liegen eng beisammen.

	Doch davon ahnte sie in diesem Moment noch nichts, denn jetzt gab sie sich nur der Liebe hin. Überall auf ihrem Körper spürte sie das Streicheln der sensiblen Hände und eine Welle heißer Schauer durchströmte sie. Es war ein Gefühl, als wäre ihre Haut elektrisch aufgeladen, als wäre jede Berührung wie ein Stromstoß.

	„O Marc“, murmelte sie im Halbschlaf und presste sich eng an den Körper neben ihr im Bett. Langsam schälte sie sich aus den Schachtelträumen, die einer nach dem anderen aufklappten wie der Kasten eines Zauberers. 

	Fest presste sie die Augen zusammen, bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, so als würde sie noch immer tief und fest schlafen. Das war ein Teil ihres Spiels, denn Marc liebte es, sie im Schlaf zu verführen. Als seine Hände zwischen ihre Schenkel glitten, öffnete sie ihre Beine mit einem leisen Seufzer. Traumverloren trieb sie durch einen Garten der Lust, ließ alles mit sich geschehen. Der Druck seiner Hände wurde intensiver. 

	Lass dich forttreiben, ging es ihr durch den Kopf, doch etwas hinderte sie daran.

	Etwas war anders als sonst.

	In dem Grenzbereich zwischen Schlafen und Erwachen konnte sie noch immer nicht rational denken. Ihr Atem ging stoßweise, aber es war keine lustvolle Erregung kurz vor dem Orgasmus, sondern eine fremde Anspannung, die ihre Sinne blockierte. 

	Marc war so fremd, so fordernd. Sie dachte daran, wie er in der Endphase ihrer Beziehung gewesen war. Der andere Marc, der ihr eine Ohrfeige versetzt hatte. Und ihre Seele, die mit diesem Schlag einen Sprung bekam. Aber sie hatte sich nach der Auseinandersetzung wieder mit Marc ausgesöhnt. Beide hatten sie viel getrunken und unter Tränen beteuerte Marc ihr seine Liebe. Sie hatte sich wieder erweichen lassen und sie waren im Bett gelandet, so wie jetzt. Aber diese Versöhnung lag schon lange zurück. Was war in der Zwischenzeit passiert?

	Marcs Hände glitten unentwegt über ihre Haut und reizten ihre erogenen Zonen. Doch ihre Gefühle pendelten ständig zwischen Erregung und Misstrauen.

	Etwas stimmte nicht.

	Kurz rekelte sie sich voller Lust, um im nächsten Moment Marcs Hände wegzustoßen. Doch unnachgiebig schob er seine Finger in sie hinein, und ihre Erregung erlosch wie ein niedergebranntes Feuer. 

	In den Wochen nach der Ohrfeige war Marc wieder liebevoll und zärtlich gewesen, bis er Schwierigkeiten in seinem Job bekam und seinen Frust an ihr ausließ. Immer wieder kam es damals zu hässlichen Szenen und halbherzigen Versöhnungen. Dann endlich gestand ihr Marc, dass man ihm gekündigt hatte. „Aber das macht doch nichts, Liebling“, hatte sie gesagt. Weil sie noch immer an ihr gemeinsames Glück glauben wollte. Weil sie es nicht wahrhaben wollte, dass ihre Zeit abgelaufen war. 

	Klopf, klopf, hörte sie ihr Unterbewusstsein, das ihr sagte, dass es nicht stimmte, was sie sich einredete. Plötzlich drängte sich etwas Unangenehmes in ihren Traum. Es war ein fremder Geruch, der nichts mit Marc zu tun hatte. So hatte er nie gerochen. Schlaftrunken schälte sie sich aus der Bettdecke und schob Marcs Hände entschlossen zur Seite. 

	„Ich will das jetzt nicht“, flüsterte sie mit schwerer Zunge.

	Sie richtete sich auf, öffnete die Augen und blickte aus dem Fenster. Draußen war es noch stockdunkel und es leuchteten keine Straßenlaternen. Sie sah nur Marcs Umrisse, als er plötzlich langsam aus dem Bett stieg und im Bad verschwand. Sie hörte, wie er den Wasserhahn aufdrehte. Mit dröhnenden Kopfschmerzen tastete sie nach der Wasserflasche, die immer neben ihrem Bett stand. Sie trank gierig in großen Schlucken. Seufzend sank sie dann zurück in die Kissen und schloss wieder die Augen. 

	Doch in diesem Moment durchzuckte sie die Erkenntnis wie ein Blitzstrahl, und sie erinnerte sich an einen bestimmten Abend mit Marc vor einem halben Jahr: 

	„Marc, hör auf zu trinken.“

	„Warum? Ich habe deine ewige Bevormundung satt, Anna.“

	„So wirst du nie wieder einen Job bekommen. Damit ist jetzt Schluss.“

	Entschlossen nahm sie Marc die Whiskey-Flasche aus der Hand und leerte den Inhalt in den Abfluss.

	„Du verdammtes Miststück!“ Marc kam auf sie zu und holte mit der Faust aus. Sie versuchte noch auszuweichen, aber sie war zu langsam. Der Schlag traf sie mitten ins Gesicht. Durch die Wucht taumelte sie und stürzte zu Boden. Mit den Fingerspitzen betastete sie ihre Lippe, die aufgeschlagen und blutig war. „Verschwinde“, flüsterte sie mit erstickter Stimme, denn sie hatte einfach keine Kraft mehr für ein lautes Schreien. „Ich will dich nie wiedersehen!“ 

	„Ich wollte das nicht.“

	„Hau ab!“

	Marc starrte sie mit glasigen Augen an. Dann griff er nach seinem Autoschlüssel und riss die Haustür auf. Schwer betrunken wankte er zu seinem Wagen, setzte sich hinter das Steuer und verschwand mit aufheulendem Motor in der Dunkelheit. Sie lag noch eine Weile zusammengekrümmt am Boden und schleppte sich dann auf die Couch, wo sie erschöpft einschlief. Ein schrilles Klingeln weckte sie Stunden später. Zwei Polizisten standen vor der Tür. 

	„Sind Sie die Verlobte von Marc Reder?“, fragten die Polizisten. 

	„Ja“, antwortete sie mit pochendem Herzen. „Ist etwas passiert?“ 

	„Marc Reder hatte leider einen Unfall. Er ist tot.“

	Sie schnellte hoch und stieß dabei die gläserne Nachttischlampe um, die mit einem lauten Krachen auf dem Betonboden zerbrach. Wie betäubt starrte sie auf die Scherben und schlug mit ihrer Handfläche direkt in die Splitter. Als sie den Schmerz spürte, wusste sie, dass sie jetzt in der Wirklichkeit angekommen war. Marc war vor einem halben Jahr bei einem Autounfall gestorben!

	„Wer ist der Mann in meinem Bett!“, flüsterte sie und drückte auf den Lichtschalter. Das Licht aus den Spots im Boden war gedimmt und löste die schwarzen Schatten an den Wänden des Schlafzimmers nur unzureichend auf. Im Bad wurde der Wasserhahn zugedreht. Dann herrschte Stille. Sie war wie paralysiert, unfähig, klar zu denken oder sich zu bewegen. Sie wusste, dass sie aus dem Bett springen musste. Lauf weg! Aber sie konnte sich vor Angst nicht rühren. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Tür, sah unten auf dem Boden das Schimmern des feinen Lichtstreifens. 

	Im Bad begann der Mann einen Schlager zu pfeifen, und absurderweise überlegte sie, welcher Song es war. Plötzlich hörte das Pfeifen auf, und sie vernahm ein leises Kratzen, so als würde Metall die Wand entlangstreifen. Dann wurde die Badezimmertür aufgestoßen. Sie sah nur die Umrisse des Mannes, da er von hinten angestrahlt wurde. Er war nackt und sein Gesicht lag im Schatten. 

	Marc ist tot!, dachte sie und beobachtete wie paralysiert den Mann, der langsam auf ihr Bett zuging. Sie hörte sein stoßweises Atmen, so als würde ihn ihre Angst erregen. Verzweifelt klammerte sie sich an die Vorstellung, dass alles nur ein Spiel in einem Albtraum sei. 

	„Liebling, verlass mich bitte niemals“, sagte der Mann mit zärtlicher Stimme. Ein Bodenspot strahlte auf das Messer, das er in der Hand hielt. Die Klinge reflektierte das Licht und schickte böse funkelnde Strahlen zu ihr. Als er knapp vor ihr stand, erkannte sie sein Gesicht. Und sie erkannte den tödlichen Hass in seinen Augen. Dann hob der Mann das Messer und flüsterte: „Anna, dieses Wochenende wirst du nie vergessen.“

	 

	 


2 Zwei Tage später

	 

	Tony Braun traute seinen Augen nicht, als er die brennende Gestalt bemerkte. Er hörte die qualvollen Schreie und sah, wie ein Mann seine Arme hob und senkte, so als würde er jeden Moment davonfliegen. Die Flammen züngelten auf seinem Rücken und loderten in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer. 

	Braun war bereits zehn Kilometer auf dem schmalen Treppelweg die Donau entlanggelaufen und spürte langsam die Müdigkeit in seinen Beinen. Doch jetzt mobilisierte er noch einmal all seine Kräfte und kam rasch näher. Noch immer versuchte der Mann, mit kreisenden Armbewegungen das Feuer zu löschen, und stolperte dabei unbeholfen vor und zurück. Die Flammen fraßen sich durch die Nacht, und Braun sah die schattenhaften Umrisse von drei Personen, die den brennenden Mann mit Baseballschlägern herumstießen. Die Wut stieg in ihm hoch und er verdoppelte sein Tempo. 

	„Sofort aufhören!“, schrie er und sah, dass es drei Jugendliche waren, die ihn verblüfft anstarrten. Braun nutzte den Überraschungseffekt und riss einem der Burschen den Baseballschläger aus der Hand. Er ließ den Schläger durch die Luft sausen und lief zu dem Mann.

	„Wenn einer von euch näher kommt, dann gibt es eine Abreibung!“, drohte er und drehte sich zu dem Mann, der inmitten seiner Habseligkeiten panisch um die eigene Achse rotierte und dadurch das Feuer noch mehr anfachte. 

	„Werfen Sie den Mantel weg!“, rief Braun und klopfte dem Mann mit dem Baseballschläger auf die Schulter, um ihn aus seiner Trance zu reißen. Der Mann stoppte seinen Tanz und starrte ihn nur mit schreckgeweiteten Augen an. 

	„Kann nicht“, stammelte der Mann und eine Woge von Schweiß und billigem Schnaps schlug über Braun zusammen. Es war unschwer zu erkennen, dass es sich um einen älteren Obdachlosen handelte. Der Mann heulte auf, und Braun sah, dass sich die Flammen bereits durch den Mantel gefressen hatten. Kurz entschlossen zog er seine Trainingsjacke aus und sprang auf den Mann zu. Mit einem geübten Griff warf er ihn zu Boden und erstickte die Flammen mit der Jacke. Dann riss Braun ihm den verschmorten Mantel herunter und untersuchte den Rücken des Mannes. Dessen Körper war unversehrt, denn er trug drei Schichten Pullover übereinander, und die Flammen hatten seine Haut noch nicht erreicht. 

	„Da haben Sie ja noch einmal Glück gehabt“, sagte Braun und klopfte dem Obdachlosen beruhigend auf die Schulter. Dieser nickte nur verstört. 

	„Einst, wenn ich mich erinnere, war mein Leben ein Fest“, murmelte der Obdachlose verwirrt und kroch auf allen vieren über die Uferböschung. 

	„Der Mantel ist hinüber.“ Anklagend hielt der Mann das verkohlte Stück in die Höhe. Dann fingerte er plötzlich ein zerfleddertes Reclam-Heft aus der Manteltasche und blätterte darin herum. „Aber das Buch ist in Ordnung.“ Er versteckte es vorn unter seinem Pullover und setzte sich auf das halb verbrannte Kleidungsstück. 

	„Sie kriegen einen neuen Mantel. Darum kümmere ich mich“, antwortete Braun und drehte sich dann zu den Jugendlichen, die sich jetzt drohend näherten. 

	„Alter, misch dich bloß nicht in unsere Angelegenheiten. Verschwinde, sonst geht es dir wie dieser asozialen Ratte“, sagte einer von ihnen und baute sich direkt vor Braun auf. Der Jugendliche war groß und blond. Um seinen Mund hatte er einen arroganten Zug, und Braun spürte sofort, dass dieser Typ noch Ärger machen würde. 

	„Hör mal gut zu, du Arschloch“, sagte Braun leise und trat so nahe an den Jugendlichen heran, dass dieser unwillkürlich zurückzuckte. „Ich bin von der Polizei. Und das hier war versuchter Totschlag.“ Er deutete auf den Obdachlosen, der zitternd an der Böschung saß. „Ihr wolltet den Mann bei lebendigem Leib verbrennen. Ich rufe jetzt die Kollegen, die kümmern sich um euch. Also, schön ruhig bleiben.“ Ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, griff Braun in die Tasche seiner Jogginghose und zog sein Handy heraus.

	„Wenn du die Bullen rufst, dann verpass ich dir eine, kapiert?“, drohte der Jugendliche und klopfte mit dem Baseballschläger in seine Hand. Braun atmete tief ein, doch das euphorische Gefühl, das sich beim Joggen eingestellt hatte, wollte nicht wiederkehren. Jetzt war er wieder eingetaucht in eine Welt aus Gewalt und Niedertracht. Nicht einmal nachts beim Joggen war er davor sicher. 

	Als er die Nummer des Notrufs wählte, holte der Jugendliche mit seinem Schläger aus, doch Braun hatte damit gerechnet. Er parierte den Hieb, und noch ehe der Kerl ein zweites Mal austeilen konnte, schlug ihm Braun den Stock in die Seite. Der Angreifer ging zu Boden und Braun trat ihm sofort mit dem Fuß auf das Handgelenk. 

	„Aufhören, du brichst mir ja die Hand“, jammerte der Jugendliche. „Helft mir doch!“, rief er seinen beiden Kumpanen zu. Diese blickten sich zunächst unschlüssig an, drehten sich dann aber um und liefen davon.

	„Schöne Freunde hast du. Das sind richtige Feiglinge“, meinte Braun. „Jetzt sitzt du alleine in der Scheiße. Wie heißt du überhaupt?“, fragte er dann. Als keine Antwort kam, trat er fester auf das Handgelenk. „Ich habe dich etwas gefragt.“

	„Leck mich!“, zischte der Junge.

	„Hast du denn gar keine Kinderstube.“ Braun schüttelte missbilligend den Kopf und beugte sich zu dem Jugendlichen hinunter. „Sind deine Eltern aus derselben Gosse wie du?“

	„Mein Vater verdient mehr im Monat als du in einem Jahr“, kam die prompte Antwort in einem herablassenden Ton. „Und jetzt lass mich endlich aufstehen, und verpiss dich!“

	„Erst, wenn du mir verrätst, wie du heißt“, blieb Braun unnachgiebig. „Ich höre.“

	„Ich heiße René.“ 

	„Und weiter?“ 

	„René Jungwirth.“ René stand schnell auf, als Braun seinen Fuß von der Hand nahm, und verdrehte genervt die Augen. „Ich sage das meinem Vater. Der ist Anwalt.“

	„Soll ich mich jetzt fürchten? Halt, du bleibst schön hier.“ Braun hielt René am Kragen seiner Bomberjacke gepackt, damit er nicht verschwinden konnte.

	„Wie alt bist du eigentlich? Ich schätze, du bist über achtzehn und strafmündig.“ 

	Braun wählte den Notruf und gab seine Position durch. „Jetzt kannst du über deine Blödheit nachdenken. Das hier war ein versuchter Totschlag.“

	„Spinnst du? Diese Untermenschen verdienen eine Abreibung. Die sind Abschaum.“

	„Wenn jemand Abschaum ist, dann bist du das“, sagte Braun zu René, der sich das schmerzende Handgelenk rieb. 

	„Du hältst dich wohl für etwas Besseres? Für den Retter der Menschheit? Wir befreien die Welt bloß von diesem Ungeziefer. Du kannst uns nicht aufhalten“, sagte René, der langsam seine Fassung wiedergewonnen hatte. „Die schweigende Mehrheit der Bevölkerung steht hinter mir.“ 

	Braun steckte sein Handy zurück in die Tasche und atmete tief durch. Er spürte, wie das Adrenalin die Müdigkeit einfach aus seinen Adern spülte. So fit hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.

	„Träum weiter, mein Junge. Ihr seid bloß ein paar Asoziale, die Jagd auf die Schwächsten der Gesellschaft machen, weil sie selbst nichts auf die Reihe kriegen.“

	„Spart dir deine Sozialpredigt. Wir sind im Recht.“ 

	Das Blaulicht eines Streifenwagens zuckte durch die Dunkelheit und Braun hob winkend die Arme. 

	„Darüber kannst du dich bei der Polizei ausweinen“, sagte Braun und schob René Richtung Streifenwagen. „Sei bloß froh, dass der arme Mann nicht schwer verletzt ist.“

	Der Streifenwagen hielt an der Uferböschung und zwei Polizisten stiegen aus.

	„Was geht hier vor?“, fragten sie und leuchteten mit ihren Taschenlampen in die Gesichter. 

	„Chefinspektor Tony Braun, Mordkommission Linz. Das ist René Jungwirth. Er und zwei seiner Freunde wollten den Obdachlosen hier anzünden. Zum Glück bin ich dazwischengegangen“, sagte Braun und hielt den Polizisten seinen Dienstausweis entgegen. „So konnte ich Schlimmeres verhindern.“

	„Das stimmt so nicht“, widersprach René. „Der Typ hier hat mich einfach grundlos angegriffen“, sagte er und hob seine Hand. „Ich glaube, er hat mir die Hand gebrochen.“

	„Stimmt das, Chefinspektor?“, fragte einer der Polizisten skeptisch. 

	„Ich musste mich verteidigen“, antwortete Braun ruhig und deutete auf den Baseballschläger.

	„Sie können also bezeugen, dass die Jugendlichen den Mann angezündet haben“, fragte der Polizist weiter.

	„Natürlich. Sie wollten den Obdachlosen verbrennen. Sie brauchen sich doch bloß seinen Mantel anzusehen. Der ist völlig verkohlt“, sagte Braun und deutete auf den Mann, der noch immer mit dem Rücken zu ihnen am Boden hockte und in dem Reclam-Heft las.

	„Hallo, Sie da“, rief der Polizist dem Obdachlosen zu, doch dieser reagierte nicht. „Sind Sie verletzt?“

	Jetzt drehte sich der Mann ein wenig zur Seite und hob abwehrend die Hand.

	„Ihnen ist also nichts passiert“, sagte der Polizist erleichtert. „Wir rufen aber trotzdem einen Krankenwagen.“ Sein Kollege war bereits nach hinten zu dem Streifenwagen gegangen und sprach in ein knisterndes Funkgerät. 

	„Nehmen Sie den da jetzt mit?“ Braun wies auf René, der mit gesenktem Kopf neben ihm stand.

	„Ja, wir werden auf der Wache seine Personalien überprüfen und eine Anzeige aufnehmen.“ Der Polizist winkte René. „Los, komm, du fährst jetzt mit uns.“

	Mit verschränkten Armen stand Braun am Ufer und blickte dem Streifenwagen nach, der wendete und dann den schmalen Weg die Böschung hinauffuhr, um dem Rettungswagen den Weg frei zu machen.

	Als zwei Sanitäter aus dem Wagen sprangen, ging Braun zu dem Obdachlosen und tippte ihm auf die Schulter.

	„Gehen Sie zu dem Krankenwagen. Der Arzt soll sich Ihren Rücken einmal ansehen.“

	„Eines Abends habe ich mir die Schönheit aufs Knie gesetzt“, murmelte der Obdachlose und stand ächzend auf.

	„Was haben Sie gesagt?“, fragte Braun, der kein Wort von dem Gebrummel verstanden hatte. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Titel des Reclam-Heftes: „Eine Zeit in der Hölle“. Auch keine sehr aufbauende Lektüre, dachte er und führte den Obdachlosen zum Krankenwagen.

	„Lesen Sie so was gerne?“ Braun deutete auf das angesengte Büchlein. 

	„Ja, es beruhigt die bösen Geister in meinem Kopf. Ich finde diese Bücher in dem Müll anderer Leute“, antwortete der Obdachlose und sah Braun direkt ins Gesicht. Dann entspannten sich seine Züge, und zum ersten Mal an diesem Abend lächelte er.
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	Die Frau trank den Jägermeister in einem Zug leer und ignorierte die missbilligenden Blicke ihrer Sitznachbarin. Vorsichtig verstaute sie das leere grüne Fläschchen dann wieder in ihrem schwarzen Lederrucksack, in dem es verräterisch klimperte. In Gedanken und Erinnerungen versunken blickte sie aus dem Fenster des Rail-Jet-Zuges, der sie von Wien nach Linz brachte. 

	Die Landschaft raste vorbei und Häuser, Gärten, Hügel und Wälder verzerrten sich zu einer bunten Farbstrecke. Dieses Farbspektrum vor ihren Augen lag weniger an der Geschwindigkeit des Zugs als vielmehr an der einsetzenden Wirkung der Essenz aus dem Fläschchen. Erleichtert stellte sie fest, dass auch das weiße Rauschen in ihrem Kopf aufgehört hatte.

	Sie holte ihren Laptop hervor und loggte sich in das WLAN-Netz der Zuggesellschaft ein. Dann tippte sie „Mordkommission Linz“ in ein Suchfenster und Sekunden später öffnete sich die gewünschte Seite. Interessiert scrollte sie sich durch das Menü, verharrte kurz bei einem Foto, das den Leiter der Linzer Mordkommission zeigte.

	„Tony Braun“, murmelte sie, „ob du noch immer so interessant aussiehst wie auf dem Foto? Das werde ich wohl niemals mehr herausfinden.“ 

	Als ihre Sitznachbarin einen neugierigen Blick auf den Bildschirm werfen wollte, klickte sie die Seite schnell weg. Sie loggte sich in eine regionale Online-Zeitung und studierte einen Bericht, der über Verhaltensregeln informierte, wenn man als Frau von einem Stalker verfolgt wurde. Neben den üblichen Tipps wie Schlösser auswechseln, automatische Rollläden installieren und die Polizei um Schutz bitten gab es von der Autorin des Beitrags auch den unorthodoxen Ratschlag, den Stalker zur Rede zu stellen und mit seinem kranken Verhalten zu konfrontieren. 

	Nachdem sie den Artikel gelesen hatte, schloss sie das Fenster und las wieder die E-Mail-Nachricht, wegen der sie gestern aus Wien aufgebrochen war. Es war die Bitte einer Freundin, die sie aus früheren Uni- und Journalistenzeiten kannte und seit Jahren schon nicht mehr gesehen hatte. 

	„Sabine Schmidt“, sagte sie leise vor sich hin und versuchte, sich die dazu passende Person vorzustellen. Aber außer dass Sabine blond und hübsch war, fiel ihr nichts mehr ein. Das Gesicht blieb vage und austauschbar. 

	„Meine liebe Freundin Kim …“, so hatte Sabine die Mail begonnen, aber im Grund waren sie überhaupt keine Freundinnen gewesen. Im Gegenteil, beide gehörten sie unterschiedlichen Cliquen an und hatten sich an der Universität wenig zu sagen gehabt. Auch später waren sie sich nur sporadisch bei Pressekonferenzen über den Weg gelaufen. Und jetzt waren sie auf einmal die besten Freundinnen. 

	Eigentlich hatte Kim Klinger nicht vorgehabt, in ihre Heimatstadt Linz zurückzukehren. Zu viele Erinnerungen verbanden sie mit dieser Stadt, aber diese spezielle Nachricht war eine zu große Versuchung gewesen. 

	„… du kannst für ein halbes Jahr in meinem Haus wohnen. Du brauchst nichts zu bezahlen, musst nur nach der Post sehen. Ich bin mit Alvaro in Ibiza. Er hat dort ein kleines Hotel …“

	Die Aussicht auf einen ruhigen Sommer in Linz war verlockend. Überhaupt jetzt, wo man Kim in Warschau eine düstere Prognose gestellt hatte. 

	Sabine hingegen klang so euphorisch, wenn sie von Alvaro schrieb, dem Mann, den sie auf einer Internetplattform kennengelernt hatte. Ihre Freundin dachte an eine Zukunft, während Kim froh war, die nächsten Tage und Nächte irgendwie zu überstehen. Aber das würde sich jetzt ändern. Sie würde alles daransetzen, um aus einem stinknormalen Sommer eine einzigartige Zeit zu machen. Weiter wollte sie im Moment gar nicht denken.

	Sabine hatte auch Kims Buch gelesen und in der Mail öfter erwähnt, dass sie von der einfühlsamen Schreibweise begeistert war. 

	„Du bist zurzeit die einzige Person, der ich mein Haus anvertrauen kann. Ich habe ja niemanden mehr auf der Welt. Ich brauche einfach ein wenig Abstand von der täglichen Tretmühle als Journalistin. Ein rassiger Spanier mit einem kleinen Hotel. Das ist mal was anderes.“ 

	Also hatte Kim eingewilligt, sich in Linz mit Sabine zu treffen, um nähere Details zu besprechen. Denn irgendwie hatte sie das vage Gefühl, als würde Sabine ihr noch etwas verschweigen, als wären mit dem Überlassen des Hauses auch Bedingungen verknüpft. Doch was konnte das sein? 

	Seit das weiße Rauschen zurückgekehrt war, wusste sie, dass ihre Zeit nur noch begrenzt war und sie jede Sekunde nutzen musste. In Linz gab es noch einen Mann, mit dem sie hätte glücklich werden können, wenn sich nicht das Schicksal gegen sie verschworen hätte. Aber so war das eben, Liebe konnte man nicht erzwingen. Das Leben kann grausam und ungerecht sein, dachte sie und zählte nach, wie viele Jägermeisterflaschen sie noch in ihrem Rucksack hatte. Der Vorrat würde reichen, um sich ein für alle Mal aus dieser wundervollen Welt zu verabschieden.

	Zufrieden lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Sie genoss diese kurzen Momente, wenn ihr Kopf leer war und das dunkle Tosen sich in die hintersten Winkel ihres Verstandes zurückgezogen hatte. Dann glaubte sie für einen allerkürzesten Augenblick, dass sie es tatsächlich schaffen könnte, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen. 

	Kurz vor Linz schreckte sie aus einem Halbschlaf hoch und schaffte es gerade noch, mit ihrem Rucksack und dem kleinen Koffer auszusteigen. Der Linzer Hauptbahnhof war modern und übersichtlich, es war ein krasser Gegensatz zu dem düsteren riesigen Warschauer Bahnhof „Warszawa Centralna“, der auch von außen mit seinem geschwungenen Dach wie ein riesiger unheimlicher Manta wirkte.

	Als sie mit der Rolltreppe nach oben in die Bahnhofshalle fuhr, entdeckte sie bereits Sabine. Je näher sie kam, desto deutlicher sah sie die Lebenslust im Gesicht von Sabine. Deren Gesicht war fast faltenfrei und ihre Augen strahlten. Ihre Haare glänzten in einem tollen Blond und ihr großer Mund war mit dezentem Lippenstift perfekt akzentuiert. Sabine sah mit ihren mehr als vierzig Jahren einfach toll aus, was man von Kim im Augenblick nicht sagen konnte. Als Sabine Kim entdeckte, begann sie breit zu lächeln, sprang auf und ab und winkte wie ein Teenager.

	„Wie schön, dass du gekommen bist!“ Sabine breitete theatralisch die Arme aus und umarmte Kim, als wären sie die besten Freundinnen. „Du siehst fantastisch aus“, machte Sabine ihr ein Kompliment, als sie Kim eingehend musterte. 

	„Aber bei Weitem nicht so gut wie du. Ich muss mich erst etwas erholen“, antwortete Kim. 

	„Dafür hast du jetzt mein Haus. Wie geht es dir? Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen. Es gibt so viel zu erzählen“, redete Sabine ununterbrochen weiter und hakte sich bei Kim unter, während sie zum Ausgang gingen. 

	„Die berühmte Autorin Kim Klinger wohnt in meiner bescheidenen Hütte“, sagte Sabine gut gelaunt und schmiegte sich enger an Kim. 

	„Wenn ich das in unserer Redaktion erzähle, dann beneiden mich sicher alle um diese Freundschaft.“

	„Ich bin nicht berühmt“, antwortete Kim. „Es war ein Glücksfall, dass den Lesern mein Buch gefallen hat.“ Gefallen ist nicht ganz richtig, dachte Kim, denn das Buch hatte die Leser aufgerüttelt. „Requiem für die toten Mädchen“ stand wochenlang auf den Bestsellerlisten, und Kim wurde zu einem beliebten Gast in den Talkshows, in denen es um junge Prostituierte aus dem Osten ging. Doch dann war das weiße Rauschen zurückgekehrt und sie hatte sich nach Warschau in eine Spezialklinik zurückgezogen. 

	Als sie durch die Bahnhofshalle gingen, knallte die Sonne bereits durch die hohen Glasfronten. Kim bekam plötzlich rasende Kopfschmerzen und in dem hellen Licht glaubte sie zu verbrennen. Sie kramte in ihrem Rucksack und setzte ihre große Sonnenbrille auf.

	„Geht es dir nicht gut?“ Sabine blieb stehen und musterte besorgt ihre Freundin. 

	„Alles o. k., ich brauche nur meine kleine Medizin“, sagte Kim leise und zog einen Jägermeister aus ihrem Rucksack. Als sie das Fläschchen geleert hatte, wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund.

	„Es ist nicht so, wie du denkst“, begann sie, doch Sabine hob abwehrend den Arm.

	„Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Das ist ein altes Journalistenleiden, und überhaupt dürfen Frauen in unserem Alter kleine Schwächen haben.“ Sabine zwinkerte vieldeutig und schickte ein aufmunterndes Lächeln hinterher. „Drüben auf dem Parkplatz steht mein Wagen.“ 

	Als sie aus der Halle traten, streifte ein Mann, der eine Reisetasche in der Hand hielt, an ihnen vorbei. Kim und Sabine achteten nicht weiter auf ihn, so sehr waren sie in ihre Gespräche vertieft. Deshalb konnten sie auch nicht sehen, dass der Mann plötzlich wie angewurzelt stehen blieb, sich langsam umdrehte und ihnen lange hinterherblickte. 
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	Die bröckelige Mauer war für den Jungen kein Hindernis. Er stieg auf den niedrigen vorspringenden Sockel, um die obere Begrenzung zu erreichen. Mit den Händen tastete er an der Mauerkrone entlang, bis er die richtige Position gefunden hatte. Dann zog er sich am Rand hoch und sprang auf der anderen Seite in einen Haufen frisch aufgeschütteter Erde.

	„Fuck“, fluchte Jimmy Braun leise, als er bemerkte, dass er direkt auf ein neu angelegtes Grab gesprungen war. Hastig verwischte er mit den Händen seine Fußabdrücke und ging dann vorsichtig den schmalen Weg zwischen den Grabsteinen entlang. Die verwitterten Steine und Skulpturen waren in der Dunkelheit beinahe nicht zu erkennen, doch er war diesen Weg schon so oft nachts gegangen, dass er ihn auch mit geschlossenen Augen gefunden hätte. Schließlich erreichte er einen kleinen schmucklosen Stein, vor dem eine Urne aus Ton stand. Wie immer setzte sich Jimmy auf den Kies und verschränkte die Beine. Dann zog er ein Feuerzeug aus der Tasche und leuchtete auf den Stein. „Vesna Kusturica“ stand dort in einfachen Blockbuchstaben und Jimmy musste schlucken. Wie im Zeitraffer rasten die Bilder durch seinen Kopf. Er sah Vesnas hübsches Gesicht mit den schwarzen Lippen und den hochfrisierten Stachelhaaren vor sich und glaubte, ihre tiefe Stimme zu hören: „Baby, wir fahren nach Kroatien ans Meer. So wie früher.“ Dann hatte sie gelacht und ihn stürmisch geküsst. Noch immer spürte er ihre Lippen auf seinen und roch den kalten Rauch der serbischen Zigaretten, die sie nach Österreich geschmuggelt hatte. Aber Vesna war tot, und es war das erste Mal in seinem Leben, dass er so hautnah mit dem Tod konfrontiert gewesen war. Jimmy war so in Gedanken versunken, dass er die Schritte nicht hörte, die langsam über den Kies näher kamen. Erst als sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen und drehte den Kopf.

	„Hier bist du also, mein Junge“, hörte er die Stimme seines Vaters. 

	„Hier kann ich in Ruhe an Vesna denken“, sagte Jimmy und drehte sich wieder zu dem Grabstein. 

	„Das kann ich verstehen.“ Braun setzte sich neben Jimmy und ließ feinen Kies durch seine Finger gleiten. „Aber du hättest es mir sagen können. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

	„Ich bin doch kein kleines Kind mehr. Immerhin bin ich bereits achtzehn“, erwiderte Jimmy trotzig und schwieg dann. „Wieso ist das Leben so ungerecht?“, fragte er nach einer Weile. „Vesna und ich hatten Pläne für den Sommer. Dann wird sie einfach völlig sinnlos ermordet.“

	„Es stimmt, es war ein sinnloser Tod“, antwortete Braun. „Aber auch ihr Mörder hat seine gerechte Strafe bekommen“, versuchte Braun seinen Sohn aufzumuntern.

	„Fuck auf gerechte Strafe“, antwortete Jimmy. „Wo ist hier die Gerechtigkeit? Vesna ist tot. Ich konnte mich von ihr nicht mal richtig verabschieden.“ Jimmy schluckte und strich mit der Hand über die Urne. „Wir sind auseinandergegangen wie an jedem x-beliebigen Tag.“ Jimmy hob die Stimme. „Wir wussten ja, dass wir uns wiedersehen. Aber am nächsten Tag war sie nicht mehr am Leben.“

	„Das ist hart, aber der Tod gehört nun einmal zum Leben“, sagte Braun und schnippte einen Kieselstein in die Dunkelheit. „Genauso wie das Abschiednehmen. Bei meinem Vater war es das Gleiche. Am Morgen habe ich ihn noch gesehen, und ich hatte das Gefühl, als würde er sein Leben wieder auf die Reihe kriegen. Aber das war ein Irrtum. Abends war mein Vater tot.“

	„Wie war Großvater?“, fragte Jimmy. „War er so wie du?“

	„Er war anders. Ein Visionär und Träumer. Hatte immer große Pläne und Ideen. Er hätte jemanden gebraucht, der ihn versteht, der zu ihm hält. Jemand anderen als deine Großmutter. Stattdessen musste er sich mit dem öden Hausmeisterjob zufriedengeben.“

	„Du gibst noch immer Großmutter die Schuld an seinem Tod?“, fragte Jimmy. Er wusste natürlich, dass Tony seit der Zeit fast kein Wort mehr mit seiner Mutter gesprochen hatte. Tonys Mutter lebte jetzt in einem kleinen Haus an der Peripherie von Linz und verdiente sich mit Kartenlegen etwas Kohle zu ihrer kargen Rente hinzu. Jimmy besuchte sie manchmal, ohne dass es sein Vater wusste.

	„Ja, und daran wird sich auch nichts ändern“, antwortete Braun kurz angebunden. „Aber wir schweifen ab. Wir haben zuvor davon gesprochen, dass der Tod zum Leben gehört.“

	„Wenn jemand normal stirbt, ist das ja noch zu verstehen. Aber bei Mord ist das eine fucking Ungerechtigkeit.“ Jimmy beobachtete seinen Vater, der sich mit den Händen die längeren Haare zurückstrich und nachdachte. In seinem Joggingoutfit wirkte er für Jimmy ein wenig ungewohnt. Er kannte Tony sonst nur mit schwarzem Anzug und seinen derben Boots. Wann hatte er eigentlich mit Tony derartige Gespräche geführt? Im Grunde noch nie. Aber Vesnas Tod hatte für Jimmy alles verändert. Es war, als hätte er vor ein paar Monaten seine Jugend verloren und wäre zum Mann geworden. Sein Hang zur Kriminalität und sein Aufbegehren gegen den Vater hatten mit einem Schlag an Bedeutung verloren. Jetzt suchte er seinen Platz im Leben, und das war schwerer, als er sich das gedacht hatte. 

	„Mord ist immer verabscheuungswürdig“, sagte Braun nach einer längeren Pause. „Ich denke ähnlich wie du, Jimmy. Wo bleibt die Gerechtigkeit für die Opfer? Sie können sich ihr Schicksal nicht aussuchen. Es wird ihnen aufgezwungen. Von ihrem Mörder. Mit dieser schreienden Ungerechtigkeit bin ich tagtäglich konfrontiert.“

	„Dieses Gefühl muss doch einfach scheiße sein.“ Jimmy drehte sich zu seinem Vater. „Wie hältst du diesen Job bloß aus, Tony? Mich würde das verrückt machen.“

	„Ich glaube einfach an die Gerechtigkeit. Das bin ich schließlich den Opfern schuldig, und ich liebe diesen verdammten Job“, antwortete Braun und stand auf. Er griff nach der Hand von Jimmy und zog ihn ebenfalls hoch. „Lass uns aufbrechen.“

	Langsam gingen sie den Kiesweg entlang, bis sie wieder die Mauer erreicht hatten. 

	„Woher wusstest du, dass ich hier bin?“, fragte Jimmy, der sich plötzlich darüber wunderte, dass ihn sein Vater hier auf dem Friedhof gefunden hatte.

	„Ich habe dein Fahrrad vorne an der Mauer lehnen sehen“, sagte Braun lächelnd. „Da habe ich kombiniert, dass du wahrscheinlich das Grab von Vesna besuchst. Schließlich bin ich Polizist. Ich bin dann wie du über die Mauer geklettert, denn das Tor wird ja abends abgeschlossen.“

	„Ich wollte ihr noch so viel sagen“, murmelte Jimmy. „Jetzt ist keine Gelegenheit mehr dafür.“

	„Manchmal hat man eben keine Zeit mehr, sich zu verabschieden. Deshalb muss man versuchen, im Jetzt zu leben“, sagte Braun und zog sich an der Mauer hoch. Oben drehte er sich um und hielt Jimmy die Hand entgegen, um ihm hinaufzuhelfen.

	„Woher willst du das eigentlich wissen, Tony?“, fragte Jimmy, als sie beide auf der Mauerkrone saßen und die Beine nach unten baumeln ließen. „Du lebst doch selbst nicht im Jetzt.“
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	„Anna, mach endlich die Tür auf!“

	Maria Bülow war beunruhigt. Erneut drückte sie auf den Klingelknopf und klopfte an die Haustür. Aber außer dem schrillen Läuten war nichts zu hören. Maria stand vor dem Haus ihrer Schwester Anna und wunderte sich, dass die Fensterläden noch immer fest verschlossen waren. Sie hatten sich vor Wochen fix für heute verabredet, und es sah Anna überhaupt nicht ähnlich, dieses Treffen zu vergessen. Merkwürdig erschien ihr auch, dass Anna das ganze Wochenende über nicht ans Telefon gegangen war. Mittlerweile bereute Maria, dass sie ihrer Schwester noch vor einigen Tagen davon abgeraten hatte, zur Polizei zu gehen. Sie erinnerte sich an eines der letzten Gespräche mit Anna.

	„Ich fühle mich beobachtet. Es ist, als würde mich jemand verfolgen, doch wenn ich mich umdrehe, dann ist da niemand. Nachts liege ich im Bett und schrecke hoch, weil ich glaube, jemand steht vor dem Fenster und betrachtet mich, während ich schlafe.“ 

	„Das sind doch alles bloß Hirngespinste. Du lebst schon zu lange allein“, sagte Maria. „Warum fahren wir nicht gemeinsam nach Wien? Dann kommst du auf andere Gedanken.“

	„Mal sehen, vielleicht hast du recht“, antwortete Anna ausweichend.

	„Du musst wieder unter Menschen und neue Bekanntschaften schließen.“

	„Aber das mache ich doch. Ich besuche einen Kurs, da sind lauter nette Menschen mit den gleichen Interessen“, sagte Anna und druckste herum. „Letzte Woche haben plötzlich Blumen vor meiner Haustür gelegen. Vielleicht sollte ich zur Polizei gehen.“

	„Das war sicher Werbung für einen Blumenladen“, versuchte Maria ihre Schwester zu beruhigen. „Wenn du deswegen zur Polizei gehst, dann lachen sie dich bloß aus.“

	Das war das letzte Mal gewesen, dass Maria mit ihrer Schwester gesprochen hatte, seither hatte sie nichts mehr von ihr gehört.

	„Anna, bist du da?“, rief Maria und horchte. Irgendwo im Haus klapperte ein Fenster, und sie bildete sich ein, leise Schritte zu hören. Maria seufzte genervt und ging um das Haus herum zur Terrasse. Anna bewohnte einen Bungalow aus roten Klinkersteinen, die für diese Gegend am Pöstlingberg nicht typisch waren, sondern eher nach Norddeutschland gepasst hätten. Aus diesem Grund hatte ihr Vater den Bungalow auch genau so gebaut. Er wollte an seine alte Heimat erinnert werden. Anna liebte den Bungalow, während Maria bei dem flachen Haus mit den schmalen Fenstern immer an ein Gefängnis denken musste. Als ihre Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kamen, hatte sie Anna ihren Erbanteil verkauft und sich sofort eine Wohnung in der Stadt gesucht. Solange Marc bei Anna wohnte, war alles gut. Es gab Grillabende im Garten und Weihnachten wurde gemeinsam gefeiert.

	Doch nach der Trennung von ihrem Verlobten Marc wurde Anna immer mehr zur Einsiedlerin. Nach Marcs Tod war sie überhaupt nur mehr zur Arbeit nach Linz gefahren und hatte jede Einladung ausgeschlagen. Doch jetzt hatte Anna irgendeinen Kurs belegt, und es schien zum Glück wieder aufwärts mit ihr zu gehen.

	Auf der Terrasse standen Waschbetontröge mit verdorrtem Lavendel und die breite Tür war geöffnet und schlug im Wind auf und zu.

	„Anna?“, rief Maria. „Die Terrassentür steht offen. Das ist sehr leichtsinnig von dir.“

	„Hast du unseren Termin vergessen?“, rief Maria und schob die Terrassentür weiter auf. 

	„Anna, wo bist du?“ Maria sah sich im Wohnzimmer um. In einer Vase standen Blumen auf dem Couchtisch. Der Esstisch war für zwei Personen gedeckt – mit dem teuren Porzellan der Eltern. 

	Merkwürdig, dachte Maria, Anna hat nichts von einem Besuch am Wochenende erzählt. Sie griff nach einem Kuchenteller. Unbenutzt, stellte sie fest. Vielleicht hat der Besuch sie versetzt?, ging es ihr durch den Kopf.

	„Anna?“, rief sie wieder, aber es kam keine Antwort. 

	Maria warf einen Blick in die Küche. Sofort stellte sie fest, dass doch eine zweite Person im Haus gewesen sein musste: auf dem Küchentisch standen zwei Kaffeetassen. Beide waren benutzt. Eine noch leer, die andere halb voll. Wer war bei Anna gewesen? Ein neuer Freund? Das würde auch erklären, warum sie nicht ans Telefon gegangen war. 

	Für einen kurzen Augenblick spielte Maria mit dem Gedanken, das Haus zu verlassen, denn nichts wäre ihr peinlicher gewesen, als Anna mit einem Mann im Bett zu überraschen. Doch jetzt war sie schon einmal hier. Ihre Schwester war immerhin vierzig Jahre alt, da war es normal, dass man Männerbekanntschaften hatte. Nachdem sie noch einige Male laut den Namen ihrer Schwester gerufen hatte und wieder keine Antwort bekam, machte sich ein merkwürdiges Gefühl in ihr breit. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Wieso meldete sich ihre Schwester nicht? 

	Sie trat in den Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Auch hier war der Rollladen vor dem Fenster heruntergelassen und tauchte den Gang in eine bleierne Finsternis. Maria tastete nach dem Lichtschalter. Als endlich das Licht aufflammte, sah sie die roten Flecke und Schlieren auf dem Boden und seufzte laut auf. 

	Anna war rückfällig geworden und hatte wieder getrunken. Wahrscheinlich hatte sie, wie früher, eine Flasche Rotwein mit ins Schlafzimmer genommen, einen Teil davon auf dem Boden verschüttet und den Rest leer getrunken. Sicher lag sie halb bewusstlos im Bett und schlief tief und fest. 

	Maria straffte die Schultern und drückte das Kreuz durch, als sie vor dem Schlafzimmer stand. Die Tür war angelehnt, trotzdem klopfte Maria leise, und als keine Reaktion von drinnen kam, stieß sie die Tür weit auf. Auch das Schlafzimmer war dunkel und die Lampe im Gang warf nur einen schmalen Lichtstreifen in den Raum. Doch überall auf dem Boden entdeckte Maria dieselben Flecke wie draußen. Die Luft in dem Zimmer war heiß und abgestanden. Es roch unangenehm und Maria musste einen Hustenreiz unterdrücken. Fliegen surrten laut umher. Noch nie hatte Maria so viele Fliegen in einem Raum gesehen. Der Geruch wurde immer intensiver und es roch nach Metall und verdorbenen Lebensmitteln. Langsam gewöhnten sich Marias Augen an die Dunkelheit und sie konnte die Konturen der Möbel unterscheiden. Neben dem Bett lag eine zerbrochene Lampe auf dem Boden. Glassplitter knirschten unter ihren Schuhen, als sie näher an das Bett herantrat. Dort lag ihre Schwester unter einer schweren Tagesdecke, die bis zu ihrem Kinn hochgezogen war und auf der Fliegen geschäftig umherkrabbelten.

	„Anna. Wach auf. Was ist passiert?“ 

	Maria bemerkte, dass ihre Stimme ein wenig zitterte. Sie räusperte sich und riss sich zusammen. Dann drehte sie sich vom Bett weg und ging zum Fenster.

	„Ich ziehe jetzt die Rollläden nach oben und öffne das Fenster, damit frische Luft ins Zimmer kann“, sagte sie mit leiser Stimme. 

	Während sie die Außenjalousie hinaufkurbelte, spürte sie, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Natürlich stimmte hier etwas nicht, aber das wollte sie nicht wahrhaben. Noch klammerte sie sich an ihre heile Welt, noch glaubte sie nicht, dass der Tod hier Einzug gehalten hatte. 

	Wie gebannt starrte sie deshalb aus dem Fenster hinaus in den Garten mit seinen robusten Pflanzen, die selbst eine unbegabte Gärtnerin wie Anna nicht umbringen konnte. Der Himmel war blau und die Sonne überzog die Wiese mit einem goldenen Schein. Maria öffnete das Fenster und beugte sich weit hinaus. Gierig atmete sie die frische Luft ein, um den Gestank des Zimmers aus der Nase zu bekommen. Dann gab sie sich einen Ruck und drehte sich um. 

	Sie zuckte zusammen, als sie sich selbst in den Spiegeltüren des Einbauschranks sah, der seitlich vom Bett an der Wand stand. Quer über das Glas hatte jemand etwas mit rotem Lippenstift geschrieben, aber Maria war zu nervös, um die Worte zu entziffern. Wie von selbst glitt ihr Blick nach unten zu der Tagesdecke, unter der ihre Schwester lag. Annas Gesicht war bleich und ihre Lippen aufgerissen, doch ihr Haar war schön frisiert. Ihre Augen waren geschlossen, die Lider bläulich verfärbt, und es hatte den Eindruck, als würde sie tatsächlich schlafen.

	„Was ist mit dir passiert?“, flüsterte Maria und trat einen Schritt näher. Sie streichelte vorsichtig das Gesicht ihrer Schwester, dann streckte sie die Hand aus und griff nach der Tagesdecke. Maria hielt den Atem an und riss mit einem Ruck die Decke weg. Fassungslos starrte sie auf das, was einmal der Körper ihrer Schwester gewesen war. Dann stieß sie einen markerschütternden Schrei aus und stolperte aus dem Zimmer. 
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	Das Baby saß auf dem Bett neben der regungslosen Frau und blickte neugierig umher. 

	„Das ist deine Mama, Dimitru“, sagte Franka Morgen und strich ihrer Schwester Tara zärtlich über die Wange. Wie jeden Tag war Franka in der Früh in die Klinik gekommen, um nach ihrer Schwester zu sehen. Anschließend brachte sie den kleinen Dimitru in die Kinderkrippe und holte ihn am Abend wieder ab. Ihr schwarzes Motorrad stand schon ewig auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums, denn jetzt blieb Franka keine Zeit mehr für nächtliche Ausfahrten mit der Nero Guzzi. Franka war Mittezwanzig und bereits Inspektor der Mordkommission. Sie hatte die Polizeiakademie als Jahrgangsbeste abgeschlossen und man hatte ihr einen Job im Innenministerium angeboten. Aber Franka wollte unbedingt zu Tony Braun, den sie seit der Polizeiakademie bewunderte. Mit Braun hatte sie schon einige spektakuläre Fälle gelöst und noch immer fand sie seine unorthodoxen Ermittlungsmethoden interessant. Vor allem aber schätzte sie an Braun, dass er bedingungslos hinter seinen Leuten stand. Franka hatte das selbst erlebt, als sie sich einmal in einer beinahe ausweglosen Situation befand. 

	Damals wurde ihre Schwester Tara niedergeschossen und lag seither im Wachkoma. Franka hatte die Verantwortung für Dimitru, den kleinen Sohn von Tara, übernommen. Deshalb saß sie jetzt auch wie immer neben ihrer Schwester, während Dimitru auf dem Bett herumkrabbelte. Die Krankenschwestern hatten nichts dagegen, denn der Körperkontakt konnte einen positiven Einfluss auf Taras Zustand haben. 

	Franka war der festen Überzeugung, dass ihre Schwester eines Tages wieder aufwachen würde. Deshalb war sie auf die Idee gekommen, Dimitru auch gegen die anfängliche Skepsis der Ärzte jeden Tag zu seiner Mutter mitzunehmen. 

	„Wenn die Patientin eine Infektion durch das Kind bekommt, dann kann das ihren Zustand verschlimmern“, wurde sie gewarnt. „Es geschieht auf Ihre Verantwortung.“

	„Wenn eine Mutter ihr Kind spürt, dann ist das doch positiv“, hatte Franka erwidert und durchgesetzt, dass Dimitru im Bett zusammen mit seiner Mutter liegen konnte. 

	„Wie geht es dir heute, mein Schwesterherz?“, fragte sie und drückte die leblose Hand ihrer Schwester. Franka spürte, dass sie langsam der Mut verließ. 

	„Wahrscheinlich haben die Ärzte recht und du wirst nie wieder aufwachen. Du wirst nicht miterleben, wie dein Sohn größer wird und zu einem jungen Mann heranreift. Das kann dir doch nicht gleichgültig sein. Du musst kämpfen.“

	Sie schwieg und blickte auf die Monitore, die eintönig und einschläfernd piepsten. 

	„Ich habe in meinem Leben auch schon viel gekämpft. Mein Gewicht halte ich besser unter Kontrolle, aber mit meinen breiten Hüften muss ich leben. Na und? Das akzeptiere ich jetzt und auch meine Herkunft. Ich verleugne nicht mehr, dass ich eine Roma bin. Nein, ich bin sogar stolz darauf. Und ich bin stolz auf deinen Sohn. Jetzt will ich auch stolz auf dich sein.“ 

	Franka machte eine Pause und sah auf ihre Schwester.

	„Verzeih mir, ich rede manchmal nur Blödsinn“, sagte sie leise. 

	Gedankenverloren saß Franka neben dem Bett und beobachtete Dimitru, der vergnügt krähte und immer wieder versuchte, seiner leblosen Mutter die Infusionsschläuche aus den Armen zu ziehen.

	„Hör auf, Dimitru“, sagte Franka und zog den Jungen von Tara weg. In diesem Augenblick sah sie, wie Taras Hand zu zittern begann.

	„Tara?“, flüsterte sie und setzte das Baby auf ihren Schoß. „Du hast die Hand bewegt.“

	Aber vielleicht war es auch Dimitru gewesen, der daran gezerrt hatte? Das wollte sie jetzt genau wissen. Vorsichtig legte sie den kleinen Jungen auf den Bauch seiner Mutter. Achtete darauf, dass er nicht mit dem Arm von Tara in Berührung kam. Minutenlang geschah nichts. Doch plötzlich bewegten sich die Finger von Tara ganz leicht, flatterten wie die Flügel eines verletzten Vogels.

	„Tara, mein Gott, du reagierst endlich.“

	Franka packte Dimitru und stand auf. Hastig lief sie nach draußen, sah eine Schwester weiter vorn geschäftig über den Korridor eilen.

	„Meine Schwester hat eine Hand bewegt“, rief sie schon von Weitem. „Sie bewegt die Finger.“

	„Haben Sie sich nicht getäuscht?“ Eilig ging die Schwester mit Franka zurück in das Zimmer und sah auf die Koma-Patientin. 

	„Ich sehe keine Bewegung.“ 

	„Doch, ich habe es deutlich gesehen.“

	Franka starrte auf die Hand ihrer Schwester, doch diese lag regungslos auf der Bettdecke.

	„Ich lege noch einmal den Kleinen auf das Bett“, sagte sie. „Meine Schwester reagiert sicher wieder auf die Berührung. Bitte bleiben Sie noch einen Moment“, forderte sie die Krankenschwester auf. Wieder krabbelte der kleine Junge über das Bett und tappte mit seinen kleinen Händen über die Arme seiner Mutter. Plötzlich begannen die Finger von Tara zu zittern und die Augenlider flatterten leicht.

	„Sie haben recht“, sagte die Krankenschwester erfreut und drückte auf ihren Pager. „Ich rufe sofort den diensthabenden Arzt.“

	Nur wenige Minuten später stand ein Arzt in dem Zimmer und hielt die Hand von Tara. 

	„Ich spüre tatsächlich ein leichtes Vibrieren“, sagte der Arzt neutral. „Das kann aber auch nur Zufall sein“, relativierte er seine Aussage sofort wieder.

	„Wir haben beide gesehen, dass sie die Finger bewegt hat“, sagte Franka hektisch. „Meine Schwester spürt die Anwesenheit ihres Sohnes.“

	„Ich bin mir nicht sicher.“ Der Arzt zuckte skeptisch mit den Schultern. Doch in diesem Moment begann die Hand von Tara zu zittern und leicht auf die Bettdecke zu schlagen. 

	„Tatsächlich!“ Der Arzt sprang auf. „Das ist ja fast ein Wunder. Wir werden sofort weitere Untersuchungen vornehmen. Vielleicht gelingt es uns, die Patientin zurück ins Leben zu holen.“

	„Tara, du schaffst das“, flüsterte Franka und drückte die Hand ihrer Schwester. „Du hast um deinen Sohn gekämpft. Jetzt kämpfst du um dein Leben. Du darfst nicht aufgeben.“

	„Ihr Telefon …“, unterbrach die Krankenschwester sie und deutete auf Frankas Handy, das auf dem Tisch lag und vibrierte, denn Franka hatte es auf Lautlos gestellt.

	„Und wenn schon. Jetzt geht es um meine Schwester“, antwortete Franka und drehte sich wieder zu Tara. 

	„Es ist ein Tony Braun, der anruft“, sagte die Krankenschwester, die einen Blick auf das Display geworfen hatte.

	„O. K.“, seufzte Franka. „Wenn Braun persönlich anruft, dann ist es wichtig.“ 

	Zögernd griff sie nach ihrem Handy.

	„Ich brauche dich sofort. Wir haben einen Mord“, hörte sie die Stimme ihres Chefs.

	„Bin schon unterwegs“, sagte Franka und legte auf. Während sie mit Dimitru am Arm das Krankenhaus verließ, gingen ihr merkwürdige Gedanken durch den Kopf: Jemand starb und gleichzeitig erwachte ihre Schwester aus dem Koma. Leben und Tod lagen immer eng beisammen.
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	„Verlass mich nie“, stand mit rotem Lippenstift quer über die Spiegeltüren geschrieben. Blut war bis auf die Glasscheiben gespritzt und hatte sich mit dem Lippenstift vermischt. 

	Vor dem Bett kniete ein ungefähr dreißigjähriger Mann in einem weißen Papieroverall mit Kapuze. Braun hatte ihn noch nie gesehen.

	„Wer sind Sie? Und wo ist Paul Adrian?“, fragte Braun überrascht, als er den Tatort betrat. 

	„Wolf Hansen. Ich bin der neue Gerichtsmediziner“, sagte der Mann. „Paul Adrian hat sich eine Auszeit genommen. Ich dachte, das wissen Sie?“

	„Stimmt, das habe ich vergessen“, brummte Braun, dem jetzt wieder einfiel, dass Adrian vorhatte, ein Jahr lang durch die Welt zu reisen. „Ich bin Chefinspektor Braun und leite die Ermittlung in diesem Mordfall.“

	„Es ist für mich eine große Ehre, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Chefinspektor.“

	„Hoffentlich nur Schlimmes. Nein, Spaß beiseite, sagen Sie einfach Braun zu mir.“

	„Alles klar. Ich habe mir gerade den Text auf dem Spiegel angesehen. Er wurde erst nach dem Mord geschrieben“, sagte Hansen. 

	„Woher wissen Sie das?“, fragte Braun ihn interessiert. Er stand jetzt mitten im Zimmer und betrachtete die Schrift auf dem Glas. 

	„Manche Buchstaben sind ein Mix aus Blut und roter Lippenstiftfarbe“, antwortete Hansen und strich sich über sein glattes Gesicht. 

	„Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber ich musste Dimitru noch in die Kinderkrippe bringen.“

	Braun drehte sich um und sah seine Kollegin Franka zur Tür hereinhasten.

	„Wie geht es Tara?“, fragte er, da er wusste, dass Franka jeden Morgen bei ihrer Schwester vorbeischaute.

	„Stell dir vor: Heute hat sie zum ersten Mal die Finger bewegt. Ich kann es noch immer nicht glauben“, antwortete Franka.

	„Das klingt doch positiv“, meinte Braun.

	„Ja, Tara schafft es. Sie ist eine Kämpferin.“

	„Genau wie du“, antwortete Braun. „Hast du unterwegs schon ein paar Fakten für mich gesammelt?“ 

	Er deutete auf das Tablet, das Franka in der Hand hielt.

	„Die Tote heißt Anna Bülow. Sie ist vierzig Jahre alt, unverheiratet und Chefsekretärin bei Solartec, einer Firma auf dem Stahlwerk-Gelände, die Solarpanels herstellt. Ihre Schwester Maria hat uns verständigt“, sagte Franka und band sich ihre langen schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Anna war das ganze Wochenende nicht erreichbar.“

	„Woher haben Sie diese Informationen so schnell?“, wunderte sich Hansen.

	„Franka ist eben meine beste Ermittlerin.“ Braun wollte noch etwas dazu sagen, doch Franka unterbrach ihn. Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Franka war ein Kontroll-Freak und mochte es nicht, wenn man sie vor anderen lobte.

	„Anna Bülow hat sich vor ungefähr einem halben Jahr von ihrem Verlobten Marc Reder getrennt. Der Mann hatte noch in derselben Nacht einen tödlichen Autounfall. Anna machte sich dafür verantwortlich und zog sich immer mehr vom gesellschaftlichen Leben zurück. Seit einiger Zeit fühlte sie sich von jemandem beobachtet und verfolgt. Fremde Blumen lagen vor ihrer Haustür. Kleine Zettel mit Gedichten klebten an ihrem Briefkasten. Anna hatte aber Angst, zur Polizei zu gehen und eine Anzeige gegen unbekannt zu machen. Das ist im Moment alles.“

	„Gute Arbeit. Wir machen die weiteren Befragungen später. Jetzt kümmern wir uns um das Opfer.“ 

	Braun trat näher an das Bett heran und betrachtete die Tote. Ihr Oberkörper wies zahlreiche Messerstiche auf und war über und über mit Blut bedeckt.

	„Der Täter hat mehrere Messerstiche ausgeführt“, sagte Hansen und deutete auf die Stichwunden.

	„Was ist mit der Verletzung im Schambereich?“, fragte Braun. „Ist das postmortal passiert?“

	„Kann ich noch nicht sagen.“ Hansen schüttelte den Kopf. „Nur so viel: Die Verletzung sieht schlimmer aus, als sie ist. Daran stirbt man nicht sofort. Auch die anderen Stichwunden sind oberflächlicher Natur. Der Stich in die linke Brust allerdings kann tödlich gewesen sein. Aber ich will mich noch nicht festlegen.“

	„Können Sie uns schon Näheres über den Todeszeitpunkt sagen?“, fragte Braun weiter.

	„Der Mord ist vor ungefähr zwei Tagen passiert. Die Verwesung ist noch nicht sehr ausgeprägt und hat bisher nur die verletzten Bereiche befallen.“ Hansen drehte sich zu Braun, ehe er weitersprach. „Mehr dazu kann ich allerdings erst nach der Obduktion sagen.“

	„Das heißt, die Frau liegt seit ungefähr zwei Tagen tot in ihrem Haus“, sagte Braun. „Das erschwert die Suche nach dem Täter natürlich. Wir müssen so schnell wie möglich die Nachbarn befragen.“

	„Ist bereits in die Wege geleitet. Zwei Kollegen sind schon bei den umliegenden Häusern unterwegs“, antwortete Franka. „Dann hoffen wir, dass jemand etwas Verdächtiges gesehen hat.“

	„Wann kann ich die Leiche in die Gerichtsmedizin bringen lassen?“, fragte Hansen. „Ich will so schnell wie möglich einen genauen Befund erstellen.“

	„Sie müssen sich noch ein wenig gedulden“, antwortete Braun. „Ich muss jetzt mit Anna Zwiesprache halten.“ 

	„Kommen Sie mit.“ Franka zog Hansen am Arm nach draußen. „Braun redet jetzt mit der Toten. Er will auf diese Art etwas über ihren Mörder erfahren.“

	„Interessant“, sagte Hansen. „Habe ich so auch noch nicht erlebt.“

	„Tja, Braun ist etwas Besonderes“, antwortete Franka und schloss die Tür. 

	Jetzt war Braun allein mit der toten Anna und hockte sich neben das Bett. Lange betrachtete er ihr Gesicht. Sie war hübsch und wirkte jünger als vierzig. Ihre Züge waren entspannt und sie schien zu lächeln. Wahrscheinlich hatte der Mörder ihren Gesichtsausdruck nach ihrem Tod verändert. Wollte er damit zeigen, dass Anna ihn geliebt hatte? Das würde zu dem Satz auf den Spiegeltüren passen. Braun schloss die Augen und stellte sich vor, dass sich Anna langsam aufrichtete. Jetzt stand sie mit ihrem blutverschmierten Körper und den Wunden vor ihm und begann ganz leise mit ihm zu sprechen:

	„Mein Mörder ist ein Stalker. Er hat mich schon seit Längerem beobachtet. Deshalb habe ich auch Angst gehabt. Er wirft Dinge in meinen Briefkasten. Wie ist er ins Haus gekommen? Ich weiß es nicht. Vielleicht kenne ich ihn aus meinem Bekanntenkreis und er wirkt vertrauenerweckend. Doch er ist ein Sadist. Veranstaltet das ganze Wochenende über Psychoterror und spielt mit mir Familie. Er will in einer heilen Welt leben. Deshalb die beiden Tassen in der Küche und das Kaffeegeschirr. Er erschafft sich ein kitschiges Märchenreich. Aber er hat immer ein klares Ziel – er will mich töten.“ 

	„So kann es gewesen sein“, murmelte Braun. Anna verschwand wieder vor seinem geistigen Auge, und als Braun die Augen öffnete, lag sie wie schlafend im Bett. Langsam richtete er sich auf und ordnete seine Eindrücke. Es war nicht viel, was ihm Anna mitgeteilt hatte, aber es reichte für einen ersten Ansatz. 

	Profiler kümmerten sich um die Täter, Braun nahm sich der Opfer an. Das war er ihnen schuldig. Viele seiner Kollegen hielten diese Vorgehensweise für überspannt, aber die Erfolge gaben Braun recht. Indem er das Denken der Opfer verinnerlichte, fand er auch einen Zugang zu den Tätern. Er öffnete die Tür des Schlafzimmers und ging nach draußen.

	„Sie können die Leiche jetzt in die Gerichtsmedizin bringen“, sagte er zu Hansen, der sich mit Franka unterhielt. Sofort kamen zwei Männer mit einer Bahre und verließen mit Hansen und der Leiche das Haus.

	„Wie ist dein erster Eindruck, Franka?“

	„Von Hansen meinst du?“

	„Nein, von diesem Mord. Was denkst du?“

	„So wie es ihre Schwester geschildert hat, fühlte sich Anna von einem Stalker verfolgt. Dieser Stalker wurde zum Mörder, weil ihm die Fantasie nicht mehr genügte“, sagte Franka nachdenklich. „Er will jetzt alles in der Realität durchspielen. Das Beobachten reicht ihm nicht mehr.“

	„Richtig. Und es hängt auf irgendeine Weise mit seiner Familie zusammen“, meinte Braun. „Es ist eine scheinbar heile Welt, die plötzlich in ihr Gegenteil umschlägt.“

	„Du meinst wegen der Kaffeetassen und dem Geschirr?“ 

	„Ja, er nimmt sich Zeit, seine Vorstellungen bis ins Detail durchzuspielen. Der Mörder ist ein Perfektionist.“

	„Wahrscheinlich hast du wie immer recht. Ich sehe nach der Schwester“, sagte Franka. „Vielleicht ist ihr noch etwas eingefallen.“

	Als Franka verschwunden war, ging Braun langsam durch das Haus. Überall waren die Männer der Spurensicherung dabei, die Räume nach Fingerabdrücken, Fasern und Hautpartikeln abzusuchen. 

	„Habt ihr schon etwas Brauchbares gefunden?“, fragte Braun.

	„Entweder die Frau hat einen ausgeprägten Putzfimmel oder es war ein Profi am Werk“, meinte der Leiter der Spurensicherung, der gerade ein Regalbrett mit Pulver bestäubte. „Es gibt im ganzen Haus keinen einzigen Fingerabdruck. Nicht mal auf den Kaffeetassen ist die geringste Spur zu finden.“

	„Das ist in der Tat merkwürdig“, meinte Braun. „Was ist mit der Terrassentür?“

	„Nichts, weder auf dem Glas noch auf dem Griff. Auch am Türrahmen nicht der kleinste Abdruck. Der Kerl ist wie ein Phantom.“

	„Ein Phantom, das in unserer Datenbank bereits registriert sein könnte“, antwortete Braun.

	„Wie kommen Sie darauf, Chefinspektor?“ fragte der Leiter der Spurensicherung verwirrt.

	„Wer macht sich solch eine Mühe, alle seine Spuren zu verwischen? Doch nur jemand, der bereits aktenkundig ist.“
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	Im Wald fühlte sie sich sicher. Stundenlang streifte sie zwischen den Bäumen umher, liebte es, in diese düstere Welt einzutauchen, in die nur selten ein Sonnenstrahl fiel. Schatten und Zwielicht passten zu ihr, denn auch sie war ein schattenhaftes Geschöpf geworden, seit sie in einer moosbewachsenen Jagdhütte mitten im Wald lebte. 

	Das war nicht immer so gewesen. Niemand sollte wissen, wer sie war und wo sie wohnte. Sie hatte alle Spuren hinter sich verwischt und würde einem Phantom gleich auftauchen, um sofort wieder zu verschwinden. 

	Doch die Chance, dass sie – außer mit den Angestellten des tschechischen Supermarkts – je wieder mit anderen Menschen wie früher reden würde, war nicht sehr hoch. Seit sie hier in ihrem selbst gewählten Exil im Wald lebte, führte sie nur mit Mathilda längere Gespräche. Wenn sich Wanderer in diesen entlegenen Teil des Böhmerwaldes verirrten, so suchte sie schnell Deckung im Unterholz und wartete, bis die Menschen weitergegangen waren. Aber sie hatte genug Zeit und ein klares Ziel vor Augen. Irgendwann würde es passieren, das wusste sie genau.

	Vor zwei Monaten hatte sie Geburtstag gehabt. Sie hatte sich erst zwei Tage später daran erinnert, so weit weg war ihr früheres Leben. Als die Sonne bereits im Westen stand und die Schatten im Wald noch länger und düsterer wurden, ging sie langsam wieder zurück zu ihrer Hütte. Am Rand der Lichtung hockte sie sich hin und sammelte die Teller ein, die sie am Morgen mit Futter für die Wildkatzen aufgestellt hatte. Alle waren leer und fein säuberlich ausgeleckt. Sie schnippte mit den Fingern, doch die Katzen waren scheu und blieben im Unterholz. Nur eine große Katze wagte sich ein wenig nach vorn. Ihre Fellfarbe verschmolz mit den Ästen und dem Boden und lediglich minimale Bewegungen zeigten, dass sie Natascha beobachtete. Ein zartes Lächeln huschte über Nataschas Gesicht. Deswegen liebte sie diese Wildkatze auch besonders, denn das Tier war wie sie.

	Wie immer kniete sie sich dann bei den roh gezimmerten Stufen auf den Boden und zupfte das feine blonde Haar hervor, das sie zwischen Tür und Angel geklemmt hatte. Auf diese Weise konnte sie feststellen, ob in ihrer Abwesenheit jemand in der Hütte gewesen war. Zufrieden stellte sie fest, dass sich ihr Haar noch an der derselben Stelle befand, und sie konnte eintreten. Gewohnheitsmäßig warf Natascha einen schnellen Blick auf ihr Handy, das auf dem Tisch lag. Das Handy war das einzige Ding, das sie noch mit der Welt dort draußen verband. Wenn sich jemand meldete, dann war es Mathilda. Aber Mathilda hatte sich schon länger nicht mehr gerührt. Mathilda war unterwegs, um zu beobachten. 

	„Ich verfolge die Nachrichten und beobachte die Menschen. Glaube mir, bald ist es so weit. Man muss nur die Augen offen halten und beobachten“, hatte Mathilda zu ihr gesagt, als sie am Tisch in der Holzhütte saßen und schweigend alte Fotos betrachteten.

	„Beobachten“, sagte Natascha laut in die Stille hinein. Es kam ihr vor, als würde sich das Leben ausschließlich um das Beobachten drehen. Um das Ausspionieren von Gewohnheiten, damit man eine Person in seiner Gesamtheit durchschaute. So erschuf man den gläsernen Menschen, um dann unvermutet zuzuschlagen.

	Nervös ging Natascha auf und ab, um durch ständiges Gehen die schwarzen Gedanken zu verdrängen. Die Hütte selbst bestand nur aus einem Raum mit einer Küchenzeile, einem Tisch mit zwei Stühlen, einem Schrank und einem Bett. An der Wand hingen verrottete Jagdtrophäen. Eine niedrige Tür führte in ein winziges Badezimmer mit einer Dusche. Das Wasser dafür leitete sie aus einem nahe gelegenen Bach ab, und für die Beleuchtung sorgten Gaslampen aus dem Baumarkt. Den Schwedenofen hatte sie sich gleich bei ihrer Ankunft in einem Baumarkt in Tschechien besorgt und gemeinsam mit Mathilda hierhergebracht. Doch das war schon lange her.

	Natascha ging zum Waschbecken in der Küche und warf dabei einen Blick in den Spiegel. Das Leben im Wald hatte ihr gutgetan, denn ihr Gesicht mit dem Muttermal an der Oberlippe wirkte frisch und jung. Die blonden Haare hatte sie sich über ein Auge gekämmt, was ihr ein leicht verwegenes Aussehen gab. 

	Nachdem sie ihren Tee leer getrunken hatte, griff sie nach dem Gewehr, das über der Tür hing, und ging wieder nach draußen. Aus einem verbeulten Blechkübel holte sie einige leere Bierflaschen, die sie in einer Mülltonne auf einem Rastplatz gefunden hatte. Sie ging bis zum Rand der Lichtung und stellte die Flaschen sorgfältig der Reihe nach auf dem Waldboden auf. Die tief stehende Sonne leuchtete auf das Glas, das bunte Blitze über die Wiese warf. 

	Natascha stützte ihre Arme in die Hüften und betrachtete die Flaschen. Dann legte sie sich mit dem Gewehr auf den Bauch, visierte die erste an und schoss. Mit einem lauten Knall splitterte das Glas und die Scherben flogen wie funkelnde Edelsteine durch die sonnenerhellte Luft. Zufrieden schoss sie auf die nächste Flasche und traf erneut. Als sie auch das dritte Mal traf, stand sie wieder auf und legte das Gewehr zur Seite. Sie griff nach hinten in den Bund ihrer Jeans und zog eine Neun-Millimeter-Beretta hervor. Kurz wog sie die Waffe in der Hand, stellte sich dann seitwärts, hob den Arm und drückte ab. Wieder splitterte eine Flasche und zufrieden ließ sie die Beretta am Bügel um ihren Finger kreisen. 

	„Das hättest du dir vor einem Jahr nicht träumen lassen, Natascha, dass du einmal schießen wirst“, sagte sie leise und ihre Stimme kam ihr dabei fremd vor. Aber es war nicht ihre Stimme, die anders wirkte, sondern sie selbst war sich fremd geworden. Denn vor einem Jahr hatte Natascha aufgehört zu existieren. 
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	Es gibt nur wenige Frauen, die mir gefallen, und ich muss mich entscheiden. Deshalb werden die Abstände zwischen den einzelnen Treffen auch immer kürzer, weil ich keine von ihnen enttäuschen darf. Ich will sie alle lieben. Heute bin ich mit Julia verabredet. Julia hat mich bereitwillig an ihrem Leben teilhaben lassen. Ich habe nach der Arbeit auf sie gewartet und bin mit ihr nach Hause gegangen. Ich war neugierig, was sie zu meinem Geschenk sagen würde, das ich vor die Tür gelegt hatte. Es war ein mit viel Liebe ausgesuchter Blumenstrauß. Sie hat die Blumen an sich gedrückt, und ich spürte, dass sie mich liebt. 

	Daran muss ich denken, als Julia aus der Dusche kommt. Sie wirft einen kurzen Blick in meine Richtung. Von meinem leicht erhöhten Standort aus am Waldrand habe ich eine perfekte Sicht in ihr Badezimmer im ersten Stock. Die Videokamera ist eingeschaltet und ich zoome Julia näher heran. Es ist eine teure Kamera mit einer hohen Auflösung, sodass auch bei einem extremen Zoom noch alles gestochen scharf ist. Auf dem Display verzieht sich Julias sensibler Mund zu einem Lächeln. Ich finde, dass ihr Gesicht besser zur Geltung kommt, wenn sie ihre blonden Haare nach hinten gekämmt hat. Auf ihrer nackten Haut perlen die Wassertropfen, als sie zum Fenster geht und es schließt. Dann trocknet sie sich in dem hell erleuchteten Badezimmer ab. Fährt sich mit lasziven Handbewegungen über ihre Brüste und dann langsam den Oberkörper nach unten. Sie weiß, dass ich alles sehen kann. Das gefällt ihr, denn wir haben keine Geheimnisse voreinander. Julia ist Lehrerin und hat einen straffen Körper. Sie ist Mitglied im Schulsportverein und reibt sich jeden Abend mit einem Körperöl ein. Das gefällt mir. So bleibt ihre Haut geschmeidig für mich.

	Jetzt beginnt sie den Rasierschaum auf ihren Beinen aufzutragen. Gleich wird sie nach der scharfen Klinge greifen und sich die Beine rasieren. Unwillkürlich halte ich den Atem an, als sie einen Fuß auf das Fensterbrett stellt und ich direkt zwischen ihre Beine blicken kann. Ich muss Julia unbedingt sagen, dass sie so jeder beobachten kann, wenn in ihrem Badezimmer das Licht brennt. „Aber hinter dem Haus ist doch nur der Kürnberger Wald. Da sieht mich doch keiner“, wird sie wahrscheinlich unschuldig antworten. 

	„Das mag schon sein, Julia“, fantasiere ich weiter. „Aber ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dass dich andere Männer nackt sehen.“

	„Du hast ja recht, Liebling“, seufzt Julia dann in meiner Vorstellung und drückt mein Gesicht zwischen ihre Brüste. Ich atme ihren Duft ein und meine Hände gleiten über ihren eingeölten Rücken. Mit einem leisen Lachen schiebt sie mich weg und sieht mir gleichzeitig tief in die Augen.

	„Komm“, gurrt sie und zieht mich zum Schlafzimmer. Meine Fantasie spielt verrückt, und nervös taste ich nach der Babyöl-Flasche, die ich immer bei mir habe. Nur ein paar Tropfen klatschen auf meinen Handrücken, doch das genügt, um mich in eine andere Stimmung zu versetzen. Als ich wieder nach Julia sehe, ist sie noch immer dabei, sich zu rasieren. Sie konzentriert sich jetzt auf ihre Schamhaare und macht die Rasur aufreizend langsam. Ich zoome sie näher und näher, bis sich ihre Haut auf dem Display auflöst. Plötzlich wird alles rot. Ich zucke zurück und stelle die Videokamera wieder auf normale Entfernung. Julia hat sich geschnitten. Die Rasierklinge zerteilt ihre Haut und das Blut tropft aus der Wunde. Ob sie Schmerz verspürt? Hier ist ihre Haut weiß und ich erkenne die Konturen der Bikinihose. Julia sonnt sich niemals nackt. Jetzt rinnt ein kleiner Blutstropfen langsam an ihrem Oberschenkel entlang. Julia streicht ihn mit der Hand weg und leckt sich dann über die Fingerspitzen. Sie spreizt ihre Beine und tippt vorsichtig auf den Schnitt. Dieser ist nicht sehr tief und das Blut ist bereits versiegt. Plötzlich hebt sie den Kopf. Sie wirkt wie ein Tier, das die Gefahr wittert, und späht mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Aber sie sieht nur die Silhouetten der mächtigen Bäume, die sich von dem Schwarz des Himmels abheben. Mit einem entschlossenen Ruck lässt sie jetzt den Rollladen nach unten fahren. Das Licht aus dem Badezimmer, das ein Stück Wiese hinter dem Haus erhellt hat, ist mit einem Mal weg. Jetzt wirkt das Haus düster und traurig. Das ist enttäuschend. Also muss ich die Initiative ergreifen. 

	Ich verlasse meinen Standort und schleiche über die abschüssige Wiese. Die Nacht ist mein Komplize, denn sie macht mich unsichtbar. Jetzt bin ich im Schatten ihres Hauses und presse mein Ohr an den Rollladen. Ich will Julia wenigstens hören, wenn ich sie schon nicht mehr beobachten kann. Sie summt leise ein Lied. Ich schiebe mich an der Hauswand entlang, um auf die Terrasse zu gelangen und vielleicht einen Blick durch das Fenster auf sie zu werfen. Aber das ist zu gefährlich. Sie könnte mich sehen und damit unseren Plan gefährden. Noch muss ich warten, noch ist es nicht so weit, noch bin ich nur ihr stiller Beobachter. 
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	Kim konnte nicht schlafen. Schlaf war für sie gleichbedeutend mit Tod. Deswegen hatte sie fast die ganze Nacht in dem Gästezimmer von Sabine vor ihrem Laptop gesessen und Ideen für ihr neues Buch getippt, bis ihr die Augen brannten. 

	Zuletzt hatte sie ein Foto aus ihrem digitalen Archiv hervorgekramt, das bei einer Pressekonferenz in Linz gemacht worden war. Auf dem Podium saßen mehrere Polizisten in Uniform und ein Mann mit Dreitagebart in einem schwarzen Anzug. Versonnen blickte Kim auf das Bild. Bei dieser Pressekonferenz hatte sie Tony Braun kennengelernt. Doch das war Vergangenheit, und es war besser, sie ruhen zu lassen. 

	Gegen fünf Uhr früh fiel sie ins Bett und träumte davon, ewig zu leben. 

	Nachdem Kim vielleicht drei Stunden geschlafen hatte, saß sie mit Sabine beim Frühstück und blickte müde aus dem Fenster. Ihre Freundin wohnte in einem unauffälligen Fertigteilhaus in einer Siedlung, die auf dem Reißbrett konzipiert worden war. Ihr Haus war das letzte in einer Reihe und grenzte direkt an einen kleinen Wald. Es war ein sonniger Morgen, und ihr Blick schweifte zurück in das großzügig geschnittene Wohnzimmer, das ein wenig vernachlässigt wirkte, so als hätte Sabine schon länger nicht mehr aufgeräumt.

	„Entschuldige die Unordnung, aber ich habe einfach nicht die Nerven, um alles in Schuss zu halten.“

	„Das stört mich nicht“, meinte Kim und schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein.

	„Was hältst du von Alvaro?“, fragte Sabine plötzlich und reichte ihr ein Bild von einem schwarzhaarigen Mann, der vor einem Hotel stand.

	„Er sieht ziemlich gut aus“, antwortete Kim. „Und das Hotel wirkt sehr entspannend mit den ganzen Buddha-Figuren.“

	„Ja, das hat mich auch sofort fasziniert. Diese Spiritualität, die überall zu spüren ist.“ Sabines Augen leuchteten und Kim beneidete sie um diese Lebensfreude. „Ich bin ja schon so gespannt, wie das Zusammenleben mit Alvaro wird. Nach all dem Terror, den ich mit Johannes hatte.“

	„Wer ist Johannes?“, fragte Kim.

	„Du hast ihn nie kennengelernt, das war mein Exmann. Er war neidisch auf meine Karriere bei der Zeitung und es gab oft böse Streitereien. Schließlich haben wir uns scheiden lassen. Ich weine ihm keine Träne nach“, sagte Sabine. „Mit Alvaro wird das ein richtiges Abenteuer. Denn ich lebe nur mehr im Jetzt. Das Leben ist einfach zu kurz, um nicht seinem Herzen zu folgen.“

	„Das hast du schön gesagt“, meinte Kim und stand auf, um sich eine weitere Tasse Kaffee aus der offenen Küche zu holen. „Wann fliegst du?“ 

	„Ich war gestern bis spät in der Nacht in der Redaktion“, sagte Sabine, ohne näher auf Kims Frage einzugehen. „Und da wollte ich dich nicht wecken.“

	„Was hat das mit deiner Abreise zu tun?“, fragte Kim und wurde plötzlich hellhörig. Irgendetwas verheimlichte ihr Sabine. „Du hältst doch mit etwas hinter dem Berg. Los, sag schon, worum es geht“, forderte sie ihre Freundin auf.

	„Ich habe mit meinem Chefredakteur etwas vereinbart“, sagte Sabine schuldbewusst.

	„Was hast du vereinbart? Spann mich doch nicht so auf die Folter.“

	„Ich muss bis zum Sommerende eine Serie über Stalker schreiben. Dazu habe ich bereits mehrere Frauen interviewt, die gestalkt wurden.“ 

	„Na, das ist doch toll. Dann verdienst du im Urlaub nebenbei auch noch Geld“, beglückwünschte sie Kim.

	„Ich habe aber mit der Story noch nicht begonnen“, antwortete Sabine kleinlaut.

	„Oh, das ist nicht gut und kann stressig werden“, meinte Kim.

	„Ich weiß. Deshalb war ich gestern auch so lange bei meinem Chef und habe schwere Überzeugungsarbeit geleistet. Doch zum Schluss war er von meiner Idee restlos begeistert“, sagte Sabine und malte mit dem Zeigefinger unsichtbare Kringel auf die Tischdecke.

	„Was war das für eine Idee?“, fragte Kim, die den Chefredakteur kannte, denn sie hatte früher bei dieser Zeitung gearbeitet. Der Typ war ein absoluter Macho, der Ideen von Frauen grundsätzlich für idiotisch hielt.

	„Ich habe ihm gesagt, dass du die Serie schreibst und wir gemeinsam als Autoren angeführt werden“, platzte Sabine mit der Neuigkeit heraus.

	„Ich soll eine Artikelserie über Stalker schreiben? Ja sag einmal, spinnst du jetzt vollkommen?“

	„Dafür kannst du in meinem Haus wohnen“, gab ihr Sabine zur Antwort. „Wenn die Story etwas hergibt, kannst du vielleicht sogar ein Buch darüber schreiben.“

	„Na, ich weiß nicht“, sagte Kim zögernd. Das also war der Haken an der Sache. Sabine hatte einen Auftrag angenommen und die Liebe war ihr dazwischengekommen.

	„Kim, der Chefredakteur war ganz begeistert, als ich dich vorgeschlagen habe. Eine Bestsellerautorin schreibt über Stalker, das mögen die Leserinnen. Du brauchst auch fast nichts mehr zu recherchieren. Ich habe viele Interviews geführt und sie dokumentiert.“ 

	Sabine stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand. 

	„Hier auf dem Laptop habe ich alles gespeichert“, sagte sie, als sie den Rechner einschaltete. „Ich ziehe dir alle Daten auf einen Stick.“

	„Das ist sicher spannend, aber noch habe ich nicht zugesagt“, antwortete Kim. „Ich brauche etwas Zeit zum Überlegen.“

	„Wozu denn immer überlegen. Ich habe Alvaro im Internet kennengelernt und wusste sofort, dieser Mann gefällt mir. Und jetzt starte ich ohne Wenn und Aber in ein neues Leben.“

	„Vielleicht hast du ja recht“, murmelte Kim. Was war dabei, wenn sie eine Serie für die Zeitung schrieb? Die Arbeit würde sie ablenken und sie würde sich nicht ständig im Kreis drehen. Und möglicherweise gaben die Artikel so viel Stoff her, dass sie ein Buch darüber schreiben konnte. Noch etwas Bleibendes, etwas, was überdauern könnte.

	„Zeig mir, was du schon recherchiert hast“, sagte Kim schließlich und stand auf. Sie setzte sich neben Sabine an den Schreibtisch und gemeinsam scrollten sie sich am Bildschirm durch Artikel und Berichte.

	Was Opfer von Stalkern berichteten, passte natürlich in das landläufige Schema eines Stalkers: Das Objekt seiner Begierde erinnert ihn an jemanden. Aber er ist in den meisten Fällen verhaltensgestört und kann keinen normalen Kontakt zu dieser Person aufnehmen. Deshalb umkreist er sein Opfer, forscht die Gewohnheiten aus, verkehrt in denselben Lokalen, geht in dieselben Filme. Auf diese Weise kommt der Stalker seinem Opfer langsam näher. Bald will er sich damit nicht mehr zufriedengeben. Dann folgt die nächste Stufe: Er legt Blumen vor die Tür. Und wirft kleine Geschenke in den Briefkasten. Nistet sich im Bekanntenkreis des Opfers ein. Der nächste Schritt ist das gewaltsame Eindringen in die Privatsphäre. Er kommt in die Wohnung, lässt Unterwäsche seines Opfers mitgehen, bis es schließlich kein Zurück mehr gibt und er töten muss.

	„Natürlich müssen wir auch einen Polizisten dazu interviewen“, sagte Kim, als sie einen Teil des Materials überflogen hatte. 

	„Stimmt. In deinem Buch erwähnst du doch einen Polizisten, mit dem du zusammengearbeitet hast. Ist dieser Polizist aus Linz?“, fragte Sabine.

	„Das ist kein gewöhnlicher Polizist, sondern er leitet die Linzer Mordkommission.“ Kim schwieg und massierte ihre Schläfen. Verdammt, jetzt hatte sie zu viel erzählt. Bei dem Wort „Mordkommission“ hatte Sabine sofort interessiert aufgeblickt. 

	„Triffst du dich mit ihm?“, fragte Sabine dann auch gleich. „Du könntest ihn um Informationen bitten.“

	„Nein, das habe ich eigentlich nicht vor.“

	Das war keine gute Idee, wenn sie sich wieder mit Braun treffen würde. Seit ihrer letzten Begegnung war zwar schon etwas Zeit vergangen, aber das Ende hatte keiner von ihnen gut gemeistert. Wenn sie ihn jetzt anrief, dann würde das bei ihnen beiden nur wieder alte Wunden aufreißen.

	„Wie heißt er denn?“, fragte Sabine weiter.

	„Tony Braun“, antwortete Kim einsilbig. „Aber wie gesagt, ich hatte damals nur rein beruflich Kontakt mit ihm. Außerdem hat er sicher nichts mit Stalkern zu tun. Das macht eine andere Abteilung.“

	„Aber er kann dir sicher einen Ansprechpartner vermitteln.“ Sabine beugte sich verschwörerisch vor und drückte die Hände von Kim. „Zwischen euch war mehr als nur berufliches Interesse. Das sehe ich dir an. Wäre doch eine gute Gelegenheit für dich, sich wieder unverbindlich mit ihm zu treffen. Wer weiß, was sich noch ergibt.“ 

	„Vielleicht rufe ich ihn an. Aber nur für die Story“, antwortete Kim vage. 

	„Du musst das tun. Ich gebe dir als Freundin diesen Rat. Sieh mich an, ich fliege zu einem Mann, den ich noch nie live erlebt habe.“

	„Du kennst Alvaro gar nicht?“, wunderte sich Kim.

	„Nein, habe ich doch gesagt. Wir haben geskypt, das war alles. Na und, was soll schon groß passieren. Genauso musst auch du handeln.“

	„O. K. Ich rufe Braun an.“

	Kim stand auf und schlagartig war das weiße Rauschen wieder gegenwärtig. Es schien, als hätte es in den Tiefen von Kims Gehirn nur darauf gelauert, loszustürmen, wenn sie am wenigsten damit rechnete. Als sich vor ihren Augen alles drehte und der Lärm in ihrem Kopf immer lauter wurde, stieß sie ein leises Stöhnen aus und ging zurück in das Gästezimmer, wo ihr Rucksack stand. Hastig zog sie einen Jägermeister heraus und trank ihn in einem Zug leer.

	„Du ruinierst dich noch mit dem Zeug“, hörte sie Sabines Stimme wie aus weiter Ferne.

	„Das verstehst du nicht.“ Kims Stimme war kratzig, so als hätte sie bereits eine Schachtel Zigaretten geraucht. 

	„Wie du meinst. Jeder bringt sich auf seine Weise um“, sagte Sabine leise und Kim musste über die Ironie dieser Worte lächeln. Wenn es doch nur so einfach wäre, dass ich mich mit Schnaps umbringen könnte. 

	„Bei mir ist alles viel komplizierter. Und dieser Sommer ist so verrückt schön, dass ich mich weigere, zu glauben, es wäre mein letzter.“ Kim verstummte abrupt. Hatte sie das wirklich gesagt? Oder spielte ihr Hirn jetzt komplett verrückt? Sprach sie jetzt alles aus, was ihr durch den Kopf ging? Das durfte nicht sein.

	„Ich gehe ein wenig in die Stadt, dann geht es mir gleich besser. Mach’s gut, Sabine, und pass auf dich auf“, sagte Kim.

	„Das ist lieb von dir. Ich packe jetzt meine Koffer und fahre dann zum Flughafen“, erwiderte Sabine und küsste Kim auf die Wange.

	Als Kim auf der Straße stand, atmete sie tief durch und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Das weiße Rauschen hatte sich wieder in das Dunkel ihres Gehirns zurückgezogen und die Sonne blendete sie. Kim kramte ihr Handy aus der Tasche ihrer Lederjacke und scrollte sich durch die Nummern. Eigentlich brauchte sie nicht nach der Nummer zu suchen, denn sie kannte sie auswendig. Über all die Jahre hatte sie sie nicht vergessen. Noch zögerte sie und war kurz davor, das Handy wieder einzustecken und zum Bahnhof zu gehen, um den Zug nach Wien zu nehmen. Aber das war keine Lösung. Sie konnte nicht mehr davonlaufen, dafür war das Leben zu kurz. Ihres im Speziellen. Entschlossen drückte sie auf die Taste und wartete, bis abgehoben wurde.

	„Mordkommission, Braun“, klang es kurz angebunden aus dem Lautsprecher.

	„Hallo, Braun, ich bin es, Kim.“ Automatisch hatte ihre Stimme das Timbre von früher angenommen. Sie klang rauchig und gedehnt. Kim spürte, dass ihre Hände zu schwitzen begannen. Sekundenlang herrschte eine eigenartige Stille, denn Braun antwortete nicht.

	„Braun, bist du noch dran?“

	„Ja“, kam es einsilbig zurück.

	„Ich bin wieder in Linz. Vielleicht können wir uns treffen?“, fragte sie zögernd nach.

	„Scheiße. Vergiss es, Kim. Was glaubst du eigentlich? Dass ich auf Abruf warte, bis du dich wieder meldest?“

	„Braun, ich …“, flüsterte Kim. Aber Braun hatte die Verbindung getrennt und sie war wieder allein in ihrem dunklen Universum. 
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	Braun ließ das Handy sinken und blickte hinauf zu dem aluminiumverkleideten Gebläse, das kühle Luft in die Schwarze Halle schaufelte. Der Anruf von Kim Klinger hatte die Vergangenheit mit einem Schlag wieder in sein Bewusstsein katapultiert. Vor einiger Zeit hatte er zum letzten Mal mit Kim gesprochen und die Erinnerung an sie verdrängt. Doch jetzt kam alles wieder hoch und wurde in die Gegenwart geschleudert wie ein Vulkan, der glühende Lava in den Himmel schickt.

	„Was ist los?“, fragte Franka, als Braun das Handy langsam auf den Schreibtisch legte. „War das ein unangenehmer Anruf?“ Sie deutete auf das Handy.

	„Kim hat angerufen“, murmelte Braun.

	„Ist das die Journalistin von früher?“ Braun hatte Franka einmal von Kim erzählt und sie hatte natürlich auch Kims Buch gelesen. „Arbeitet sie wieder in Linz?“

	„Keine Ahnung“, antwortete er einsilbig. 

	Franka schwieg, doch Braun spürte, dass sie mit dieser Antwort nicht zufrieden war. Aber er hatte jetzt keine Lust, über Kim zu reden. 

	„Ich brauche kurz frische Luft“, sagte er und griff nach seinem Sakko.

	„Vergiss nicht, wir haben gleich die Einsatzbesprechung“, erinnerte ihn Franka.

	„Bin gleich so weit. Ich brauche nur einen Moment.“

	Auf dem Parkplatz vor der Schwarzen Halle atmete er tief durch. 

	Was bildet sich Kim eigentlich ein?, dachte er und blickte auf das träge dahinfließende Wasser. Ruft nach einer Ewigkeit einfach an, so als wäre nichts geschehen. Langsam ging er über den Parkplatz bis zur Mole. Die Wellen der Donau klatschten gegen die Mauern, als die langen Containerschiffe auf ihrer Fahrt zum Schwarzen Meer Linz passierten. 

	Vor einigen Jahren noch hatte er geglaubt, dass er mit Kim eine Zukunft hätte, aber das war ein Irrtum gewesen und er hatte sich zum Idioten gemacht. Das würde ihm kein zweites Mal passieren. Weshalb bloß war sie wieder hier in Linz und was wollte sie von ihm? 

	Er wollte gerade wieder in die Schwarze Halle zurückkehren, doch da hörte er hinter sich das Motorengeräusch eines hochgezüchteten Sportwagens. Wenige Sekunden später bog ein goldener Porsche auf den Parkplatz und bremste direkt vor Braun. Die Wagentür wurde aufgerissen und Elena Kafka, die Polizeipräsidentin von Linz, stieg aus.

	„Braun, Sie machen so ein deprimiertes Gesicht. Muss ich mir Sorgen machen?“, fragte Elena mit einem spöttischen Unterton und beugte sich nach unten, um ihre Tasche aus dem Porsche zu holen. 

	„Das ist nur der Frust darüber, dass ich keinen Porsche habe“, gab Braun spontan zur Antwort. „Wie geht es Sam?“, fragte er dann. 

	„Samira hat sich bereits bei mir eingelebt“, sagte Elena und ihre Gesichtszüge wurden weich. „Sie ist ein sehr kluges Mädchen und spricht schon fließend Deutsch.“

	Samira war ein zehnjähriges Mädchen aus Syrien, dessen Eltern auf der Flucht gestorben waren und die Schlimmes mitgemacht hatte, ehe sie in die Obhut von Elena kam, die sich jetzt um eine Adoption bemühte. Braun hatte Samira vor einigen Monaten das Leben gerettet.

	„Sehen Sie sich das einmal an“, sagte Elena. Sie zog ein Foto aus ihrer Tasche und zeigte es Braun. Es war das Bild eines lächelnden Mädchens. „Sie lacht zum ersten Mal. Ist das nicht schön?“

	„Sie scheint sich bei Ihnen richtig wohlzufühlen, Elena“, gab ihr Braun recht. Er wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment klingelte das Handy von Elena.

	„Ja, ich sehe mir das sofort an“, sagte Elena, nachdem sie eine Weile schweigend zugehört hatte. 

	„Das war der Stadtrat für die öffentliche Sicherheit“, sagte Elena zu Braun und tippte auf das Display ihres Handys. „Es gibt in einer Onlinezeitung einen Bericht über den Mord. Da haben wir ihn ja schon.“ 

	Braun stellte sich hinter Elena und beide lasen den Artikel. „Keine Sicherheit für unsere Frauen“ war die Überschrift. 

	„Das ist doch eine komplette Scheiße“, schnaubte Braun, als er den Artikel zu Ende gelesen hatte. „Da steht, die Polizei versagt, und eine private Bürgerwehr ist die Patentlösung, um unsere Frauen zu schützen.“

	„Natürlich ist das Blödsinn“, stimmte Elena zu. „Aber der Stadtrat bläst in genau dasselbe Horn. Auch er will, dass ein privater Wachdienst durch die Stadt patrouilliert. Deshalb macht er auch Druck bei mir.“

	„Woher hat dieser Redakteur überhaupt die Informationen?“, fragte Braun. 

	„Ach Braun, Sie wissen doch, wie das läuft. Es gibt immer eine undichte Stelle bei der Polizei“, antwortete Elena und fingerte eine Zigarette aus einer zerknautschten Packung. Sie ließ ein Feuerzeug aufschnappen, zündete die Zigarette an und inhalierte genussvoll.

	„Ich dachte, Sie wollten mit dem Rauchen endgültig aufhören?“, fragte Braun.

	„Erst, wenn Sie kein Bier mehr trinken“, konterte Elena schlagfertig und blies ihm den Rauch ins Gesicht. „Aber jetzt lösen Sie schnell diesen Fall, damit er politisch nicht noch mehr instrumentalisiert wird“, sagte Elena dann wieder ernst und schnippte ihre halb gerauchte Kippe in die Donau. „Wie macht sich übrigens Timo?“, fragte sie Braun auf dem Weg in die Halle. 

	„Timo organisiert die Abläufe im Backoffice“, sagte Braun. „Richtig zum Einsatz ist er bisher allerdings noch nicht gekommen.“

	„Bei diesem Mord nehmen Sie ihn in Ihr Ermittlungsteam“, sagte Elena. „Er muss sich bewähren.“

	„Ganz wie Sie meinen“, sagte Braun. Timo Meller war erst vor einigen Monaten auf Betreiben von Elena zur Mordkommission gestoßen. Er war dreißig Jahre alt und hatte eine Polizei-Akademie in den USA besucht. Elena kannte seinen Vater aus ihrer Zeit beim FBI und hatte sich für Timo eingesetzt. So konnte Timo die Stelle besetzen, die nach dem Ausscheiden von Bruno Berger vakant geworden war.

	„Sie müssen offen sein für Veränderungen, Braun“, redete Elena weiter. „Sie tragen ja heute auch nicht Ihre geliebten Boots, sondern Chucks.“

	„Was Ihnen alles so auffällt“, meinte Braun kopfschüttelnd.

	„Ich habe eben ein Auge auf meine Mitarbeiter“, antwortete Elena.

	Der moderne Besprechungsraum in der Schwarzen Halle war eine gläserne Box mit einer künstlerischen Fotografie des gesamten Teams an einer Wand. Braun hasste diesen von einem selbstverliebten Innendesigner gestalteten Raum, er wäre lieber auf den durchgesessenen Sofas im ehemaligen Bühnenbereich gewesen, wo sich die Gedanken frei entfalten konnten. Aber Elena ging zielstrebig darauf zu, und Braun blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen. 

	Brauns Team hatte sich bereits in dem Besprechungsraum eingefunden und auch Staatsanwalt Robert Kurz war dazugekommen. Der Gerichtsmediziner Hansen und seine Kollegin Anthea wurden per Skype zugeschaltet, wenn es notwendig war. Franka hatte mithilfe des IT-Spezialisten Jan Faber von ihrem Tablet aus alle relevanten Daten und Fotos auf eine gläserne Tafel projiziert.

	„Welch seltene Ehre, dich hier zu sehen, Jan“, sagte Braun zu Jan, der in seinem Rollstuhl neben Franka saß. Jan war ein ehemaliger Kreativdirektor, der einige Jahre im Gefängnis gewesen war, weil er einen Mord, den sein Freund begangen hatte, auf sich nahm. Braun hatte nie an Jans Schuld geglaubt und ihn regelmäßig im Gefängnis besucht. Als Jans Freund nach seinem Tod ein Geständnis hinterließ, kam Jan frei und arbeitete seither als freiberuflicher IT-Spezialist für Braun.

	„Ich habe dich so vermisst, Braun, da musste ich die Gelegenheit einfach nutzen“, sagte Jan lächelnd. Wie immer hatte er seine eisgrauen Haare zu einem Dutt hochgedreht und sah mit dem engen T-Shirt, das sich über seinen muskulösen Oberkörper spannte, ziemlich gut aus.

	Timo saß neben Franka und machte ein wissbegieriges Gesicht. Er hatte kurzes aschblondes Haar und einen modischen Kinnbart, der seinem weichen Gesicht wahrscheinlich ein wenig Härte verleihen sollte. So jedenfalls empfand es Braun.

	„Fangen wir mit unserem Opfer an“, eröffnete Braun die Besprechung. „Was wissen wir über Anna Bülow?“

	„Darf ich vorab noch etwas sagen“, meldete sich Timo zu Wort. „Ich schlage vor, wir verlegen die Besprechung in die Cafeteria. Die ist weniger unpersönlich und dort können sich unsere Gedanken freier entfalten.“ Er drehte sich zu Elena. „Was meinst du, Elena?“

	„Eine ausgezeichnete Idee, Timo.“ Elena lächelte und zog eine Zigarette aus ihrer Packung. „Dort ist das Rauchen ja auch erlaubt.“

	„Was sagen Sie dazu, Chefinspektor?“, fragte Timo und blickte Braun abwartend an. „Sind Sie damit einverstanden?“

	„Ja, ich bin dafür“, murmelte Braun. Vielleicht war Timo doch eine Bereicherung für sein Team. Auch er fand die unpersönliche Atmosphäre in dem Besprechungsraum einschränkend für das kreative Denken.

	„Wir müssen uns in den Täter versetzen, seine Beweggründe erforschen“, redete Timo weiter, als sie in die Cafeteria gingen. „Was ist der Auslöser, dass er so plötzlich auf diese brutale Weise tötet.“

	„Ich kümmere mich mehr um die Opfer“, meinte Braun. „Die meisten Mörder reden sich immer auf eine verkorkste Kindheit heraus. Aber in Wahrheit wollen sie nur töten.“

	„Aber es gibt doch immer einen Anlassfall, warum jemand so ausrastet“, widersprach Timo. 

	„Jetzt passen Sie einmal auf, Timo.“ Braun blieb stehen und sah Timo direkt ins Gesicht. „Diese sogenannten Auslöser sind mir egal. Mörder überschreiten eine Grenze und dafür werden sie zur Verantwortung gezogen. Die rührseligen Geschichten vom schlagenden Vater interessieren mich nicht. Diese Typen haben getötet und für die Opfer sind die Sekunden vor dem Tod immer entsetzlich.“

	„Ich habe verstanden, Chefinspektor.“ Timo nickte betreten und seine anfängliche Euphorie verflog. 

	„Vergessen Sie den Chefinspektor. Ich bin einfach Braun. Das reicht“, sagte Braun. „Verstehen Sie mich nicht falsch. Das mit den Opfern ist meine Sichtweise, Ihre ist eine gegensätzliche. Wir können uns also prima ergänzen.“

	„Meinen Sie wirklich?“, fragte Timo.

	„Da bin ich sicher.“

	Franka rollte die Glastafel durch den engen Korridor in die Cafeteria. 

	„Was haben wir bisher?“, fragte Elena in die Runde, als alle Platz genommen hatten. 

	„Anna Bülow wurde vor ungefähr zwei Tagen getötet. Laut der vorläufigen Ergebnisse der Gerichtsmedizin waren die meisten Messerstiche nicht tödlich, sondern haben nur zu einem massiven Blutverlust geführt“, sagte Franka.

	„Woran ist sie dann gestorben?“, warf Staatsanwalt Kurz ein und spielte mit seiner schmalen schwarzen Krawatte. 

	„Das wird uns Hansen von der Gerichtsmedizin morgen selbst erklären“, erwiderte Franka. „Es sind noch ein paar abschließende Untersuchungen zu machen.“

	„Was ist Ihre Einschätzung, Braun?“ Elena beugte sich vor und zündete sich eine Zigarette an. 

	„Unser Täter könnte ein Stalker sein, der in eine weitere tiefe Ebene seiner kranken Fantasie eingetaucht ist.“ 

	„Wie kommen Sie zu dieser Annahme?“

	„Die Schwester der Ermordeten hat doch ausgesagt, dass sich Anna verfolgt fühlte. Sie fand kleine Geschenke in ihrem Briefkasten und Blumen lagen vor ihrer Tür. Das alles deutet auf einen Stalker hin.“

	„Hat die Schwester eine Vermutung, wer das sein könnte?“, fragte Staatsanwalt Kurz.

	Franka schüttelte verneinend den Kopf.

	„Jemand aus dem Bekanntenkreis wäre denkbar“, sagte Timo. „Das ist doch meistens der Fall. Vielleicht ein abgewiesener Verehrer?“

	„Anna Bülow hatte weder Freunde noch Bekannte“, gab ihm Braun zur Antwort. „Seit dem Tod ihres Freundes Marc Reder lebte sie sehr zurückgezogen.“

	„Was ist mit einem Arbeitskollegen?“, ließ sich Timo nicht entmutigen.

	„Ich habe bereits eine Liste aller infrage kommenden männlichen Kollegen angefordert“, sagte Jan. „Außerdem werde ich mir einmal das Register mit den entlassenen Sexualtätern ansehen.“

	„Ohne richterlichen Beschluss ist das aber nicht möglich“, gab Kurz zu bedenken. 

	„Selbstverständlich“, sagte Jan. Dann neigte er sich zu Kurz und flüsterte: „Ich gelange ja auch nur rein zufällig an diese Dateien.“ 

	„Das kann natürlich passieren“, antwortete Kurz leise. „Das sind dann Zufälle, die wir nicht vermeiden können.“

	„Hansen hat eine Flüssigkeit auf der Haut der Toten gefunden“, sagte Braun, der bereits mit dem Gerichtsmediziner telefoniert hatte. „Es handelt sich dabei um Babyöl.“

	„Babyöl?“ Franka blickte Braun verständnislos an. „Hat Anna ihre Haut damit gepflegt?“

	„Die Spurensicherung hat keine Flasche mit Babyöl gefunden“, sagte Timo nach einem Blick auf sein Tablet. „Aber es gibt verwischte Fettspuren auf dem Bücherregal.“

	„Stammen Sie auch von diesem Babyöl?“, fragte Braun. „Wenn das so ist, dann können wir davon ausgehen, dass der Täter das Öl mitgebracht hat. Dann gehört es zu seiner Inszenierung.“

	„Hansen hat noch keinen Abgleich gemacht“, erwiderte Timo geschäftig. 

	„Was sagt uns eigentlich diese Messerattacke. Der Täter hat ja die Frau regelrecht abgeschlachtet und ein Blutbad veranstaltet.“ Elena zündete sich eine neue Zigarette an und wies auf das Tatortfoto von Anna Bülow. Der Körper des Opfers war eine einzige offene Wunde und überall mit geronnenem Blut bedeckt.

	„Messermorde wie dieser sind ein Zeichen für unreife Sexualität, die aggressiv und eruptiv ausbrechen kann“, gab ihr Franka zur Auskunft. „Der Mörder will gewaltsam eine Beziehung herstellen und verfällt in einen Blutrausch. Er will sich vielleicht rächen, weil sich eine Frau von ihm getrennt hat. Er war in sie verliebt und konnte sie deshalb nicht mehr kontrollieren. Möglicherweise war es sogar umgekehrt. Sie hat ihn manipuliert. Deshalb will er jetzt die Kontrolle über sein Opfer erlangen. In unserem Fall kommt noch hinzu, dass der Mörder wahrscheinlich nicht normalen Sex haben kann. Deshalb hat er sein Opfer auch im Intimbereich verletzt.“

	„Wir suchen demnach einen Stalker, dem das Beobachten alleine nicht mehr genügt“, sagte Braun. „Er will eine Liebesbeziehung mit dem Opfer beginnen. Und diese Liebe endet mit Tod.“
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	Das Babyöl rinnt über meine Brust langsam nach unten. Ich schließe die Augen, ziehe den Bauch ein und spüre, wie sich ein wenig von dem Öl in meinem Bauchnabel sammelt. Dann läuft es über wie aus einem zu vollen Wasserbecken. Jetzt streiche ich mit den Fingerspitzen über das glitschige Öl und verreibe es langsam auf meiner Haut. Meine Hände gleiten immer weiter nach unten, verschmieren das Babyöl auf meinem Körper, und ich erinnere mich:

	Die erste Frau, die ich immer beim Eincremen beobachtet habe, war meine Mutter. Mutter weiß natürlich, dass ich sie beobachte, wenn sie sich eincremt. Lachend kommt sie dann auf mich zu und schlägt mich spielerisch mit dem Handtuch. „Du bist jetzt zwölf Jahre alt“, sagt sie und drückt meinen Kopf zwischen ihre nackten Brüste. „Bist du schon ein richtiger großer Mann?“, flüstert sie leise und streicht mir über die Haare. Ihr Atem geht stoßweise und ihre Haut wird heiß. 

	„Heute darfst du bei mir schlafen“, flüstert sie und zieht mir die Kleider aus. Es ist ein Widerstreit der Gefühle, das muss ich zugeben. Einerseits hasse ich Mutter für das, was sie mit mir macht, andererseits bin ich süchtig danach. Mutter geht es wahrscheinlich ähnlich. Zuerst stöhnt sie laut auf, dann bricht sie in Tränen aus. Schreit und wirft mich aus ihrem Bett.

	„Verschwinde, du perverses Schwein.“ Ja, sie nennt mich immer ein perverses Schwein, obwohl ich nur das getan habe, was sie sich wünscht. Ich hocke verstört auf dem Boden und sehe zum Bett. Mutter schluchzt und steckt ihr Gesicht in das Kissen. Auf dem Nachttisch steht die durchsichtige Flasche mit dem Babyöl und glitzert wie Gold im Schein der Lampe.

	„Soll ich dich eincremen?“, frage ich schüchtern.

	„O mein Baby, wie lieb von dir.“ Sofort hört Mutter mit dem Weinen auf und setzt sich aufrecht ins Bett. Sie streicht sich die blonden Haare zurück und streckt ihre Brust nach vorn.

	„Hier musst du anfangen“, sagt sie und streicht sich mit den Fingerspitzen über die Brustwarzen. „Wenn du fertig bist, dann creme ich dich ein.“

	Das glitzernde Öl rinnt über meine Finger und tropft auf meine nackten Schenkel. Ich schließe die Augen, um mich ganz dem Gefühl hinzugeben, als ich die ölige Flüssigkeit über Mutters Brust schmiere.

	„Du sollst Mama ansehen, wenn du sie eincremst“, höre ich die weiche, aber bestimmte Stimme von Mutter. „Mama will, dass du ein guter Junge bist.“

	„Ich bin jetzt fertig“, sage ich artig nach einer Weile, als Mutters Körper golden glänzt und berauschend duftet. 

	„Mehr, ich brauche mehr davon“, flüstert Mutter. „Meine Haut ist ganz ausgetrocknet. Besonders hier.“ Sie nimmt meine öligen Finger und schiebt sie zwischen ihre Schenkel. „Hier muss alles vor Öl triefen.“

	„Was machst du?“, frage ich sie, als sie sich später auf dem befleckten Laken umherwälzt und mit den Fingern über die Fettschlieren streicht, die das Babyöl auf ihrer Haut hinterlassen hat.

	„Ich suche den Fotoapparat“, sagt sie. „Hast du ihn versteckt?“

	„Er liegt doch in der Schublade“, antworte ich und zeige auf den Nachttisch. 

	„Machst du ein Foto von Mama?“, fragt Mutter und streicht sich mit den öligen Fingern durch die Haare. „Jetzt ist meine Haut nicht mehr so runzelig. Jetzt ist sie richtig feucht.“

	Wie immer mache ich mehrere Fotos von Mutter, die ich dann in einem anonymen Copyshop ausdrucke, wo sich niemand für mein Alter interessiert. 

	„Fotografierst du manchmal Mädchen?“, fragt Mutter plötzlich.

	„Nein, wieso?“, antworte ich und spüre, wie ich rot werde.

	„Weil du schon jetzt ein kleines Ferkel bist“, sagt Mutter und zieht mich wieder zu sich ins Bett. Doch mit ihren glitschigen Händen kann sie mich nicht halten und so winde ich mich leicht aus ihrer Umklammerung. Schnell husche ich aus dem Zimmer und schließe die Tür hinter mir. 

	Natürlich habe ich den Fotoapparat benutzt. Aber nicht, um Mädchen zu fotografieren, sondern um richtige Frauen durch das Objektiv zu beobachten. 
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	Ein fremder Geruch schlug Braun entgegen, als er die Tür zu seiner Wohnung öffnete. Den ganzen Tag über hatte er mit seinem Team Fakten gesammelt, um sich ein genaues Bild vom Ablauf des Mordes zu machen. 

	„Jimmy, kochst du?“, rief Braun gut gelaunt nach hinten in die Küche. Seit Neuestem interessierte sich Jimmy für veganes Kochen und Braun hatte ihm bereitwillig eine Menge Bücher darüber gekauft. 

	„Ich koche heute Abend nicht, Tony“, antwortete Jimmy nach einer längeren Pause. „Das besorgt diesmal unser Gast.“

	„Was für ein Gast? Ich kann mich nicht erinnern, jemanden eingeladen zu haben“, fragte Braun verwundert.

	„Hast du auch nicht“, erwiderte sein Sohn. 

	Als Braun in die Küche trat, sah er eine Frau, die mit dem Rücken zu ihm über den Herd gebeugt stand. Sie hatte dicke blonde Haare, die ihr bis zum Kinn reichten. Braun fühlte zunächst einen Stich in seinem Herzen, doch dann brodelte ein wütendes Gefühl in ihm hoch, und er warf sein Sakko auf einen Stuhl.

	„Was tust du hier in meiner Küche, Kim?“, fragte er mit gepresster Stimme.

	„Schön, dich zu sehen, Braun.“ Kim drehte sich um, und er musste zugeben, dass sie noch immer umwerfend aussah. Ihre vollen Lippen glänzten und die leicht schräg stehenden Katzenaugen funkelten. „Du bist charmant wie immer“, meinte Kim mit ihrer tiefen Stimme, die nach Whiskey und Zigaretten klang, obwohl sie nicht rauchte.

	„Ich habe dir bereits am Telefon gesagt, dass ich keine Zeit für ein Treffen habe“, sagte Braun. „Außerdem kann ich jetzt nichts essen. Ich muss noch trainieren.“

	„Jimmy hat mir schon erzählt, dass du dich auf einen Marathon vorbereitest“, sagte Kim. „Du siehst übrigens jetzt viel besser aus. Auch die Converse-Sneakers und die engen T-Shirts stehen dir gut.“

	„Was habt ihr heute bloß alle mit meinen Sneakers?“ Braun schüttelte den Kopf, und für einen kurzen Augenblick stellte er sich vor, dass sie drei vielleicht doch eine prima Familie abgegeben hätten. 

	„Du bist doch nicht nur hier, um für uns zu kochen?“, fragte er. „Was steckt dahinter?“ 

	„Warum muss immer alles einen Grund haben?“, mischte sich jetzt Jimmy ein. „Ich habe Kim zufällig in unserer Siedlung getroffen und zum Kochen eingeladen. Sie zeigt mir, wie man vegane Frikadellen mit Selleriepüree zubereitet. Also reg dich nicht auf und bleib einfach cool.“ Vor Jahren hatte Jimmy Kim kennengelernt, als Braun gemeinsam mit ihr die Taubenmädchenmorde aufklärte. Die beiden hatten sich auf Anhieb verstanden, vielleicht auch, weil Kim Jimmy so akzeptierte, wie er war.

	„Ich hasse dieses vegane Zeugs“, murmelte Braun, obwohl er in seinem Leben noch nie davon probiert hatte. Er drehte sich dann wieder zu Kim. „Weshalb bist du wirklich hier?“, fragte er und blickte sie abwartend an.

	„Eine ehemalige Journalistenkollegin hat mir ihr Haus überlassen. Bei dieser Gelegenheit dachte ich, dass wir uns treffen könnten. Aber das war wohl ein Irrtum, wie sich jetzt herausstellt. Du hast dich nicht verändert.“ Kim griff nach ihrer Lederjacke, die auf dem Tisch lag, und zog sie an. Dann packte sie ihren Rucksack. Braun hörte das verräterische Klirren, als Kim sich den Rucksack über die Schulter warf.

	„Immer noch Jägermeister?“, fragte er.

	„Wieder“, antwortete Kim und ihre Stimme zitterte leicht. „Ich will aber jetzt nicht darüber reden.“

	„Worum geht’s eigentlich?“ Jimmy blickte vom einen zum anderen. „Ich verstehe nur Bahnhof.“ 

	„Dann probieren wir einmal diese veganen Frikadellen“, wechselte Braun das Thema. „Wo hast du nur so gut kochen gelernt?“, fragte er etwas sanfter und sein Zorn auf Kim verflüchtigte sich. Ja, sie hätten wirklich ein tolles Paar abgegeben.

	„Ich war längere Zeit in Warschau. Dort habe ich eine neuartige Therapieform ausprobiert. In dieser Spezialklinik lernte ich einen Koch kennen. Um uns abzulenken, haben wir gemeinsam gekocht“, antwortete Kim.

	„Klingt irgendwie absurd. Vegane Küche in Warschau. Mit Polen verbinde ich immer fettes Fleisch und Knödel.“ 

	„Das ist ein Vorurteil, Braun“, erwiderte Kim. „Du solltest mal ein wenig über den Tellerrand hinausschauen. Besonders in der Altstadt von Warschau gibt es tolle Restaurants.“

	„Das mag sein, aber ich mache mir ja nicht so viel aus Essen.“

	„Ich weiß. Du bevorzugst deine Stehkneipe, den Anatolu Grill drunten am Hafen.“

	„Da gibt es Döner und Bier. Was braucht der Mann mehr“, antwortete Braun grinsend. „Ich habe das nicht so gemeint“, lenkte er ein. „Setz dich wieder und dann essen wir gemütlich vegan.“ 

	Kim warf ihm einen skeptischen Blick zu, überlegte und zog dann doch die Lederjacke wieder aus. 

	„Ich bleibe nur wegen Jimmy“, sagte sie und blinzelte dem Jungen vertraulich zu. 

	In der Zwischenzeit waren die Frikadellen fertig, und Braun musste zugeben, dass sie ganz ausgezeichnet schmeckten. Auch von dem Selleriepüree gönnte er sich einen Nachschlag. Nur als Jimmy mit Mineralwasser und Minztee auftauchte, rebellierte er. 

	„Ein Bier darf ich mir gestatten“, meinte er. „Sonst werde ich noch depressiv.“

	Während des Essens erzählte Kim von ihrer früheren Arbeit als Journalistin, und Jimmy fragte sie nach dem Buch, das sie über die Taubenmädchenmorde geschrieben hatte. 

	„Weißt du noch, wie wir die Tauben in der Ruine freigelassen haben“, erinnerte Jimmy sich zurück. 

	„Aber wie könnte ich das denn vergessen. Im dichten Schneetreiben sind wir in das Gebäude eingestiegen und haben den Tauben deines Freundes Phil die Freiheit wiedergegeben.“ Kim lächelte. 

	„Wow, du weißt sogar noch den Namen von Phil.“ Jimmy nickte anerkennend. „Ich dachte, du würdest hier einziehen“, sagte er unvermittelt. 

	Braun warf einen überraschten Blick auf seinen Sohn und sah, dass dieser zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte.

	„Das wäre nicht gut gegangen.“ Braun spürte bei diesen Worten, wie ein bitteres Gefühl in ihm aufstieg. Warum eigentlich nicht? Verdammt, weshalb hatte das nicht funktioniert mit ihnen beiden? Warum musste er immer wie eine Sternschnuppe allein im Weltall seine Kreise ziehen?

	„Ich sehe mir eine Serie auf Netflix an“, sagte Jimmy nach einer Weile, stand auf und zwinkerte Braun aufmunternd zu.

	„Du hast doch keinen Fernseher“, erwiderte Braun.

	„Eine Glotze ist doch völlig uncool. So etwas sieht man sich auf dem Smartphone an.“

	Als er verschwunden war, beugte sich Braun über den Tisch zu Kim und sah ihr in die Augen. Verdammt, dieses leuchtende Grün war wirklich atemberaubend.

	„Also heraus mit der Sprache. Weshalb willst du mit mir reden? Doch nicht, weil du über die alten Zeiten plaudern möchtest.“ 

	„Also gut. Es gibt natürlich einen Grund, weshalb ich mit dir sprechen will.“

	„Dachte ich mir schon, dass nicht ich der Anlass bin.“ Braun lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war enttäuscht. Das war natürlich kompletter Blödsinn, denn was hatte er erwartet? Dass sie dort weitermachten, wo sie aufgehört hatten? So naiv war nicht einmal er.

	„Sabine Schmidt, eine Freundin von mir, nimmt sich eine Auszeit und hat mir ihr Haus überlassen“, begann Kim. „Dafür soll ich gemeinsam mit ihr eine Serie für die Zeitung schreiben.“

	„Was habe ich damit zu tun?“, fragte Braun.

	„Es ist eine Serie über Frauen, die gestalkt wurden, und natürlich auch über Stalker“, antwortete Kim.

	„Du schreibst eine Artikelserie über Stalker?“ Jetzt war Braun ehrlich verblüfft. Wie konnte es sein, dass Kim ausgerechnet jetzt über dieses Thema schrieb und er und sein Team gerade den Mord eines vermeintlichen Stalkers aufklären mussten? 

	„Was ist los? Du wirkst so überrascht“, fragte Kim. 

	„Hast du heute noch keine Nachrichten gehört?“, fragte Braun sie. „Oder den Newsticker der Journalisten?“

	„Nein, ich habe das Auto von Sabine genommen und bin ziellos umhergefahren. Habe alte Plätze aufgesucht, die mir etwas bedeuten. Warum fragst du?“

	„Weil wir heute einen schrecklichen Mord hatten, der mit einem Stalker in Zusammenhang stehen könnte“, antwortete Braun ausweichend.

	„Wer wurde ermordet?“, bohrte Kim weiter. „Braun, du kannst mit mir darüber sprechen. Ich schreibe keine tagesaktuellen Artikel mehr.“

	„Eine Frau wurde ermordet.“ Braun seufzte. „Wir nehmen an, dass der Täter sie schon seit einiger Zeit gestalkt hat. Das jedenfalls sagt die Schwester über Anna.“

	„Anna?“, unterbrach ihn Kim. „Ist der Name der ermordeten Frau vielleicht Anna Bülow?“ 

	„Wie kommst du darauf?“ 

	„Ist das der Name des Opfers oder nicht? Verdammt, Braun, hör auf mit dem kindischen Getue.“ 

	„O. K. Die Tote heißt Anna Bülow. Und jetzt heraus mit der Sprache. Woher weißt du davon? Erzähle mir bloß nicht, das wäre dir so zugeflogen.“ Braun schob seinen Arm über den Tisch und griff nach Kims Hand. „Wenn du Informationen hast, dann musst du es mir sagen.“

	„Alles klar“, sagte Kim, schob aber seine Hand nicht weg. „Sabine hat ein Interview mit dieser Anna Bülow gemacht. Bei diesem Gespräch hat Anna über ihre Ängste gesprochen und darüber, dass sie sich beobachtet fühlt.“

	„Hast du das Interview hier?“ Braun stand auf und strich sich durch die Haare. Vielleicht hatte Anna etwas erwähnt, was sie auf die Spur des Killers bringen würde. 

	„Ich habe das Interview auf meinem Tablet“, sagte Kim. Sie zog ihr iPad aus dem Rucksack und schob es über den Tisch. „Anna erwähnt immer ein Buch. Was meint sie damit?“ Fragend blickte Kim zu Braun, der das PDF bereits geöffnet hatte.

	„Das wird der Stalker wahrscheinlich bei ihr deponiert haben“, meinte Braun und las aufmerksam weiter. „Sie spricht nicht nur von einem Buch, sondern auch von Blumen und einer Vase, die sie in ihrem Haus gefunden hat.“ Braun ließ das Tablet sinken. „Maria, ihre Schwester, hat nichts davon erwähnt, dass der Stalker vielleicht früher schon im Haus von Anna gewesen ist.“

	„Möglicherweise hat sie es nicht gewusst“, meinte Kim.

	„Das ist eine logische Erklärung“, murmelte Braun und dachte nach. „Ich muss kurz telefonieren“, sagte Braun und stand auf. „Bin gleich wieder zurück.“

	Er ging in das Wohnzimmer und wählte die Nummer der Spurensicherung. Zum Glück war noch jemand im Büro.

	„Ich bin’s. Braun. Habt ihr in dem Haus von Anna Bülow Bücher gefunden?“, fragte er und erinnerte sich im selben Augenblick an die Beobachtung von Timo, der von öligen Spuren auf dem Bücherregal gesprochen hatte.

	„Ja, es gibt ein Bücherregal“, antwortete der Beamte und klang verwirrt. „Braun, klärst du mich bitte auf, was das alles soll?“

	„Hast du dir die Titel gemerkt?“ Braun ging nicht weiter auf die Frage ein.

	„Nein, wozu? Es bestand keine Veranlassung, die Bücher durchzusehen. Das Einzige, von dem wir Proben genommen haben, war der Schmierfleck für einen Vergleich mit dem Öl, das Hansen auf der Leiche gefunden hat.“

	„Danke, das war’s auch schon“, sagte Braun und legte auf. Nachdenklich ging er zurück in die Küche, wo Kim noch immer am Tisch saß und die Berichte von Sabine auf ihrem Tablet durchsah. 

	„Wir müssen unser gemütliches Zusammensitzen jetzt leider beenden“, sagte er und zog sein Sakko an.

	„Was ist los? Mit wem hast du telefoniert und warum wirfst du mich hinaus?“, fragte Kim und machte ein überraschtes Gesicht. 

	„Ich muss etwas überprüfen“, antwortete Braun kurz angebunden. 

	„Hat es mit dem Buch und der Blumenvase zu tun?“

	„Ja, damit hat es zu tun.“

	„Dann ist es wohl selbstverständlich, dass ich mitkomme“, sagte Kim und zog ihre Lederjacke an. „Schließlich habe ich dich auf diese Spur gebracht.“

	„1:0 für dich. Also gut, begleite mich. Aber kein Sterbenswort zu niemandem!“

	Braun öffnete die Eingangstür und ging zielstrebig zum Aufzug.

	„Deine Vorliebe für alte Schrottautos hast du noch nicht aufgegeben“, sagte Kim, als sie in Brauns Jeep stiegen. 

	„Ja, ich liebe diese alten Karren mit Herz und einer tollen Vergangenheit. Der Jeep stammt aus dem Polizeifuhrpark“, antwortete Braun. „Er gehörte früher einem Haschischdealer, der damit immer seinen Shit transportiert hat.“

	„Deshalb riecht es hier so antörnend“, sagte Kim.

	„Das ist doch schön. Man ist ständig high, wenn man mit mir fährt.“ Braun startete den Motor und fühlte sich zufrieden, weil Kim neben ihm saß. Das war ein gutes Zeichen. 

	Nach einer kurzen Fahrt durch das nächtliche Linz erreichten sie die Siedlung am Pöstlingberg, wo das Haus von Anna Bülow einsam in der Dunkelheit stand. 

	„Was tun wir hier?“, fragte Kim, als Braun den Jeep vor dem flachen Klinkerbau parkte. 

	„Wir sind am Tatort. In diesem Haus wurde Anna Bülow ermordet, die deine Freundin interviewt hat.“ Er drehte sich zu Kim. „Du darfst natürlich nicht an einen Tatort. Also bist du auch nicht hier gewesen.“

	„Ich bin nur dein guter Geist“, sagte Kim und ihre Augen funkelten. „Und weshalb genau sind wir jetzt hier?“

	„Wir suchen das Buch, von dem Anna gesprochen hat.“ Mit dem Schlüssel durchtrennte Braun das Polizeisiegel und sperrte auf. Noch immer lag ein metallischer Geruch in der Luft. Der Geruch des Todes. 

	Im Wohnzimmer zog Braun eine kleine Taschenlampe aus seinem Sakko und leuchtete die Bücherreihen in dem Regal entlang. Der Lichtstrahl huschte über die Bücherrücken und verharrte schließlich zuckend auf dem mit Puder bestäubten Fettfleck auf einem Regalbrett. 

	„Hier muss es sein“, murmelte Braun und strahlte die Bücher an. Er zog sich Latexhandschuhe über und nahm ein Buch aus dem Regal. Auch darauf waren feine Fettspuren zu erkennen. Es war ein dünnes Reclam-Büchlein mit dem Titel „Eine Zeit in der Hölle.“

	„Das berühmte Prosagedicht von Rimbaud“, stellte Kim fest, die hinter Braun getreten war. „Anna war anscheinend ziemlich intellektuell.“

	„Das glaube ich nicht.“ Braun leuchtete auf die anderen Buchrücken. „Hier stehen nur Krimis. Aber dieses Buch hier stammt wahrscheinlich von unserem Mörder.“ Braun ließ das schmale Heft in einem Plastikbeutel verschwinden. Plötzlich ging ihm etwas durch den Kopf, aber er konnte es nicht greifen. Es hatte mit dem Buch zu tun. Doch sosehr er sich auch bemühte, er kam nicht darauf. Seine Gedanken trieben hilflos wie Schiffbrüchige durch ein dunkles Meer.
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	Von der Terrasse ihres Hauses hatte Julia Thalheim einen wunderbaren Blick auf die Donau und das Schloss Ottensheim am gegenüberliegenden Ufer. Die hell beleuchteten Schiffe durchschnitten die Dunkelheit und in dem Schloss war der Ballsaal illuminiert, wahrscheinlich wurde ein Sommerfest veranstaltet. Julias Haus war klein und bestand nur aus einem großen Wohnzimmer und einer Küche im Erdgeschoss. Über eine schmale Treppe erreichte man das Obergeschoss, in dem sich das Schlafzimmer und ein Badezimmer befanden. 

	Doch das absolute Highlight des Hauses war die große hölzerne Terrasse, von der aus man auf die Donau sah. Deshalb genoss Julia auch jede freie Minute hier, um ungestört über ihr Leben nachzudenken. 

	Viel war im letzten Jahr passiert. Sie hatte endlich die Kraft gehabt, sich von IHM zu trennen. Eigentlich müsste sie stolz darauf sein, dass sie diesen Entschluss auch so konsequent umgesetzt hatte. Leicht war es nicht gewesen, das stimmte schon. Er war wie immer völlig zusammengebrochen und hatte sie auf Knien angefleht, ihn nicht zu verlassen. Noch jetzt sah sie sein tränenüberströmtes Gesicht und hörte seine leisen Worte: „Bitte lass mich nicht allein.“

	Aber Julia war diesmal hart geblieben. Wortlos war er gegangen, und sie dachte, das Schlimmste wäre überstanden. Aber da hatte sie sich getäuscht. Bereits am nächsten Wochenende stand er komplett betrunken vor ihrer Tür. Als sie nicht öffnete, versuchte er die Tür einzutreten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Polizei zu rufen. Allerdings war er vorher verschwunden und die Beamten mussten unverrichteter Dinge wieder abziehen. So ging das die nächsten Wochen weiter und seine Methoden wurden immer geschickter. Einmal fand sie Hundescheiße im Briefkasten, dann wieder lag ein toter Vogel vor ihrer Wohnungstür. Sie beschloss, zunächst ihre Wohnung aufzugeben, aber sie wusste, dass sie auch aus Salzburg verschwinden musste, um ihm nie wieder zu begegnen. Also ersuchte sie um die Versetzung an eine andere Schule und hatte Glück. In Linz war eine Stelle frei und sie konnte alle Brücken hinter sich abbrechen und endlich ein neues Leben beginnen. Bisher hatte er sie nicht gefunden.

	Mittlerweile war es völlig dunkel geworden und der aufkommende Wind wehte Musikfetzen aus dem Schloss zu ihr herüber. Müde von der Gartenarbeit ging sie in das Wohnzimmer, um sich zur Belohnung ein Glas Rotwein einzuschenken. Als sie wieder nach draußen auf die Terrasse trat, war der Wind stärker geworden. Die Blätter rauschten und die Musik aus dem Schloss wirkte mit einem Mal unheimlich. Julia zog die Strickjacke enger um ihren Körper zusammen, denn plötzlich fröstelte es sie leicht.

	Um sich abzulenken, dachte sie an die letzten Schulwochen, in denen sie eine unerfreuliche Auseinandersetzung mit René Jungwirth, einem ihrer Schüler aus der Abiturientenklasse, gehabt hatte. René würde nicht zum Abitur zugelassen werden und das hatte ihn wütend gemacht. Aber der junge Mann war einfach unbegabt und dazu auch noch faul.

	Ein leises Knacken ließ sie hochschrecken. Es klang nahe und nicht wie die üblichen Tiergeräusche aus dem Wald. Julia hielt den Atem an und lauschte. Sie konnte aber nichts mehr hören, wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht. Entspannt trank sie das Glas Rotwein in einem Zug leer. 

	„Ein zweites Glas kann nicht schaden. Dann schlafe ich besser“, murmelte Julia. Sie hatte morgen erst später Unterricht und konnte daher etwas länger schlafen als sonst. 

	Wieder hörte sie das leise Knacken, das ihr die Gänsehaut über den Rücken trieb. Wenn ER sie nun doch aufgespürt hatte? Schon seit einigen Wochen hatte sie das Gefühl, dass jemand sie beobachtete und verfolgte. Doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war niemand auf der Straße. Hatte er ihren neuen Aufenthaltsort herausgefunden? Aber das war unmöglich. Morgen würde sie hinauf in den Wald gehen und sich umsehen. Denn sie war sich sicher, dass sich jemand hinter einem Baum versteckt hatte, als sie sich vor dem Essen die Hände im Bad gewaschen hatte. 

	„Darüber muss ich unbedingt mit meinem Therapeuten sprechen“, sagte sie laut, um sich zu beruhigen. „Er wird wissen, was zu tun ist. Mit ihm kann ich schließlich über alles reden.“

	Langsam glitt ein Partyschiff aus ihrem Blickfeld und die Dunkelheit legte sich wie ein schwarzes Tuch über den Fluss. Auch drüben im Schloss hatte die Musik aufgehört zu spielen und die Lichter waren erloschen. War es schon so spät? 

	Dann hörte sie plötzlich die Schritte. Es war keine Täuschung, kein Geräusch aus dem Wald. Nein, es waren Schritte, die langsam über den Schotterweg kamen. 

	Vielleicht Karin, die noch ihren Hund ausführt?, dachte sie und klammerte sich an diese logische Erklärung. Aber dann waren da wieder die Schritte, die jetzt lauter wurden und immer näher kamen. Wer konnte das sein? Ihr Haus war das letzte an dem Schotterweg, also konnte nur sie das Ziel sein. Hatte ER sie bis hierher verfolgt? Wollte er ihr jetzt eine Lektion erteilen, eine Lektion, die vielleicht endgültig war? Vor Angst war sie wie paralysiert und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Sie versuchte etwas zu erkennen, aber da war nur eine grenzenlose Finsternis. Mit einem Mal hörte sie keine Schritte mehr und eine beunruhigende Stille legte sich über das Haus. Hatte sie sich alles nur eingebildet? 

	Plötzlich sah sie die Gestalt, die mit verschränkten Armen an der Terrassentür lehnte und ihr den Weg versperrte. Mit einem Schrei ließ sie das Weinglas fallen, das mit einem lauten Knall auf dem Bretterboden zersplitterte. 

	„Wer sind Sie?“, flüsterte Julia und kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Langsam kam der Mann auf sie zu. 

	„Was wollen Sie?“, fragte sie jetzt mit zitternder Stimme, aber der Mann schwieg noch immer. War das der Beobachter vom Wald? 

	„Habe ich Sie erschreckt?“, hörte sie plötzlich die spöttische Stimme von René Jungwirth, ihrem Schüler. „Die toughe Lehrerin zittert wie ein kleines Mädchen und hat Angst um ihr Leben.“

	„René, was machen Sie hier?“, fragte Julia erleichtert und rang nach Fassung. 

	„Sie wollen mich nicht zum Abitur zulassen“, sagte René und trat noch einen Schritt näher. Er war gut einen Kopf größer als Julia, durchtrainiert und verströmte eine Aura latenter Gewalt.

	„Ihre Leistungen disqualifizieren Sie“, antwortete Julia. „Und jetzt verlassen Sie bitte auf der Stelle mein Haus.“

	„Das ist doch nichts weiter als eine armselige Hundehütte“, sagte René abfällig und spuckte auf die Terrasse. „Wenn Sie mich nicht zum Abitur antreten lassen, dann bekommen Sie es mit meinem Vater zu tun.“ 

	„Wollen Sie mir drohen?“ Julia stemmte die Arme in die Hüften. „Wenn Sie nicht sofort verschwinden, dann sorge ich ernsthaft dafür, dass Sie von der Schule fliegen.“

	„Ich habe Sie gewarnt“, murmelte René. „Wir hätten das alles auch im Guten regeln können. Mein Vater hat genug Geld. Denken Sie noch einmal darüber nach.“

	„Verschwinden Sie sofort!“ Julia war nahe daran, die Geduld zu verlieren. 

	„Ganz wie Sie meinen.“ René zuckte mit den Schultern. „Aber das wird Ihnen noch leidtun.“ René ging mit wiegenden Bewegungen an Julia vorbei und drehte sich noch einmal zu ihr um, ehe er in der Dunkelheit verschwand. „Eine Menge Jungs aus meiner Clique warten nur darauf, Sie zu vergewaltigen.“
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	Das Klingeln riss sie aus einem düsteren Traum, in dem sie in einer schäbigen Romasiedlung auf der Suche nach ihrer Schwester herumirrte. Schweißnass setzte sie sich aufrecht und brauchte einige Augenblicke, bis sie endlich wieder in der Wirklichkeit angekommen war und nach dem Handy griff.

	„Franka Morgen, Mordkommission Linz“, meldete sie sich automatisch.

	„Hier spricht die Klinik“, hörte sie eine leise Stimme. „Es geht um Ihre Schwester …“

	„Was ist mit Tara passiert?“, unterbrach Franka die Krankenschwester und sah zu dem kleinen Bett hinüber, in dem Dimitru noch ruhig schlief. „So reden Sie schon!“ Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. In ihrem Kopf liefen sämtliche Schreckensszenarien gleichzeitig im Zeitraffer ab, und sie schaffte es nicht, diesen Film anzuhalten.

	„Wir haben Blickkontakt mit Ihrer Schwester. Sie bewegt bereits die Augen“, sagte die Krankenschwester. „Diese tolle Neuigkeit wollte ich Ihnen nur mitteilen.“

	„Das ist ja wunderbar.“ Franka musste schlucken und konnte die Tränen kaum zurückhalten. „Ich komme gleich vorbei.“

	„Das ist im Augenblick ein wenig ungünstig. Die Ärzte machen gerade einige Tests mit Tara und das dauert den ganzen Vormittag. Anschließend muss sich Ihre Schwester erholen. Ein Besuch am Abend wäre sicher besser.“

	„Alles klar“, antwortete Franka, aber ließ sich dadurch ihre positive Stimmung nicht verderben. 

	Mit einem Lächeln auf den Lippen sprang sie aus dem Bett und drückte dem kleinen Dimitru einen Kuss auf die Wange.

	„Deine Mama ist aufgewacht und alles wird gut, mein Kleiner.“

	Nach einer schnellen Dusche stieg sie in ihre engen schwarzen Jeans und zog ihre Lederjacke an. Sie lieferte Dimitru bei der Kinderkrippe ab und holte ihre Nero Guzzi aus dem Schuppen, um in die Gerichtsmedizin zu fahren. 

	Die Gerichtsmedizin war bis vor Kurzem noch in einem Hightechgebäude auf dem Stahlwerk-Gelände untergebracht gewesen, aber bei einem Unwetter hatte der Keller mit den Servern unter Wasser gestanden und musste aufwendig saniert werden. Deshalb musste Franka jetzt über die Donau in den Stadtteil Urfahr, wo die Gerichtsmedizin auf dem Universitätscampus in einem Gebäude der medizinischen Fakultät eingerichtet worden war. 

	Als Franka die Tür zum Obduktionssaal öffnete, schlug ihr sofort der vertraute Geruch nach Formalin und Desinfektionsmitteln entgegen. 

	„Können wir jetzt endlich anfangen?“, fragte Anthea, die medizinische Assistentin, die eine schwarze glänzende Lacklederhose trug und mit ihren pechschwarzen Haaren und dem knallroten Lippenstift wie ein Gothic-Model aussah. 

	Braun war bereits anwesend, nickte wortlos und blickte zu Wolf Hansen, dem neuen Gerichtsmediziner, der das krasse Gegenstück zu Anthea war. Unter seinem grünen Mantel trug er dunkelblaue Jeans und Timberlands. Insgeheim vermisste Franka Hansens Vorgänger Paul Adrian, der mit seiner exzentrischen Kleidung und dem rasierten Schädel perfekt mit Anthea harmoniert hatte. Auch fehlten ihr jetzt die Sprüche, mit denen Adrian sich oft über ihre Besserwisserei lustig gemacht hatte.

	„Die Tote heißt Anna Bülow“, sprach Hansen sachlich in ein Mikro, das von der Decke baumelte. Franka konzentrierte sich auf die Obduktion. 

	„Ein Großteil der Messerstiche wurde durchgeführt, als das Opfer noch lebte. Dem Täter ging es wohl darum, Verletzungen mit hohem Blutverlust zu erzeugen“, ergänzte Anthea, als Hansen geendet hatte.

	„Woran ist sie dann eigentlich gestorben?“ Braun trat näher und blickte nachdenklich auf das wachsbleiche Gesicht von Anna Bülow. 

	„Die Todesursache war ein schräg von oben geführter Stich direkt ins Herz. Der Mörder muss dafür über gewisse Kenntnisse verfügen, die man sich aber aus dem Internet aneignen kann. Es ist gar nicht so einfach, den richtigen Stichkanal zwischen den Rippen zu finden“, antwortete Hansen.

	„Gibt es irgendwelche Spuren?“, fragte Franka.

	„Ja, wir haben einige Tropfen Babyöl auf der Haut des Opfers gefunden“, sagte Hansen. „Dabei handelt es sich aber um ein handelsübliches Produkt.“

	„Es ist dasselbe Öl wie auf dem Buchregal“, ergänzte Anthea. „Wir haben bereits einen Abgleich durchgeführt.“

	„Das hilft uns nicht weiter. Also keine verwertbaren Spuren“, meinte Braun.

	„Das stimmt. Der Mörder war sehr vorsichtig und hat keine DNA hinterlassen. Ein Profi, wenn Sie mich fragen.“

	„Jeder Profi macht aber irgendwann einen Fehler und dann kriegen wir ihn.“ Braun steckte die Hände in seine Sakkotaschen und wippte auf seinen Boots auf und ab. „Wie ist Ihr abschließendes Resümee, Hansen?“

	„Aufgrund der zahlreichen oberflächlichen Stichverletzungen kann man davon ausgehen, dass der Täter weiß, was er tut. Er fügt seinem Opfer systematisch Stichverletzungen zu, um sich in Stimmung zu bringen. Er ist organisiert und überlässt nichts dem Zufall. Er agiert wie ein Komponist. Der Höhepunkt ist der letzte Messerstich und dieser ist tödlich.“

	„Ein komponierender Killer“, murmelte Braun. „Sonst noch etwas?“

	„Was ist mit dem Gesichtsausdruck des Opfers?“ Franka griff nach der Akte und zog ein Foto hervor. „Hier scheint Anna Bülow friedlich zu schlafen. Für mich ist das unwahrscheinlich nach dem Martyrium, das sie durchgemacht hat.“

	„Stimmt. Die Gesichtszüge wurden nach dem Tod verändert.“ Hansen beugte sich zu dem Kopf der Leiche. „Die kleinen blauen Flecken deuten darauf hin, dass postmortem Druck ausgeübt wurde.“

	„Was bedeutet das?“, fragte Braun.

	„Das herauszufinden ist Ihr Job, Chefinspektor. Ich kann dazu nichts beitragen“, sagte Hansen und schüttelte den Kopf. „Alles andere wäre reine Spekulation.“

	„Dann sind wir hier wohl fertig.“ Braun stieß sich enttäuscht von der Wand ab und winkte Franka. 

	„Ich maile Ihnen den Bericht am Nachmittag“, rief ihnen Anthea noch hinterher. 

	Als sie draußen waren, drehte sich Braun zu Franka. 

	„Ich hatte gestern ein interessantes Gespräch mit einer alten Freundin, Kim Klinger.“

	„Die Journalistin und Bestsellerautorin?“, fragte Franka. „Die Frau hat dich doch erst kürzlich angerufen.“

	„Genau. Kim ist in Linz, weil sie für einige Zeit im Haus einer Bekannten wohnt, die eine Auszeit auf Ibiza nimmt.“

	„Wie schön“, meinte Franka.

	„Diese Bekannte heißt Sabine Schmidt und schreibt an einer Artikelserie über gestalkte Frauen. Dafür hat sie auch Anna Bülow interviewt.“

	„Das ist ja interessant.“ Franka hob überrascht den Kopf. „Ihre Schwester Maria hat davon nichts erzählt.“

	„Wahrscheinlich wusste sie nichts davon“, sagte Braun. „Das Interview war sehr aufschlussreich. Der Mörder hat ein Buch und eine Vase mit Blumen hinterlassen. Wir haben beides gestern Nacht am Tatort gefunden.“ 

	„Wer ist wir?“, fragte Franka.

	„Ich habe Kim mitgenommen. Rein inoffiziell natürlich.“ 

	„Die Journalistin war an einem Tatort? Ich fasse es nicht, Braun. Was hast du dir dabei gedacht?“ Franka schüttelte den Kopf, doch Braun zuckte nur mit den Schultern.

	„Braucht doch außer dir niemand zu erfahren“, meinte er dann lapidar.

	„Aber die Beweise sind dann illegal und vor Gericht nicht zu verwenden“, widersprach Franka hartnäckig.

	„Jetzt hör mir gut zu! Hier geht es darum, einen Killer zu fassen.“

	Braun berührte Franka an den Schultern und blickte ihr unverwandt in die Augen, während er weitersprach.

	„Anna hat bei lebendigem Leib mindestens zwanzig Messerstiche ertragen müssen. Diese Schmerzen waren der blanke Horror für sie. Verstehst du das?“

	„Natürlich verstehe ich das“, sagte Franka kleinlaut und war insgeheim wütend über sich. Braun hatte recht, sie dachte einfach zu diszipliniert. Hier ging es um einen Killer, der zur Strecke gebracht werden musste. 

	Auf dem Weg zu Brauns Jeep läutete sein Handy. Franka bemerkte, dass Braun dieses Telefonat unangenehm war, denn seine Miene verfinsterte sich zusehends. Schließlich steckte Braun genervt das Handy ein.

	„Ich muss sofort zu Rechtsanwalt Jungwirth. Es geht um eine Zeugenaussage.“ Braun erzählte Franka von Jungwirths Sohn René und dem angezündeten Obdachlosen.

	„Dieser Sohn ist ja ein ziemliches Früchtchen“, meinte Franka. „Warum zitierst du diese Herrschaften nicht ins Präsidium?“ 

	„Ich soll in der Kanzlei erscheinen. Das ist der ausdrückliche Befehl von Elena. Jungwirth ist anscheinend irgendein hohes Tier bei einer Partei“, sagte Braun und stieg in seinen Jeep. Er knallte die Wagentür zu und fuhr davon. 

	Gerade als sich Franka auf ihr Motorrad schwingen wollte, erhielt sie einen Anruf von Jan Faber.

	„Hallo, meine Schöne“, begrüßte Jan sie. „Durch Zufall bin ich bei meinen verdeckten Recherchen auf eine interessante Sache im Archiv für verurteilte Sexualstraftäter gestoßen.“

	„Schieß los“, sagte Franka und verdrehte die Augen. Im nächsten Augenblick ermahnte sie sich dann selbst: Hör auf mit deiner spießigen Denke.

	„Franka, bist du noch dran?“, hörte sie Jan, denn er hatte sie anscheinend etwas gefragt.

	„Ja, natürlich. Also was hast du für mich?“

	„Das erzähle ich dir besser nicht am Telefon. Treffen wir uns bei den Schrottcontainern an der Donau.“

	„Ich habe im Moment nicht so viel Zeit. Sag’s mir einfach am Telefon.“

	„Sorry, nicht möglich. Dann entgeht mir doch dein toller Anblick“, erwiderte Jan charmant und Franka musste unwillkürlich lächeln. Es war wirklich Pech, dass Jan Faber schwul war.
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	Braun parkte seinen Jeep auf der Straße vor einer protzigen neoklassizistischen Villa am Römerberg. Neben dem hohen schmiedeeisernen Tor, das die Einfahrt versperrte, war eine Messingtafel an der Säule befestigt, auf der „Jungwirth & Sohn – Anwälte“ stand.

	Bis sein Sohn René Anwalt wird, muss sich der alte Jungwirth noch ein Weilchen gedulden, dachte Braun grimmig und drückte auf den Klingelknopf. Braun wusste natürlich, dass René der einzige Sohn von Ferdinand Jungwirth war, deshalb drückte der Alte auch sämtliche Augen zu, wenn sein Sohn Scheiße baute. 

	Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich das Tor mit leisem Surren, und Braun ging schnell über die gekieste Einfahrt zu der Marmortreppe, die nach oben zu den bronzenen Eingangstüren führte.

	Das Parkett knarrte unter seinen Boots, als er die hohen doppelflügeligen Türen öffnete und in ein ballsaalgroßes Foyer trat. Von den Decken hingen schwere Lüster und die Rezeption in der Mitte war mit weißem Marmor verkleidet. Jede detaillierte Kleinigkeit in der Kanzlei verströmte Macht und viel Geld.

	„Chefinspektor Braun, ich habe einen Termin mit Rechtsanwalt Jungwirth“, sagte Braun zu einer jungen Frau mit blonder Hochsteckfrisur, die ihn freundlich anlächelte. 

	„Willkommen in unserer Kanzlei. Ich melde Sie gleich an“, sagte die Blondine mit breitem Lächeln. Dann ging sie beinahe lautlos nach hinten, öffnete eine goldverzierte Tür und steckte den Kopf hinein.

	„Der Herr Doktor empfängt Sie jetzt“, sagte sie nach wenigen Sekunden und machte mit der Hand eine einladende Geste zu Braun.

	Das Büro von Rechtsanwalt Jungwirth sah aus wie ein englisches Clubzimmer. Die Wände waren holzgetäfelt und überall hingen kolorierte Stiche von Rassepferden. Der Schreibtisch war groß wie ein Tischtennistisch und aus dunklem Nussholz. In einer Ecke stand eine ausufernde Clubgarnitur aus grünem Leder, daneben eine üppig bestückte Hausbar wie in einem Lokal.

	„Chefinspektor Braun, nehmen Sie doch Platz.“ Jungwirth lehnte mit verschränkten Armen an seinem Schreibtisch und machte keine Anstalten, Braun die Hand zu schütteln. Er war vielleicht Mitte sechzig, korpulent und hatte graue gelockte Haare, die ihm in den Nacken fielen. Das enge Sakko spannte um seinen Bauch und war sicher eine Nummer zu klein.

	„Ich habe nur wenig Zeit“, antwortete Braun und ließ sich in einen Clubsessel fallen. Auf einem Beistelltischchen stand ein gerahmtes Foto, das Jungwirth und René in affigen Poloausrüstungen zeigte.

	„Spielen Sie beide Minigolf?“, konnte sich Braun nicht beherrschen.

	„Das ist Polo. Ein Sport für die gehobene Gesellschaft. Doch damit werden Sie sicher nie in Berührung kommen. Etwas zu trinken?“, fragte Jungwirth ironisch, nachdem er die Fronten geklärt hatte.

	„Nein, danke. Ich bin im Dienst“, winkte Braun ab. „Was möchten Sie persönlich mit mir besprechen?“, fragte er, als sich Jungwirth ihm gegenübergesetzt hatte.

	„Es geht um die Anzeige gegen meinen Mandanten.“ 

	„Der gleichzeitig Ihr Sohn ist“, unterbrach ihn Braun.

	„Wie dem auch sei.“ Jungwirth hob abwehrend die Hände. „Sie sind in der Schrift der Staatsanwaltschaft als Zeuge genannt.“

	„Richtig und ich werde meine Aussage auch vor Gericht machen“, antwortete Braun.

	„Wenn es denn zu einer Verhandlung kommt“, erwiderte Jungwirth. „Wir arbeiten auf eine Diversion hin.“

	„Ich kann mir bei diesem Sachverhalt nur sehr schwer vorstellen, dass der Staatsanwalt damit einverstanden ist.“ Braun setzte sich aufrecht und spürte, wie langsam seine altbekannte Wut in ihm hochstieg. Natürlich, wenn er auf sein Aussagerecht verzichtete, dann stand einer außergerichtlichen Einigung nichts mehr im Weg. Genauso war es auch.

	„Die Staatsanwaltschaft wäre aber damit einverstanden, wenn Sie Ihre Zeugenaussage berichtigen oder ganz zurückziehen.“ Während er Braun diesen Vorschlag unterbreitete, schraubte Jungwirth ständig die Kappe eines teuren Füllers auf und zu. Der Mann war nervös.

	„Was heißt das im Klartext?“, fragte Braun.

	„Nun, Sie haben zwar gesehen, dass der Mantel dieses Obdachlosen gebrannt hat, aber nicht, wer ihn entzündet hat. So steht es im Protokoll.“

	„Sie verwechseln da etwas. Ihr feiner Sohn hatte einen Baseballschläger in der Hand und hat den Mann daran gehindert, den Mantel auszuziehen. Er wollte, dass der Mann verbrennt“, sagte Braun und legte seine Arme auf die Lehne des breiten Sofas.

	„Das ist die Interpretation eines Polizisten. Und muss nicht unbedingt den Tatsachen entsprechen“, entgegnete Jungwirth und legte den Füller auf den Tisch.

	„Was soll dieser Blödsinn? Glauben Sie im Ernst, dass ich mir das aus den Fingern sauge?“ Braun beugte sich vor und sah Jungwirth direkt ins Gesicht. „Wenn ich nicht eingegriffen hätte, wäre der Mann jetzt tot.“

	„Das ist rein hypothetisch.“ Jetzt hatte Jungwirth seine Selbstsicherheit zurückerlangt und ging zum Gegenangriff über. „Ersparen wir uns doch diese zeitraubende Auseinandersetzung vor Gericht, bei der es in jedem Fall einen Freispruch für meinen Mandanten René Jungwirth geben wird. Sie müssen zurzeit einen brutalen Mord aufklären und sind bisher noch keinen Schritt weitergekommen. Das macht sich nicht gut in der Öffentlichkeit.“

	„Wir reden hier nicht über meinen Fall, sondern über Ihren kriminellen Sohn. Ich denke nicht daran, meine Aussage zu relativieren. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen?“ Braun wuchtete sich aus dem Sofa.

	„Denken Sie an Ihre Karriere, Chefinspektor. Die kann ganz schnell zu Ende sein“, flüsterte Jungwirth und stand ebenfalls auf.

	„War das jetzt eine Drohung?“ Braun stellte sich direkt vor Jungwirth und atmete tief ein. Sogar Jungwirths Aftershave roch nach Geld. 

	„Aber nicht doch. Ich stelle nur fest, dass Sie Ihrer Aufgabe als Leiter der Mordkommission nicht ganz gewachsen sind. Mit dieser Meinung bin ich übrigens nicht allein.“ Jungwirth lächelte und rieb sich die Hände. „Denken Sie in Ruhe bei einem Glas Bier darüber nach. Es kann so schnell gehen und schon steht man mit Ende vierzig auf dem Abstellgleis.“

	„Immer noch besser als wegen versuchtem Totschlag im Knast zu sitzen, wie es Ihrem Sohn ergehen wird. Dann ist es wohl vorbei mit Jungwirth & Sohn“, schoss Braun zurück. Jungwirths Gesicht wurde mit einem Mal kreidebleich und er ballte die Fäuste.

	„Hören Sie doch auf, immer Robin Hood zu spielen. Denken Sie gut darüber nach, ob Sie mich zum Feind haben wollen“, zischte Jungwirth. „Ich habe einflussreiche Freunde in der Politik.“

	„Wie erfreulich. So hat jeder die Freunde, die er verdient. Schönen Tag noch, Herr Rechtsanwalt“, sagte Braun ruhig. Er wusste, dass er einen Sieg gegen diesen Schnösel erzielt und dessen Selbstgefälligkeit erschüttert hatte. Mit einem Gefühl der Genugtuung öffnete er die Tür. Im Foyer nickte er der blonden Empfangsdame freundlich zu und strich sich über den Dreitagebart. 

	Du verdammtes Arschloch, dachte Braun, während er die breite Marmortreppe nach unten ging. Du glaubst wohl, mit deinem Einfluss und deinem Geld kannst du dir alles erlauben. Aber nicht mit mir.

	Als er durch das schmiedeeiserne Tor hinaus auf die Straße trat, sah er vor seinem Jeep eine schlaksige Gestalt stehen. Es war René. 

	„Na, Bulle, hat dir mein Vater die Rechtslage erklärt?“, fragte René und grinste Braun frech an.

	„Ja, das hat er“, antwortete Braun einsilbig, denn er bemerkte aus den Augenwinkeln, dass der Rechtsanwalt die Szene von seinem Fenster aus beobachtete. 

	„Ist doch schlimm, wenn man von so einem mickrigen Beamtengehalt leben muss“, ätzte René weiter. „Da kann man sich nicht einmal ein neues Auto leisten.“ René holte aus und schlug mit seinem Fuß eine Delle in die Tür des Jeeps. „Da siehst du, Bulle, das Blech hält nichts aus.“

	„Das war jetzt bösartige Sachbeschädigung.“ Braun griff in seine Hosentasche und holte seine Schlüssel hervor. 

	„Sachbeschädigung? Dass ich nicht lache. Was kann man bei dieser Blechdose denn noch beschädigen?“ René ballte die Faust und schlug damit auf das Autodach. „Wie gesagt, die Schrottkarre hält nix aus.“

	„Tja, was machen wir jetzt?“, überlegte Braun und zog einen kleinen Schlüssel von seinem Schlüsselring. Langsam ging er auf René zu, der ihn provokant angrinste.

	„Was jetzt? Verpasst du mir eine? Dann bist du deinen Job los.“ René trat einen Schritt zurück.

	„Nein, wozu, da würde ich mir doch bloß die Finger schmutzig machen. Ich habe eine viel bessere Idee.“ 

	Blitzschnell packte Braun René am Arm, drückte ihn gegen seinen Wagen und ließ gleichzeitig eine Handschelle um das Gelenk von René einschnappen. Dann zerrte er den völlig überraschten René zu einem Straßengully. Mit geübtem Griff befestigte Braun die zweite Handschelle am Gitter des Gullys und warf den Schlüssel in die Öffnung. 

	„Scheißbulle, bist du verrückt? Mach mich sofort los!“, schrie René. Wie von Sinnen zerrte der junge Mann an den Handschellen und hüpfte von einem Bein auf das andere.

	„Tut mir leid, habe gerade den Schlüssel verloren“, sagte Braun achselzuckend und ging zurück zu seinem Wagen. 

	„Das wirst du büßen, Bullenarsch! Mein Vater macht dich fertig!“, hörte er René schreien, als er in den Jeep stieg. Braun gab Gas und sah noch im Rückspiegel, wie Rechtsanwalt Jungwirth und die Empfangsdame auf die Straße zu René liefen. Alle drei hockten sich auf den Boden und mühten sich ab, den Deckel des Gullys anzuheben, um den Schlüssel zu erwischen. Ob sie es tatsächlich geschafft hatten, konnte Braun nicht mehr sehen, denn er war bereits um die Ecke gebogen. Grinsend schob er eine Kassette in den Rekorder und klopfte im Takt zu „True Faith“ von New Order mit der Hand auf das Armaturenbrett.
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	Das schrille Läuten zerriss die Ruhe, die sich über den Wald gebreitet hatte. Die Vögel flatterten erschreckt auf und die Äste der Bäume wippten unter dem plötzlichen Aufruhr. Mit einem Mal war die Wirklichkeit in die friedliche Idylle hereingebrochen. Das Leben mit all seinen Schmerzen und Grausamkeiten war zurückgekehrt und hatte Natascha wieder gefangen.

	„Warum meldest du dich?“, fragte Natascha, als sie mit zitternden Fingern das Handy genommen hatte und auf die Lichtung stürmte, wo der Empfang besser war.

	„Das haben wir doch damals vereinbart“, antwortete die Stimme aus der anderen bösen Welt.

	„Der Moment ist endlich gekommen?“ Nataschas Stimme klang zögernd, denn im Grunde hatte sie nicht mehr mit diesem Anruf gerechnet.

	„Ja, ich bin bald bei dir“, sagte die Stimme. 

	„Gut, ich warte auf dich“, antwortete Natascha und setzte sich auf die Wiese. Sie schnippte mit den Fingern und die große Wildkatze mit dem deformierten Schädel schlich geduckt näher, ließ sich aber nicht kraulen.

	„Denk immer an unser schönes Ziel“, meinte die Stimme. 

	„Dann kommt aber alles wieder hoch“, antwortete Natascha kläglich. „Und das will ich nicht.“

	„Keine Angst, ich helfe dir dabei. Aber vergessen bedeutet verzeihen. Willst du das?“

	„Nein, ich will nicht verzeihen.“

	Als Natascha nach dem Anruf das Handy in ihre Jacke gesteckt hatte, legte sie sich auf den Rücken in die Wiese. Sie starrte nach oben, wo sich die Wipfel der Bäume über die Lichtung neigten, so als würden sie Natascha beschützen. Doch die Nadeln und Blätter hatten plötzlich eine andere Färbung, und sie bildete sich ein, dass die Vögel aufgehört hatten zu zwitschern. Auch die Wildkatze mit dem eingedrückten Schädel war wieder zurück in das Unterholz gehuscht.

	„Jetzt muss ich also doch wieder zurückkehren in meine Zeit in der Hölle“, sagte Natascha und stand auf. Zögernd ging sie auf die Hütte zu und setzte sich auf die Holzstufen, die von der Tür hinunter in das Gras führten. Sie überlegte kurz, dann beugte sie sich zur Seite und holte eine Blechschachtel unter den Stufen hervor. Die glänzende Oberfläche reflektierte die Sonnenstrahlen, und Natascha musste den Kopf zur Seite drehen, so sehr blendete sie das grelle Licht. Dann öffnete sie den Deckel, holte die Beretta hervor und ging über die Lichtung in den Wald.

	Schon nach kurzer Zeit hatte Natascha ihr Ziel erreicht. Sie stand unter dem verwitterten Hochstand und blickte hinauf. 

	Vom Hochstand aus hatte Natascha einen guten Überblick über die Landschaft, und durch eine Schneise, die der Sturm in den Wald geschlagen hatte, sah sie bis zum Forstweg hinunter. Dort unten war auch die Gestalt zu erkennen, die langsam die Schneise entlangstapfte, manchmal stehen blieb und sich den Schweiß von der Stirn wischte. Als die Gestalt endlich unter dem Hochstand angekommen war, atmete sie heftig und musste sich am schorfigen Stamm der Fichte abstützen.

	„Ich bin zu alt für diese Strapazen“, keuchte die Frau und blickte nach oben. Natascha blickte in ihr noch immer hübsches, aber von Falten durchzogenes Gesicht. Wie alt war Mathilda? Sie musste bereits Ende fünfzig sein, aber Natascha hatte nie den Mut gehabt, sie nach ihrem Alter zu fragen. Vielleicht war auch Mathilda nicht ihr richtiger Name, aber was machte das schon?

	„Soll ich nach unten kommen?“, fragte Natascha und beugte sich über das roh gezimmerte Geländer.

	„Nein, ich komme zu dir rauf“, sagte Mathilda und schüttelte den Kopf. Noch immer hatte sie langes Haar, das aber bereits grau war und ihr das Aussehen einer Berglöwin gab. 

	„Früher war mein Haar so blond wie deines“, sagte sie zu Natascha, „aber seit meinem Verlust damals hasse ich diese Farbe.“ 

	Immer dieses Damals, dachte Natascha. Für uns alle gibt es immer ein Früher. Unsere Leben waren stabil und wir hatten eine Zukunft. Bis plötzlich die „Zeit in der Hölle“ anbrach und alles veränderte.

	„Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte Mathilda, als sie zu Natascha auf den Hochstand kletterte. Wieder musste Mathilda heftig ausatmen und sich anlehnen. Als sie sich ein wenig erholt hatte, griff sie in die Tasche ihrer schmuddeligen Barbour-Jacke und legte die „Linzer Nachrichten“ auf das Holzbrett.

	„Was ist damit?“, fragte Natascha und warf einen schnellen Blick auf das Titelblatt. Sofort begriff sie. Sie sah die balkengroße Headline: „Mordalarm. Alleinstehende Frau wurde brutal abgeschlachtet. Die Polizei hat noch keine Spur.“ Dann das Bild eines hässlichen Klinkerbungalows, vor dem Polizeiautos standen. Darunter das Bild des Stadtrats für die innere Sicherheit mit einem Kommentar.

	„Bist du dir auch ganz sicher?“, fragte Natascha leise, obwohl sie es genau spürte. Sie wollte nur Gewissheit.

	Mathilda nickte und blickte hinunter zur Forststraße. 

	„Dann beginnt es jetzt“, flüsterte Natascha und schlug die Zeitung auf. Auf Seite zwei war ein längerer Bericht über den Mordfall und ein Foto des leitenden Ermittlers mit dem Team vom Tatort. „Chefinspektor Tony Braun“ stand unter dem Foto.

	„Ihn müssen wir im Auge behalten“, sagte Mathilda und tippte auf das Bild des Chefinspektors. 

	„Wie meinst du das?“, fragte Natascha.

	„Erkläre ich dir später. Klettern wir nach unten.“ Ächzend stand Mathilda auf und streckte sich durch. „Manchmal spüre ich das Alter“, seufzte sie. „Aber noch ist es nicht zu spät.“

	Als sie unten angekommen waren, deutete Mathilda auf die Beretta, die Natascha im Hosenbund stecken hatte.

	„Hast du das Schießen perfektioniert?“, fragte sie. „Du weißt, wir haben vielleicht nur eine Gelegenheit.“

	„Ich bin fast perfekt geworden. Eine Zeit lang hatte ich Probleme mit dem Zielen, aber jetzt habe ich das auch im Griff.“

	Mathilda bückte sich und hob einen Tannenzapfen auf. Nachdenklich betrachtete sie ihn und lehnte sich dann an den Baumstamm. Mit einer Hand stellte sie den Tannenzapfen auf ihren Kopf und achtete darauf, dass er aufrecht stand.

	„Gehe zwanzig Schritte nach hinten auf die Lichtung“, sagte sie dann im Befehlston zu Natascha.

	„Weshalb? Was hast du vor?“, fragte Natascha irritiert.

	„Du schießt mir den Tannenzapfen vom Kopf.“

	„Bist du verrückt?“ Natascha blickte ungläubig zu Mathilda. „Was ist, wenn ich dich treffe?“

	„Dann bin ich eben tot und das ist auch nicht weiter schlimm“, antwortete Mathilda zynisch.

	„Das will ich aber nicht. Auf gar keinen Fall“, weigerte sich Natascha.

	„Dann wirst du dich eben dein ganzes Leben lang als Opfer hier in diesem Wald verstecken“, sagte Mathilda. „Oder möchtest du dein Schicksal nicht doch selbst in die Hand nehmen?“

	„O. K. Ich will endlich damit abschließen und frei sein.“ 

	Langsam ging Natascha zurück auf die Lichtung, zählte dabei ihre Schritte. Dann drehte sie sich um und zog die Pistole aus ihrer Jeans. Sie stellte sich breitbeinig in Position, hob die Waffe und kniff das Auge zusammen. Das eingeschränkte Sichtfeld war ein Handicap. Aber das war nicht zu ändern. Der Tannenzapfen verschmolz mit dem Baumstamm und den eisgrauen Haaren von Mathilda. Wo hörte der Kopf auf und wo begann der Zapfen? Die Umrisse verschwammen vor ihrem Auge. Ihre Hand zitterte leicht. Aber dann riss sie sich zusammen. Sie hielt den Atem an und wurde eins mit der Beretta. 

	Dann drückte sie ab. Der Schuss knallte wie ein Donnerschlag und der leichte Rückstoß ließ Natascha nach hinten taumeln. Einige Vögel stiegen, vom Knall aufgeschreckt, erneut kreischend nach oben in den blauen Himmel. Mathilda lehnte regungslos am Baumstamm.

	O mein Gott. Ich habe sie getroffen, dachte Natascha und lief über die Lichtung.

	„Ein guter Schuss.“ Mathilda stieß sich vom Baum ab und ging auf Natascha zu. Fasste sie dann an den Schultern und drückte sie fest. „Ich habe keine Sekunde lang an dir gezweifelt“, flüsterte sie.

	„Ja“, seufzte Natascha, denn mehr brachte sie in der Aufregung nicht heraus. 

	„Hast du in der Hütte etwas zu essen?“, fragte Mathilda und schob Natascha ein Stück von sich weg. „Ich habe großen Hunger.“

	Beide gingen sie über die Lichtung auf die Hütte zu. In einiger Entfernung folgte ihnen die Wildkatze. Mathilda drehte sich zu ihr um und die Katze blieb sofort stehen. 

	„Ist das deine neue Freundin?“, fragte Mathilda.

	„Sie ist wie ich“, antwortete Natascha.

	„Scheu und zutiefst verletzt“, ergänzte Mathilda. „Aber jetzt ist unsere Zeit gekommen, und wir holen uns zurück, was uns gehört.“
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	„Ich habe ein Geschenk für dich.“ Das kleine Mädchen hielt Julia eine Pappschachtel hin. 

	„Was ist das?“, fragte Julia verwundert und bückte sich zu dem Mädchen. Das Kind hatte plötzlich auf ihrer Terrasse gestanden, und sie hatte überhaupt nicht bemerkt, von wo es gekommen war. Es hatte Zöpfe mit roten Schleifen, war etwas schmutzig im Gesicht und wohnte in einer Großfamilie am anderen Ende der Siedlung. 

	„Das ist eine Überraschung“, sagte das Mädchen. „Los, nimm es schon.“

	„Woher hast du das?“, fragte Julia, als sie dem Mädchen die Schachtel aus der Hand genommen hatte.

	„Von einem Mann.“ Das Mädchen spielte verlegen mit ihren Zöpfen. 

	„Wo ist dieser Mann denn jetzt?“

	Julia trat hinaus auf die Terrasse und sah sich um. Aber es war weit und breit kein Mensch zu sehen. 

	„Dahinten.“ Das Mädchen deutete auf den Hang hinter dem Haus von Julia.

	„Da ist aber niemand“, meinte Julia, denn die Wiese war bis zum Waldrand einsam und verlassen. Nur der Wind strich wie eine zarte Hand über das hohe Gras und spielte mit den Mohnblumen. Als Julia keine Antwort erhielt, ging sie wieder nach vorn auf die Terrasse.

	„Hallo, wo bist du?“, rief sie, doch das kleine Mädchen war mit einem Mal verschwunden. Fast schien es, als hätte Julia die Erscheinung nur geträumt. Aber sie hielt die schmale Pappschachtel in der Hand und die war Wirklichkeit. Sie streckte die Hand weit von sich, und am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn die Schachtel einfach verschwunden wäre.

	Julia legte den kleinen Karton auf den Tisch und ging in die Küche, um sich ein Glas Rotwein zu holen. Während sie in kleinen Schlucken trank, wie sie es bei dem Kurs gelernt hatte, betrachtete sie die Schachtel. Natürlich war es kindisch, sie nicht zu öffnen, denn was konnte schon Schlimmes darin sein?

	„Dann wollen wir uns einmal dein Geschenk ansehen, René“, murmelte sie. Denn sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass René der Mann gewesen war, von dem das Mädchen geredet hatte. Wer sonst hätte ein Interesse daran, sie mit einem geheimnisvollen Präsent zu verstören? Nachdem Julia das Glas Wein ausgetrunken hatte, öffnete sie den Deckel der Schachtel und war enttäuscht. Sie hatte mit etwas Abstoßendem oder Gruseligem gerechnet, etwa mit einer toten Maus oder vielleicht mit einem Rest Hundekot. Aber in der Box befanden sich nur ein Buch und ein zusammengefaltetes Blatt Papier. 

	Vorsichtig nahm Julia das Buch aus der Schachtel. Es war ein dünnes Reclam-Büchlein. Auf dem Einband stand „Eine Zeit in der Hölle“, darunter eine Federzeichnung mit dem Porträt des Autors. Achselzuckend legte Julia das Buch auf den Tisch und griff nach dem zusammengefalteten Blatt. Es stand nur ein Satz auf dem Papier: „Bitte stelle dieses Buch in dein Bücherregal, links neben Robert Musil.“ Julia ließ das Papier fallen, das sanft wie eine Feder zu Boden glitt, und sprang auf. Sie lief in das Wohnzimmer zu ihrem Bücherregal. Die grünen Taschenbücher von Musil waren nicht zu übersehen. „Der Mann ohne Eigenschaften“ – sie hatte das monumentale Werk nie zu Ende gelesen, es aber auch nicht übers Herz gebracht, die Bücher zu verschenken. Woher wusste ihr Schüler René, dass sie Bücher dieses Autors hatte und wo sie standen?

	Nervös ging sie in die Küche und goss sich ein weiteres Glas Rotwein ein. Das Horn eines Ausflugsschiffes tutete und Julia zuckte ängstlich zusammen. Mit dem Glas in der Hand lief sie zurück auf die Terrasse, verschüttete etwas Wein und die rote Flüssigkeit tropfte über ihre Finger wie Blut.

	Sie stellte das Glas auf den Tisch und griff nach dem Buch, es war dünn und hatte einen flexiblen Einband. Doch etwas steckte zwischen den Seiten. Julia drehte das Buch um und ein Computerausdruck fiel zu Boden. Sie bückte sich und hob ihn auf. Es war ein kleines Foto, das mit einem starken Objektiv aufgenommen worden war. Auf dem Bild sah man eine nackte Frau von hinten, die sich gerade im Spiegel betrachtete.

	Julia stieß einen leisen Schrei aus. Die nackte Frau auf dem Bild war ohne Zweifel sie selbst. 

	„Ich darf jetzt nicht den Kopf verlieren“, sagte sie zu sich selbst. 

	Das kleine Mädchen hatte von einem Mann hinten am Waldrand erzählt. Also, denk logisch nach und mache dich nicht verrückt. Sorgfältig verstaute Julia das Büchlein, das Foto und das Papier wieder in der Schachtel und strich mit der Handfläche darüber, wie um es mit einem Bann zu belegen. Dann stand sie auf und ging hinter das Haus. Der Hang stieg sanft bis zum Waldrand an und Julia stapfte durch das hohe Gras. Erst jetzt dachte sie daran, dass sie noch nie bis zum Wald hochgestiegen war und überhaupt nicht wusste, ob es dort oben in dem düsteren Kürnberger Wald Forststraßen oder Radwege gab. 

	Die Sonne brannte vom Himmel, und Julia war völlig durchgeschwitzt, als sie oben ankam. Doch sofort, als sie in den Schatten der Bäume trat, umfing sie eine ungesunde Kälte, und die Feuchtigkeit, die vom lichtlosen Boden aufstieg, zerrte an ihrem dünnen Rock. Langsam drehte sie sich um und blickte den Hang hinunter. Die Rückseite ihres kleinen Hauses war deutlich zu sehen, und es fiel ihr auf, dass man von hier oben einen ungehinderten Blick in ihr Badezimmer hatte. 

	„Hat mich hier irgendwer beobachtet?“, redete sie in das Dunkel des Waldes hinein. „Nein, das glaube ich nicht. Da will sich nur jemand einen Scherz mit mir erlauben“, machte sie sich selbst Mut. Schon wollte sie wieder zurückgehen, doch plötzlich sah sie etwas auf dem Boden. Die feuchte Erde war an einer Stelle festgestampft, und jemand hatte versucht, Fußabdrücke mit Ästen zu verwischen. Doch ganz deutlich waren noch drei Löcher im Boden zu erkennen, und Julia wusste nur zu gut, woher diese Löcher stammten: Es waren die Standbeine eines Stativs, auf dem man eine Kamera befestigen konnte, um sie zu beobachten.
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	Auf ihrem Motorrad fühlte sich Franka frei. Sie beschleunigte die Nero Guzzi, und es war, als würde sie mit der Geschwindigkeit alle Probleme abhängen und weit hinter sich lassen. Sie fuhr die Industriezeile an endlosen Reihen von Lagerhäusern entlang. Je weiter sie sich von der inneren Stadt entfernte, desto verkommener wirkte die Gegend. Leer stehende Hallen und rostige Verladekräne dominierten das Bild links und rechts, die Gehsteige waren menschenleer und nur vor den vereinzelten Dönerbuden standen einsam ein paar Gäste herum. Das alles sah Franka wie in einem schnell vorbeirasenden Film, der plötzlich stoppte, als sie den Zubringer zur Stadtautobahn erreichte. Unter der mächtigen Betonauffahrt befand sich ein aufgelassener Containerterminal, der jetzt als Lagerplatz für ausrangierte Container diente.

	Als Franka an den rostigen Behältern entlangfuhr, sah sie bereits Jan, der mit dem Rücken zu ihr in seinem Rollstuhl an der Mole saß und auf das Wasser blickte. Knapp hinter ihm bremste Franka die Nero Guzzi in einem eleganten Bogen ab und bockte die Maschine auf.

	„Hallo, Jan“, sagte sie, nahm den Helm ab und strich sich mit den Fingern durch die Haare.

	„Du willst mich wohl mit deinen Fahrkünsten beeindrucken“, sagte Jan und drehte den Rollstuhl zu ihr.

	„Wie könnte ich dich damit beeindrucken, du hast mir doch den Rücken zugekehrt“, antwortete Franka gut gelaunt. Aber sie wusste natürlich, dass sie dieses Bremsmanöver absichtlich gemacht hatte, um Jan zu imponieren. In seiner Gegenwart benahm sie sich einfach oft wie ein Teenager. 

	„Also, was willst du mir zeigen?“, fragte sie, als sie zu Jan trat, der bereits einen Laptop auf den Knien hielt. „Wieso können wir das nicht in deinem Kellerloft besprechen?“

	„Weil ich anschließend noch mit Julian mein Trainingsprogramm absolvieren muss“, antwortete Jan. Er deutete auf einen gut aussehenden Mann in Tanktop und Shorts, der ein Florett in der Hand hielt, dessen Klinge im Wind sanft wippte. „Das ist Julian“, sagte Jan und lächelte ihn an. „Julian ist Fechtlehrer. Wir verbringen jetzt viel Zeit gemeinsam, denn das Ziel Paralympics habe ich noch immer. Und außerdem bin ich frisch verliebt.“

	„Aber hier bin ich der harte Trainer und nicht der Liebhaber“, sagte Julian und strich sich über den exakt getrimmten schwarzen Bart. „Machen wir eine kurze Pause.“ Julian steckte das Florett in den Boden und schüttelte Franka die Hand. „Jetzt kann ich verstehen, warum Jan so von Ihnen schwärmt.“ 

	„Wieso schwärmt er von mir?“, fragte Franka und spürte gleichzeitig, wie sie rot wurde. Verdammt, warum werde ich immer noch verlegen, wenn mir jemand ein Kompliment macht?, dachte sie. 

	„Die Kombination von gutem Aussehen und scharfer Intelligenz kommt sehr selten vor. Ihr beide seid eben die Ausnahme“, antwortete Julian und drückte Jan einen Kuss auf den Mund.

	„Hör auf.“ Jan lachte und schob Julian spielerisch zurück. „Franka wird sonst noch eifersüchtig.“

	„Von wegen. Ich gönne euch diese Liebe.“ Franka spürte, wie sich ihr Herz bei diesen Worten zusammenzog. Wann hatte sie das letzte Mal jemanden geliebt? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Im Grunde lebte sie seit ein paar Jahren wie eine Nonne, nicht einmal zu einem One-Night-Stand hatte sie es bisher gebracht. Ich sollte mir vielleicht ein Beispiel an Jan nehmen und offen für die Liebe sein, ging es ihr durch den Kopf. Aber im Augenblick hatte wie immer die Mordermittlung Priorität.

	„Kommen wir jetzt zu deinen Recherchen, Jan“, sagte sie und setzte eine ernste Miene auf. „Wir suchen einen Mörder und der Stadtrat sitzt der Chefin und Braun im Nacken. Du scheinst das alles ja sehr entspannt zu nehmen.“ 

	„Wenn du erst einmal mein Alter erreicht hast, dann siehst auch du viele Dinge etwas gelassener“, meinte Jan. 

	„Das mag schon sein. Ich habe aber im Moment nicht viel Zeit“, ließ sich Franka nicht abwimmeln.

	„O. K.“, seufzte Jan. „Dann sieh dir das einmal an.“ Er winkte Franka zu sich und klappte seinen Laptop auf.

	„Ich habe mir die Dateien der verurteilten Sexualstraftäter angesehen und zunächst nichts Außergewöhnliches gefunden. Aber dann ist mir eine Idee gekommen.“ Jan machte eine Kunstpause, während er verschiedene Files auf seinem Laptop öffnete. 

	„Mach es doch nicht so spannend“, trieb Franka ihn an. Sie kannte bereits seinen Hang zu dramatischen Inszenierungen, die meist mit einem überraschenden Paukenschlag endeten. In dieser Hinsicht war Jan ein Genie, denn er konnte unorthodox denken und auf den ersten Blick unlogische und unzusammenhängende Erkenntnisse miteinander verknüpfen. Nicht umsonst war Jan lange Jahre ein international gefragter Kreativdirektor gewesen. 

	„Ich habe diese Sexualstraftäter mit aktenkundigen Stalkern gematcht. In den letzten Jahren gab es drei Täter, die ihre Opfer mit Messern getötet haben.“ 

	„Drei sexuell motivierte Mörder?“ Franka hockte sich neben Jan und zog den Laptop zu sich. „Zeig her.“

	„Nicht so hastig“, bremste Jan Frankas Enthusiasmus. „Das sind die drei Personen, auf die das Raster passt.“ Jan platzierte drei Fotos nebeneinander auf dem Bildschirm. „Peter Borkmann saß wegen Mordes in Garsten ein“, sagte er und deutete auf das erste Foto.

	„Wieso saß? Wurde er entlassen?“ 

	„Er wurde bei einem Freigang von einem Auto erfasst und getötet.“

	„Alles klar, dann zum Nächsten.“ Franka tippte auf das zweite Bild.

	„George Fink hat sechs Frauen gestalkt, mit einem Messer gequält und anschließend getötet“, sagte Jan.

	„Das ist ja der absolute Horror.“ Franka rieselte ein kalter Schauer über den Rücken, als sie sich die Situation vorstellte. 

	„Fink kann unser Mann sein. Aber ich nehme an, er ist noch im Gefängnis?“

	„Richtig. Fink sitzt in der psychiatrischen Abteilung des Hochsicherheitsgefängnisses in Garsten. Er hat auch noch eine Wachebeamtin bei dem routinemäßigen Arztbesuch in der Toilette überfallen und wollte sie vergewaltigen. Daraufhin wurde er sofort in den strengen Vollzug überstellt. Dort ist ihm ein kleiner Unfall passiert. Deshalb kommt auch er als Täter nicht infrage“, meinte Jan bedauernd. „Bleibt also nur noch Kevin Schwarz.“

	„Kevin Schwarz?“ Franka runzelte die Stirn. „Den Namen habe ich schon einmal gehört.“

	„Das war vor deiner Zeit, aber in periodischen Abständen geistert der Name durch die Medien. Wenn es wieder einmal einen Jahrestag oder dergleichen gibt.“ 

	„Wo ist Kevin Schwarz inhaftiert?“ Franka spürte, wie ihr Puls schneller ging. 

	„Schwarz müsste wegen fahrlässiger Tötung mit unterlassener Hilfeleistung in drei Fällen noch zwei Jahre in Stein einsitzen, ehe er ein Gesuch um vorzeitige Entlassung stellen könnte.“ Jan öffnete ein neues File.

	„Schwarz ist draußen“, sagte Franka leise. 

	„Kluges Mädchen.“ Jan lächelte. „Schwarz wurde aufgrund eines psychiatrischen Gutachtens vorzeitig entlassen.“

	„Aber weshalb passt Schwarz in dein Raster?“, wunderte sich Franka. „Die beiden anderen waren Mörder, die ihre Opfer mit Vorsatz getötet haben. Bei Schwarz klingt es nach unbeabsichtigter Tötung.“

	„Schwarz hatte einen cleveren Anwalt. Ich habe mir die Akten besorgt. Zum Glück waren sie schon digitalisiert. Schwarz hat seine Opfer monatelang beobachtet, ihnen Fotos geschickt und sich dann in ihre Wohnungen eingeschlichen. Er hat die Frauen mit einem Messer bedroht und so in den Selbstmord getrieben. Schwarz hat sie manipuliert und ihren Lebensraum so weit eingeengt, dass sie keinen Ausweg mehr sahen und sich umbrachten. Das war sein Kick.“

	„Weshalb könnte dann Schwarz unser Täter sein?“, fragte Franka.

	„Seinem letzten Opfer fügte er mehr als ein Dutzend Messerstiche zu und wollte es töten.“

	„Wie hat man ihn überführt?“

	„Opfer Nummer vier hat überlebt und damit kam man ihm auf die Spur“, sagte Jan. „Schwarz plädierte auf verminderte Zurechnungsfähigkeit. Er sagte, Stimmen hätten ihm befohlen, die Frauen zu beobachten, von ihrem Leben Besitz zu ergreifen, sie in den Selbstmord zu treiben oder zu töten. Alles kompletter Schwachsinn, wenn du mich fragst.“

	„Ist er damit durchgekommen?“, fragte Franka neugierig.

	„Natürlich nicht. Die Richter haben ihn zur Höchststrafe verurteilt. Aber er hat nicht aufgegeben und immer wieder psychiatrische Gutachten eingereicht. Das hat jetzt funktioniert.“

	„Seit wann ist er frei?“, fragte Franka.

	„Seit drei Monaten“, antwortete Jan.

	„Das deckt sich mit dem Interview, das Anna Bülow gegeben hat. Sie sagte zu der Journalistin Sabine Schmidt, dass sie sich seit ungefähr drei Monaten beobachtet fühlt“, kombinierte Franka. „Gibt es auch eine aktuelle Adresse von Kevin Schwarz?“

	„Das war eine interessante Aufgabenstellung“, antwortete Jan. „Es gibt keine aktuelle Adresse und die Daten über ihn, selbst auf dem Server seines Psychiaters, sind verschlüsselt.“

	„Aber er ist doch nur auf Bewährung draußen“, wunderte sich Franka.

	„Das stimmt. Aber irgendjemand ist anscheinend sehr um seine Privatsphäre besorgt und lässt alle Informationen über Schwarz chiffrieren.“

	„Und du hast wirklich keine Möglichkeit, an seine Adresse zu gelangen?“ Franka schüttelte ungläubig den Kopf. Das sah Jan überhaupt nicht ähnlich, einfach aufzugeben. Doch dann bemerkte sie das Blitzen in seinen Augen und wusste, dass er etwas herausgefunden hatte.

	„Du hast die Adresse. Stimmt’s?“

	„Natürlich“, antwortete Jan lächelnd. „Aber ihr müsst euch auf einen Protest der psychiatrischen Gesellschaft gefasst machen, denn von dort habe ich die Adresse erschlichen“, sagte Jan.

	„Du hast mir noch immer nicht gesagt, weshalb Schwarz so perfekt in dein Raster passt“, fragte sie, während sie ihren Helm aufsetzte.

	„Schwarz hat im Gefängnis Literaturkurse belegt. Auf Anraten seines Psychiaters hat er später damit begonnen, Gedichte zu verfassen. Na, klingelt es jetzt bei dir?“, fragte Jan Franka.

	„Bei der Toten, Anna Bülow, gab es einen Gedichtband im Bücherregal. Das kann kein Zufall sein.“

	„So ist es. Auch ich glaube nicht an Zufälle.“ Jan drehte sich mit dem Rollstuhl zu Julian, der mit nacktem Oberkörper gerade einen Handstand machte. „Wir können weitertrainieren.“ Geschickt sprang Julian auf die Beine, griff nach dem Tanktop, das auf dem Boden lag, und wischte sich damit den Schweiß von seinem muskulösen Oberkörper. 

	„Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“ Julian winkte Franka zu und schenkte ihr sein strahlendes Lächeln. 

	„Ja, bis bald.“ Dann wandte sie sich wieder zu Jan. „Ich informiere Braun. Wir werden Schwarz sofort einen Besuch abstatten.“ Franka holte das Handy aus ihrer Lederjacke und wählte die Nummer von Braun. 

	„Braun, wir haben eine Spur.“ Im Schnelldurchlauf informierte sie ihren Chef über die Details.

	„O. K., treffen wir uns vor Ort“, sagte sie, nachdem sie Braun die Adresse durchgegeben hatte. Während sie die Moto Guzzi startete, sah sie die Silhouetten von Jan und Julian, die an der Mole die Klingen kreuzten. Es war ein Anblick von trauter Zweisamkeit. Doch dieses Bild wurde aus ihrem Kopf vertrieben, als sie an die von Messerstichen entstellte Leiche von Anna Bülow dachte. Im Moment war für sie in dieser schrecklichen Welt kein Platz für die Liebe.
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	Kevin Schwarz wohnte in einem ehemaligen Werksgebäude im Franckviertel von Linz, das einen ganzen Straßenzug einnahm. Wie immer parkte Braun seinen Jeep direkt auf dem Gehweg und winkte Franka zu, als sie mit ihrem schwarzen Motorrad heranbrauste. Die Häuser waren zweistöckig und hatten niedrige Torbögen, die in quadratische Innenhöfe führten. Dort gab es einige verloren wirkende Bänke und Tischtennistische aus Beton. 

	Ein ungemütlicher Wind blies, als Braun und Franka durch die Einfahrt gingen, und die wenigen kümmerlichen Bäume streckten ihre dünnen Äste anklagend in den Himmel. Zwei alte Männer in grauen Trainingsanzügen standen vor einem auf den Boden gemalten Schachbrett und schleppten riesige abgeschlagene Figuren hin und her. Ein kleiner Hund von undefinierbarer Rasse war an einer Parkbank angeleint und kläffte, als er Braun und Franka bemerkte. 

	„In welchem Gebäude wohnt Kevin Schwarz?“ Braun drehte sich zu Franka. Die ganze Atmosphäre wirkte deprimierend und hoffnungslos.

	„Er wohnt auf Stiege drei“, antwortete Franka und wies zu einer niedrigen Tür. „Es ist dort drüben.“

	Küchengeruch schlug ihnen entgegen, als sie eintraten. Wider Erwarten war das Treppenhaus sauber gefegt und es gab sogar ein schwarzes Brett mit Instruktionen für die Hausbewohner. Langsam stiegen sie über die ausgetretene Holztreppe nach oben.

	„Hier ist es.“ Braun sah, dass Franka unwillkürlich nach ihrer Waffe griff, als er an die Tür klopfte. Nach einigen Minuten hörten sie Schritte, die sich langsam näherten, dann wurde die Tür aufgerissen. Ein schlanker Mann mit kurz geschnittenem schwarzem Haar und einem Schnurrbart öffnete und sah sie fragend an. Er wirkte auf den ersten Blick gut aussehend, aber der Schnurrbart passte nicht zu seinem runden Gesicht.

	„Kevin Schwarz?“, fragte Braun und stellte schnell einen Fuß in die Tür. „Ich bin Chefinspektor Braun, das ist meine Kollegin Franka Morgen. Wir haben einige Fragen an Sie.“

	„Worum geht es?“, fragte Schwarz und wirkte nicht sonderlich überrascht. „Woher haben Sie überhaupt diese Adresse?“

	„Es dauert nicht lange“, erwiderte Braun und schob sich an Schwarz vorbei in die Wohnung. 

	„Gemütlich haben Sie es hier“, sagte Braun, als er vom Gang ins Wohnzimmer trat. In dem Raum standen eine teuer wirkende graue Ledercouch und ein niedriger Holztisch mit künstlichen Schrammen. Auch die vier Bilder an den Wänden wirkten geschmackvoll, obwohl das Motiv in Varianten immer das gleiche war: eine Frau, die im Bademantel an einem geöffneten Fenster stand und eine Zigarette rauchte. Die Wohnung hatte einen stilvollen Touch und verriet nichts über Schwarz’ geheime Obsession. Doch dann entdeckte Braun ein verräterisches Detail: Es war ein verchromtes Fernrohr, das an einem Fenster stand. 

	„Sie dürfen hier nicht so einfach hereinkommen. Gehen Sie“, beschwerte sich Schwarz und stellte sich zwischen Braun und das Standteleskop. Braun ignorierte die Aufforderung und deutete stattdessen an ihm vorbei auf das Fernrohr.

	„Genießen Sie die Aussicht? Was gibt es denn Schönes zu beobachten?“, fragte er und schob Schwarz zur Seite. Doch Schwarz hielt ihn am Arm fest.

	„Verlassen Sie sofort die Wohnung“, sagte Schwarz leise, und Braun sah die feinen Schweißtropfen, die sich auf seiner Stirn gebildet hatten. „Bitte. Ich rufe sonst meinen Anwalt an.“

	„Machen Sie sich doch keinen Stress“, beruhigte ihn Braun und klopfte auf dessen Schulter. „Sie brauchen nur unsere Fragen zu beantworten.“ Solche Typen wie Kevin pochten immer auf ihre Rechte, wenn man ihnen auf die Zehen trat. Aber um die Rechte ihrer Opfer scherten sie sich wenig. Bei ihnen ging es nur um die eigene kranke Triebbefriedigung.

	„Lassen Sie meinen Arm jetzt los“, sagte Braun ruhig. „Das ist ein tätlicher Angriff auf einen Polizisten. Dafür verlieren Sie Ihre Bewährung und müssen wieder zurück in den Knast.“

	„Das stimmt doch nicht“, widersprach Kevin, doch Braun bemerkte, dass er nervös wurde.

	„Sie halten mich fest. Nicht wahr, Franka?“ Braun warf einen Blick auf Franka, die mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte und die Szene beobachtete. 

	„Natürlich. Es war ein tätlicher Angriff.“ 

	„Da hören Sie es. Also, wollen wir jetzt nicht wie zwei vernünftige Menschen reden?“ 

	Braun schüttelte Schwarz’ Hand ab und ging zu dem Fernrohr. Er bückte sich und warf einen schnellen Blick durch das Objektiv. Wie er es sich gedacht hatte, zeigte es das Badezimmer einer Wohnung im ersten Stock des gegenüberstehenden Nachbarhauses.

	„Sie mögen das Design von Badezimmern, stimmt’s?“, fragte er Schwarz.

	„Nein. Das Ding steht nur zufällig so.“ Hastig schob Schwarz das Fernrohr zur Seite. „Außerdem ist es nicht verboten, so ein Gerät zu besitzen.“

	„Kommen wir jetzt zu unseren Fragen.“ Braun stellte sich dicht vor Schwarz und fixierte ihn. „Wo waren Sie am letzten Wochenende und speziell Sonntagabend?“ 

	„Da war ich immer hier und habe mir eine Serie auf DVD reingezogen.“

	„Was für eine Serie?“, fragte Franka blitzschnell, um Schwarz keine Zeit zum Überlegen zu geben.

	„Breaking Bad“, kam es wie aus der Pistole geschossen von Schwarz zurück. Der Punkt ging an ihn, musste Braun ärgerlich zugeben.

	„Zeigen Sie mir bitte die DVDs.“

	„Die letzte Folge liegt noch im Player.“ Schwarz deutete auf einen DVD-Player, der auf einem weißen Designer-Sideboard stand. „Sie können gerne nachsehen.“

	„Wie können Sie sich überhaupt diese Designermöbel leisten?“, mischte sich jetzt Franka wieder ein. „Sie sind doch erst vor Kurzem aus dem Gefängnis entlassen worden.“

	„Die Wohnung wurde mir von großzügigen Menschen zur Verfügung gestellt“, antwortete Schwarz gedehnt. 

	„Und wer sind die?“, fragte Braun, doch Schwarz schwieg.

	„Ich sehe mich mal in der Wohnung um.“ Franka ging hinaus auf den Flur und wollte die Tür zum Nebenzimmer öffnen. 

	„Halt. Das geht nicht.“ Schwarz lief Franka hinterher, drängte sie zurück ins Wohnzimmer und stellte sich vor die Tür. „Das ist mein privater Bereich.“

	„Sie behindern eine polizeiliche Aktion“, sagte Braun und wollte den Typen einfach beiseiteschieben. Doch Schwarz klammerte sich mit beiden Händen an den Türrahmen.

	Braun trat zurück und atmete tief ein. Seine Geduld war fast am Ende. 

	„Schwarz, ich finde, Sie benehmen sich wie ein ungezogener Junge. Hat man Ihnen im Gefängnis keine Manieren beigebracht?“

	„Wie meinen Sie das?“, fragte Schwarz sichtlich irritiert.

	„Als höflicher Gastgeber lässt man seine Gäste überallhin gehen, wo sie möchten.“

	„Wovon reden Sie eigentlich?“

	„Ich will damit sagen, dass ich Sie jetzt zum letzten Mal freundlich bitte, von der Tür wegzutreten.“

	„Nein, das mach ich nicht. Dazu haben Sie kein Recht. Sie brauchen einen richterlichen Beschluss.“

	„So etwas nennt man Gefahr im Verzug“, antwortete Braun. „Habe ich recht, Franka?“ 

	Franka nickte zustimmend und Braun packte Schwarz blitzschnell am Ohr und zog ihn von der Tür weg.

	„Aufhören!“, jaulte Schwarz. „Sie reißen mir ja das Ohr ab.“

	„Ist ja gut, hören Sie auf zu jammern.“ Braun stieß Schwarz zurück ins Wohnzimmer.

	„Jetzt sehen wir uns einmal Ihr privates Reich an.“ Er schob die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen. In dem Zimmer stand ein Schreibtisch, auf dem Berge von Papier lagen. Auch überall an den Wänden hingen lange, eng beschriebene Papierrollen und der Boden war übersät mit zerknüllten Zetteln. 

	„Was ist das hier?“, fragte Braun. Er trat näher und griff nach einem Blatt. In seiner ungelenken Handschrift hatte Schwarz ein Gedicht auf das Papier geschmiert. Braun griff nach dem nächsten Blatt. Wieder war es ein Gedicht und so ging es weiter. Dann sah er die aufgeschlagenen Bücher unter dem Papierhaufen. Was zum Teufel ging hier vor? Er griff nach einem Buch. Es war ein Gedichtband von Rilke. „Wer, wenn ich schriee …“ las er und verglich den Text mit dem Gekritzel auf den Blättern. Es war derselbe. 

	„Sie schreiben diese Gedichte einfach so ab?“, fragte Braun und blickte Schwarz zweifelnd an.

	„Das ist nicht verboten“, sagte Schwarz und nahm Braun das Buch aus der Hand. „Ich lerne diese Gedichte auswendig und trainiere so mein Gedächtnis. Durch schöne Gedichte werde ich ein besserer Mensch.“

	„Das klingt ja rührend“, meinte Braun ironisch. „Von wem stammt diese Idee? Das ist doch nicht in Ihrem Spatzenhirn entstanden?“ 

	„Von meinem Guide stammt der Vorschlag mit den Gedichten. Das soll mein emotionales Denken stärken.“

	„Was ist ein Guide?“, fragte Braun, der davon noch nie etwas gehört hatte. 

	„Ein Guide oder Meister bringt mich wieder auf den rechten Weg. Er stärkt mein empathisches Empfinden.“

	„Wie heißt dieser Guide? Hat er auch einen Namen?“ 

	Doch noch ehe Kevin antworten konnte, hörte Braun, wie die Eingangstür aufgesperrt wurde.

	„Franka, kümmere dich darum“, sagte Braun und hielt Schwarz am Arm fest.

	„Wer sind Sie?“, hörte Braun eine männliche Stimme. 

	„Polizei. Wir befragen gerade Kevin Schwarz. Und wer sind Sie?“, antwortete Franka.

	„Ich bin der Guide von Kevin Schwarz.“ 

	Ein Mann von vielleicht Mitte fünfzig kam in das Schreibzimmer, dicht gefolgt von Franka. Er trug kunstvoll zerrissene Jeans, denen man ansah, dass jedes Loch eine Menge Geld gekostet hatte.

	„Was machen Sie hier?“ Die Stimme des Mannes zitterte vor Empörung. 

	„Wir befragen Kevin Schwarz im Zuge einer polizeilichen Ermittlung“, antwortete Braun. „Und Sie?“

	„Mein Name ist Dr. Max Weinberg. Ich leite den Verein ‚Lost Horizon‘ und bin der Guide von Kevin Schwarz. Und jetzt verlassen Sie bitte diese Wohnung.“

	„Ist das Ihre Wohnung?“, fragte Braun.

	„Diese Räumlichkeiten stelle ich den bedürftigen Mitgliedern unseres Vereins zur Verfügung“, sagte Weinberg.

	„Was ist das für ein Verein?“ Franka trat interessiert näher. „Ich habe noch nie davon gehört.“

	„Wir kümmern uns um entlassene Straftäter und bringen sie wieder auf den rechten Weg“, antwortete Weinberg. „Sonst noch etwas?“

	„Wir möchten nur wissen, wo Ihr Schützling in der Nacht von Sonntag auf Montag gewesen ist.“

	„Kevin war das ganze Wochenende bis Montagfrüh hier“, sagte Weinberg. „Wir haben uns gemeinsam die Serie ‚Breaking Bad‘ auf DVD angesehen.“

	„Und was hat es mit den Gedichten auf sich?“ Braun schwenkte ein von Schwarz eng beschriebenes Blatt Papier in der Hand. 

	„Damit soll die Schönheit des Lebens in das Bewusstsein von Kevin dringen und seine dunklen Seiten erhellen. Und jetzt verlassen Sie bitte diese Wohnung.“ 

	„Für seine Opfer hat das Leben aber weniger schön geendet. Schwarz hat sie in den Tod getrieben“, sagte Braun und wollte noch etwas hinzufügen, doch Franka fasste ihn am Arm und schob ihn hinaus auf den Flur.

	„Braun, es ist besser, wir gehen jetzt.“

	„Dieses unerlaubte Eindringen hat ein Nachspiel, Chefinspektor“, hörte Braun noch Weinbergs Stimme, als er mit Franka die Treppe nach unten ging.

	„Die beiden lügen doch wie gedruckt“, fluchte Braun, während er seinen Jeep aufsperrte. Genervt klopfte er mit der Faust auf das Armaturenbrett. 

	„Warum gibt dieser Weinberg seinem Schützling ein Alibi?“, wunderte sich Franka. „Was ist das überhaupt für ein Guide?“

	Braun startete den Wagen und antwortete:

	„Ein Guide für schwarze Seelen und das gefällt mir gar nicht.“

	 


21

	 

	 

	Julia parkt ihr Auto immer auf der Straße vor dem Schulhof. In meiner Pause beobachte ich sie und stecke dann unauffällig eine Grußkarte mit Blumen hinter ihren Scheibenwischer. Julia ist Lehrerin und das erinnert mich an einen Vorfall aus meiner Jugend:

	Ich stehe vor dem Lehrerzimmer und denke an die Sportlehrerin. Wie sie sich in der Garderobe umzieht. 

	„Hast du keinen Unterricht“, reißt mich die Stimme der Direktorin aus meinen Gedanken.

	„Mir ist schlecht.“ 

	„Dann gehe auf die Toilette“, sagt die Direktorin.

	Gehorsam trotte ich zu den Toiletten. Zwei Lehrerinnen kommen den Korridor entlang. 

	„Ich muss mal schnell“, sagt eine von ihnen. 

	„Aber das sind die Schülertoiletten“, erwidert die andere.

	„Und wenn schon. Jetzt ist doch Unterricht.“

	„Ich gehe schon vor.“

	Dann ist eine der Lehrerinnen verschwunden. Ich warte einen Moment, öffne vorsichtig die Tür zu den Mädchentoiletten und höre leises Klappern, als sie den Gürtel ihrer Jeans öffnet. Ich bin ein lautloses Gespenst, der Beobachter, der jetzt in der Nebentoilette auf den Spülkasten klettert und einen verbotenen Blick nach drüben wirft. Die Lehrerin hockt auf der Toilette, ihre nackten Schenkel sind gebräunt, und ich würde sie gerne mit dem Babyöl einschmieren, wie die Beine von Mutter. Ich würde gerne sehen, wie sie nackt unter der Dusche steht, um sich das Öl abzuwaschen, das ihre Schenkel hinunterrinnt. Ich würde sie gerne mit meinen eingeölten Händen streicheln und die Fettschlieren von ihrer Haut lecken. Mein Blick schweift weiter bis zu der ein wenig aufgeknöpften weißen Bluse, die einen Blick auf den Ansatz ihrer Brüste freigibt. Wie gerne würde ich meinen Kopf zwischen diese Brüste drängen, den Geruch des Öls einatmen. In der Hand hält die Lehrerin einen Brief, den sie liest. Ich kann nicht erkennen, was darin steht, deshalb beuge ich mich ein wenig weiter hinüber. 

	Plötzlich verliere ich den Halt und schlage mit den Füßen gegen die Trennwand. Die Lehrerin zuckt zusammen, blickt panisch nach oben, sieht mich, ehe ich zurückzucken kann. 

	„Komm sofort raus!“, ruft sie, springt auf, der Gürtel klappert, die Klospülung rauscht, ich sprinte aus der Toilette, laufe den Korridor entlang, verstecke mich in der Garderobe und warte, bis der Unterricht vorbei ist.

	Nichts weiter passiert, doch zwei Tage später taucht meine Klassenlehrerin bei uns auf. Im Schlepptau hat sie eine ältere Frau mit einer Brille, die an einer bunten Schnur um ihren Hals hängt. Das ist die Schuldirektorin. Ich habe diese Frau noch nie so nah gesehen, aber sie gefällt mir vom ersten Augenblick an. Die Direktorin ist sehr hübsch und ich muss sie ununterbrochen anstarren. Ich kann einfach nicht anders.

	„Warum siehst du mich denn so an?“, fragt die Direktorin dann auch und ich werde rot. 

	„Nichts, nichts. Ich bin nur verwirrt, weil Sie bei uns zu Hause sind“, stottere ich und senke beschämt die Augen. Aber der Anblick ihres Körpers, der unter dem engen Rock und dem knappen Pullover nur darauf wartet, befreit zu werden, hat sich in meine Netzhaut gebrannt.

	„Wir sind hier, weil Ihr Sohn einer Lehrerin auf die Toilette gefolgt ist und sie beobachtet hat“, sagt die Klassenlehrerin in strengem Tonfall zu meiner Mutter. 

	„Wir sind hier, weil wir uns ein persönliches Bild von Ihren Lebensumständen machen wollen“, ergänzt die Direktorin.

	„Mein Junge macht so etwas nicht“, empört sich Mutter und drückt mich fest an sich. „Er ist doch erst zwölf Jahre alt. Du tust so etwas nicht. Stimmt’s?“ 

	Ich nickte mechanisch, denn Mutters Geruch verstört mich noch immer, aber ich konzentriere mich weiter auf die Fragen der Schuldirektorin.

	„Das ist keine Frage des Alters“, entgegnet die Schuldirektorin. „Das ist eine Entwicklung, die mit der Struktur der Beziehungen innerhalb einer Familie zusammenhängt.“

	Ich verstehe nicht genau, was sie damit meint, denn ich bin zu sehr von der Vorstellung abgelenkt, wie ihre Brust den engen Pullover sprengen wird. 

	„Wie meinen Sie das?“, höre ich die Stimme von Mutter und ihre weiche Hand streicht über meinen Nacken.

	„Nun, eine zu enge Bindung an die Mutter kann dieses Verhalten auslösen. Dieses Beobachten ist nicht normal“, sagt die Direktorin und streicht sich aufreizend langsam den Pullover glatt.

	„Das ist doch absurd“, entrüstet sich Mutter. „Ich liebe meinen Sohn und natürlich hat er mich auch schon beim Ausziehen beobachtet. Was ist denn da dabei?“

	„Gar nichts“, beeilt sich die Klassenlehrerin zu entkräften. Sie will progressiv wirken und nicht als prüde gelten. „Aber normalerweise interessieren sich Jungen mit dem Eintritt in die Pubertät für gleichaltrige Mädchen und nicht für wesentlich ältere Frauen.“

	„Ich mag Fußball“, werfe ich ein und grinse dümmlich. „Es war bloß eine dumme Wette mit den anderen Jungs“, rede ich weiter. „Außerdem mag ich Claudia. Das ist ein Mädchen mit einer Zahnspange aus der Parallelklasse.“ Sie ist dünn und flach wie eine Bohnenstange. Nicht so fraulich wie die Schuldirektorin. Aber das behalte ich für mich.

	„Sie sehen. Er ist ein ganz normaler Junge“, sagt Mutter und tätschelt meine Wange. Die Direktorin sieht mich prüfend an und wiegt den Kopf hin und her. 

	„Lassen wir es für diesmal gut sein“, meint die Direktorin dann und steht auf. „Aber haben Sie ein wachsames Auge auf Ihren Sohn“, sagt sie dann zu Mutter. „Er ist in einem Alter, wo seine ‚gewissen‘ Präferenzen sich ausbilden.“

	Ob es schwierig ist, die Adresse der Schuldirektorin herauszufinden?, denke ich, als ich wieder allein in meinem Zimmer sitze. Vielleicht habe ich Glück und sie wohnt im Erdgeschoss. Dann kann ich unauffällig an ihrem Fenster vorbeischleichen und einen Blick hineinwerfen. Vielleicht ist sie gerade dabei, den engen Pullover und den knappen Rock auszuziehen.

	Das und noch viel mehr ist mir gelungen. Aber jetzt liebe ich Julia und am Wochenende werde ich endlich bei ihr sein. 
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	Kim hatte den Brief aus der Spezialklinik in Warschau bereits so oft gelesen, dass sie den Inhalt schon auswendig kannte. Trotzdem hatte sie es noch immer nicht geschafft, mit jemandem darüber zu sprechen. Sie hatte auch keine Ahnung, mit wem. Braun kam auf gar keinen Fall infrage. Er war viel zu emotional und würde alles nur noch schlimmer machen. 

	Aber dann hatte sie sich an einen Bekannten aus ihrer Zeit als Journalistin erinnert und ihn gestern noch angerufen. Zu ihrem Glück hatte er einen Termin für den nächsten Tag frei. Sie müsse allerdings in das Vereinshaus kommen.

	Jetzt saß Kim in einem Café in der Landstraße und blickte durch die aufgeschobenen Türen nach draußen. Auf der Toilette hatte sie sich mit einem Jägermeister gedopt und das weiße Rauschen in die hinteren Regionen ihres Kopfes verbannt. Passanten eilten geschäftig durch die Straße, und Kim fragte sich, welche Schicksale sich hinter freundlichen oder finsteren, fröhlichen oder traurigen Gesichtern wohl verbargen. 

	Ihr Handy piepste und signalisierte ihr, dass sie in fünf Minuten ihren Termin hatte. Sie zahlte und ging nach draußen. Wie so häufig in letzter Zeit erfüllte sie der Blick in den frühsommerlich blauen Himmel mit einer nie gekannten Traurigkeit und bestärkte sie nur in ihrem Entschluss, über alles zu reden, was ihr auf dem Herzen lag.

	Vor einem ockergelb gestrichenen Haus mit hohen Fenstern blieb sie stehen und studierte die unaufdringlichen Schilder, die neben dem Eingang befestigt waren. „Lost Horizon“ stand ganz unten und ein dicker Pfeil unter dem Namen wies Kim die Richtung.

	Der Verein ist in einem Hinterhof. Wie passend, dachte sie und ging durch eine breite Zufahrt hinein. Doch der vermeintliche Hinterhof entpuppte sich als idyllischer Garten, in dessen Mitte eine klassizistische Villa stand. Vor dem Eingang blieb Kim noch kurz stehen, atmete tief durch, ehe sie auf die Klingel drückte. Als der Türsummer ertönte, trat sie ein.

	„Kim Klinger, was für eine Freude, Sie nach so vielen Jahren wiederzusehen“, sagte der Mann, der gerade die hohen Flügeltüren aufgerissen hatte und mit einem Lächeln auf den Lippen in den unbesetzten Empfangsraum eilte.

	„Dr. Weinberg, danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben“, sagte Kim und betrachtete Weinberg. Er hatte sich mit den Jahren kaum verändert. Sein glatt rasiertes Gesicht war gebräunt und fast faltenfrei. In den zerrissenen Jeans sah er modern und sportlich aus.

	„Sagen Sie Max zu mir. Ich darf Sie doch Kim nennen? Das macht die Unterhaltung um einiges leichter“, sagte Weinberg und streckte Kim die Hand entgegen. 

	„Aber gerne.“

	Mit einer einladenden Geste führte Weinberg sie in ein Zimmer, in dem sich ein langer Tisch und ein Bücherregal befanden. Interessiert blickte Kim umher. Der Raum war groß und durch die hohen Fenster drang das strahlende Licht herein und überzog die Möbel und Teppiche mit einem satten Goldton. Ein antikes verchromtes Fernrohr vor einem der Fenster funkelte wie ein Schmuckstück.

	„Für einen Verein, der ehemaligen Strafgefangenen hilft, ist das Haus aber ziemlich luxuriös“, meinte Kim.

	„Müssen wir in einer Baracke hausen, bloß weil hier ehemalige Strafgefangene aus und ein gehen?“, erwiderte Weinberg.

	„Nein, natürlich nicht, aber die Fördergelder können doch sinnvoller verwendet werden“, antwortete Kim.

	„Nur zu Ihrer Beruhigung. Ich finanziere das alles aus privaten Mitteln“, sagte Weinberg. „Niemand liegt dem Steuerzahler auf der Tasche.“

	„Oh, tut mir leid. Ich habe mich wieder wie eine Journalistin verhalten, aber deswegen bin ich ja gar nicht hier.“ Kim ging zu dem Bücherregal, das die gesamte rückwärtige Wand des Raumes einnahm.

	„Eine interessante Lektüre haben Sie hier“, stellte sie fest, als sie mit geneigtem Kopf an dem Regal entlangging. Kim blieb stehen und zog ein Buch heraus. „Stalker aus Leidenschaft, was für ein merkwürdiger Titel“, sagte sie. Auch die anderen Bücher beschäftigten sich alle mit dem Thema Stalker, es gab sogar ein Buch namens „Stalker-Liebe“. Ein seltsamer Zufall, dachte Kim. Anna Bülow wurde von einem Stalker ermordet. Ich soll eine Serie über Stalker schreiben. Und Weinberg hat eine Unmenge von Büchern über Stalker.

	„Unser Verein hat sich auf die Resozialisierung von Stalkern spezialisiert“, sagte Weinberg, der jetzt plötzlich hinter ihr stand. „Aber das ist doch nicht der Grund Ihres Besuches?“

	„Nein, ich bin deswegen zu Ihnen gekommen.“ Sie zog den zerdrückten Brief der Klinik aus ihrem Rucksack und gab ihn Weinberg. 

	„Darf ich ihn lesen?“ Weinberg hob fragend den Kopf und faltete gleichzeitig das Schreiben auf. Dann machte er eine einladende Handbewegung in Richtung des langen Tisches in der Mitte des Raums. 

	„Setzen wir uns“, forderte Weinberg sie auf und überflog den Text. „Sie kennen die Tragweite des Schreibens?“, fragte er dann.

	„Natürlich. Ich kenne es auswendig.“ Kim stellte ihren Rucksack auf den Boden und die Jägermeisterflaschen klirrten verdächtig. Doch Weinberg ignorierte das Geräusch.

	„Die Diagnose ist eindeutig. Sie werden an diesem Gehirntumor sterben. Was wollen Sie von mir, ich bin nicht mehr als Therapeut tätig“, sagte Weinberg, nachdem er den Brief gelesen hatte. 

	„Ich will nur reden. Erinnern Sie sich an unser letztes Interview? Sie erklärten mir den Sinn des Zuhörens. Dass Sie oft Tage in den Gefängnissen verbracht und den Häftlingen bloß zugehört haben.“

	„Ja. Heutzutage haben wir das Zuhören verlernt“, sagte Weinberg. „Jeder will nur sein Ego in die Welt hinausschreien. Niemand hört zu.“ Er faltete seine Hände und legte sie auf die Tischplatte. „Erzählen Sie mir von Ihren Ängsten und von dem Geheimnis der Jägermeisterflaschen. Ich höre gerne zu.“

	„Ich will über meine Gefühle und über den Sommer, der mein letzter ist, reden. Ich will darüber reden, wie es ist, in den blauen Himmel zu blicken, den es für mich nächstes Jahr nicht mehr gibt. Ich will über meine Angst reden und über den Mann, dem ich nie gesagt habe, dass ich ihn vielleicht doch liebe.“

	Kim senkte den Kopf und biss sich auf die Lippe. Sie hatte nie den Mut gehabt, mit Braun offen zu reden, sondern hatte ihn im Gegenteil sogar oft vor den Kopf gestoßen. Dann redete sie über das Ende und konnte nicht mehr aufhören.

	„Ich habe diese Entscheidung mit der Klinik in der Schweiz bereits getroffen, nachdem ich diesen Wisch erhalten habe“, schloss sie, nachdem alles gesagt war, und steckte den Brief wieder in den Rucksack. „Zu dieser Entscheidung stehe ich nach wie vor, aber je stärker die Anzeichen werden, desto öfter überfällt mich Panik.“

	„Sie meinen das weiße Rauschen, von dem die Rede ist“, fragte Weinberg mit ruhiger Stimme und legte seine Hände flach auf die Tischplatte. „Was machen Sie dagegen?“

	Kim griff in ihren Rucksack und holte eines der grünen Jägermeisterfläschchen heraus. Im Licht sah es aus wie ein Smaragd. „Das ist meine Medizin. Flüssiges Morphium gegen die Schmerzen“, sagte sie dann und erklärte Weinberg, was es damit auf sich hatte.

	„Das gefällt mir.“ Weinberg lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. „Sie wollen kein Mitleid, aber im Grunde Ihres Herzens sehnen Sie sich doch danach. Sie wollen, dass Sie jemand in den Arm nimmt, wenn die dunkelste Stunde über Sie hereinbricht.“

	„Aber es gibt niemanden, der in der dunklen Nacht bei mir ist“, sagte Kim leise und fixierte wieder die Bücher hinter Weinberg. Es stimmte, sie hasste es, wenn man sie bemitleidete. Aber andererseits … Plötzlich konnte sie den Satz nicht mehr zu Ende denken. Mit einem leisen Stöhnen beugte sie sich nach vorn und massierte ihre Schläfen. Verschwommen sah sie, wie Weinberg in ihren Rucksack griff und einen Jägermeister aufschraubte. Gierig trank sie die Flüssigkeit und atmete tief durch.

	„Geht es Ihnen besser?“, hörte sie seine Stimme und langsam setzte sie sich wieder aufrecht in den Stuhl.

	„Ja, danke. Jetzt haben Sie es gerade selbst miterlebt“, sagte Kim mit einem müden Lächeln und wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung die Haare aus dem Gesicht. Sie blinzelte, als ein Sonnenstrahl das Fernrohr streifte und sie blendete.

	„Wie kommt man eigentlich dazu, Stalker zu resozialisieren?“, fragte Kim dann unvermittelt, denn sie konnte ihren Blick nicht von dem Fernrohr abwenden. Und irgendetwas kam ihr merkwürdig vor.

	„Wir wollen hier doch über Sie reden“, wich Weinberg der Frage geschickt aus. 

	„Ich glaube, man muss selbst eine gewisse Neigung dafür haben, jemanden zu beobachten und sich dessen Leben anzueignen“, redete sie weiter. 

	„Kim, Sie brauchen sich nicht den Kopf über mich zu zerbrechen“, meinte Weinberg. „Nur so viel: Jeder Mensch hat das Anrecht auf eine zweite Chance und … beobachten wir nicht alle gerne? Diese Neigung kann sich unter Umständen zu einem fatalen Besitzanspruch steigern, wenn man nichts dagegen unternimmt. Mit meinem Verein verhindere ich vielleicht weitere menschliche Katastrophen.“

	„Sie haben ja recht“, entschuldigte sich Kim. „Ich rede manchmal wirres Zeug.“ Dann erzählte sie Weinberg von der Artikelserie, an der sie arbeitete.

	„Sie können auch mich gerne interviewen. Nur meine Schützlinge bleiben anonym.“ 

	„Das geht klar. Doch deswegen bin ich nicht hier.“ 

	„Richtig, es geht um Ihren letzten Sommer.“

	„Wo soll ich anfangen?“ 

	„Sie haben mir doch bereits alles erzählt. Was möchten Sie denn noch erledigen, bevor es so weit ist? Haben Sie eine Prioritätenliste erstellt?“

	„Es gibt keine Agenda für mein Leben. Ich entscheide spontan.“

	„Was fällt Ihnen denn spontan zu Ihrem Leben ein?“, hakte Weinberg sofort nach.

	„Ich will auf einer Wiese liegen und den Geruch von frisch gemähtem Gras in der Nase spüren. Dann will ich mir in Venedig am Markusplatz eine Taube auf den Kopf setzen. Und ich will noch einmal leidenschaftlich geküsst werden. Aber das ist jetzt kindisch“, relativierte Kim sofort diesen Wunsch. 

	Doch es war, als hätten diese spontanen Äußerungen eine verschlossene Tür in ihrem Inneren geöffnet, und sie sprach ausführlich über ihre Ängste und Sehnsüchte. Zum Schluss erzählte sie über ihre nie gelebte Liebe zu Braun. 

	„Sie haben nichts mehr zu verlieren. Probieren Sie es einfach aus“, sagte Weinberg und erhob sich, nachdem er einen schnellen Blick auf seine Uhr geworfen hatte.

	„Aber was ist, wenn ich jetzt zum Schluss noch enttäuscht werde?“, fragte Kim ängstlich nach.

	„Dann haben Sie Gewissheit. Das beruhigt ungemein, glauben Sie mir, Kim.“ 

	Als Kim kurz darauf durch den gekiesten Garten zur Einfahrt ging, strahlte die Sonne noch immer am tiefblauen Himmel. Und auf einmal wusste Kim, dass dieser letzte Sommer auch ihre letzte Liebe war.
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	Die zwei Frauen saßen in dem Wagen und beobachteten wie zwei stumme Krähen den Eingang eines Gebäudes. Die Studenten strömten in Scharen aus und ein, ihr Lachen brandete wie die Wellen eines unsichtbaren Meeres gegen die Scheiben des Autos.

	Der Parkplatz des Universitätscampus war überfüllt, und niemand nahm von dem weißen Kleinwagen Notiz, der auf einem Stück Rasen bei der Einfahrt parkte. 

	Es war das erste Mal seit Langem, dass Natascha bei Tageslicht in die Stadt fuhr. Mathilda hatte sie aus ihrem Versteck geholt und beide waren mit dem Wagen von der tschechischen Grenze bis Linz gefahren. Während der Fahrt hatte Mathilda versucht, Natascha die Angst zu nehmen, doch je näher sie der großen Stadt kamen, desto unruhiger und nervöser wurde Natascha.

	Natascha stieg aus dem Wagen und setzte eine Sonnenbrille auf. Mit gesenktem Kopf ging sie auf den Eingang zu. In ausgelatschten Sneakers, den abgewetzten Jeans und der schlabbrigen Hoodiejacke unterschied sie sich kein bisschen von den Studenten. 

	Im Foyer blickte Natascha unauffällig umher. Bunte Anzeigetafeln wiesen den Weg zu den einzelnen Studieneinrichtungen und Hörsälen. Als sie die richtige Abteilung gefunden hatte, ging sie einen breiten Korridor entlang. Überall hingen Poster und Zettel an den Wänden. Studenten mit Rucksäcken und Professoren mit Büchern kamen aus den Hörsälen. Vor einer großen Doppeltür blieb Natascha stehen und studierte den Stundenplan. Sie prägte sich die Zeiten ein. Dann öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und huschte auf einen der hinteren Plätze. In einem früheren Leben hatte auch sie geglaubt, dass sie hier als eifrige Studentin sitzen würde. Aber alles kam anders. 

	Natascha dachte zurück an die Zeit, als die Stadt Linz so etwas wie ihr Zuhause gewesen war. Mit einem Touristenvisum war sie mit dem Bus aus Minsk nach Österreich gekommen und in Linz hängen geblieben. Das Visum war schon seit Jahren abgelaufen und so lebte sie illegal in der Stadt. Eines Tages lernte sie Iwan kennen und alles wurde besser. Iwan besaß einen Club in Tschechien und einen in Linz. In den Clubs verkehrten reiche ausländische Geschäftsleute, und da Natascha mehrere Sprachen beherrschte, arbeitete sie bald als Hostess und Dolmetscherin hauptsächlich für Russen, die mit dem Stahlwerk Geschäfte machten. Vor einigen Jahren boomte die Wirtschaft und damit auch der Club von Iwan. Bald darauf eröffnete Iwan eine zweite Bar, die ausschließlich für die gehobene Klientel aus Russland bestimmt war. Iwan besorgte ihr eine gefälschte Aufenthaltsbewilligung und kaufte ihr ein Cabrio. Noch immer hatte Natascha ein zerknittertes Foto bei sich, das sie in dem roten Cabrio zeigte. Aber diese Tage waren längst vorbei.

	„Sieh mal, was ich hier habe, mein Täubchen“, sagte Iwan eines Tages und wedelte mit zwei Flugtickets vor ihrem Gesicht herum.

	„Was ist das? Zeig schon her“, sagte Natascha lachend und versuchte vergeblich, die Flugtickets zu erwischen.

	„Das sind zwei Erste-Klasse-Flüge nach St. Petersburg“, antwortete Iwan.

	„St. Petersburg? Machen wir dort Urlaub?“, fragte Natascha und klatschte in die Hände.

	„St. Petersburg ist meine Geburtsstadt“, antwortete Iwan. „Meine Mama wohnt noch immer dort.“

	„Ja, ich weiß, Mamutschka will nicht verreisen.“ Natascha kannte die Geschichte. Immer wieder hatte Iwan versucht, seine alte Mutter zu einer Reise nach Linz zu überreden. Aber vergeblich. Sie wollte ihr geliebtes St. Petersburg nicht verlassen.

	„Deshalb werden wir jetzt zu ihr fliegen“, sagte Iwan mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Denn es gibt einen besonderen Anlass.“

	„Was für einen Grund gibt es denn? Du hast doch gerade Geburtstag gehabt.“ Natascha klopfte ungeduldig mit den Händen auf die Tischplatte. „Bitte sage mir, warum wir ausgerechnet jetzt nach St. Petersburg fliegen.“

	„Es gibt ein großes Familienfest“, spannte sie Iwan noch weiter auf die Folter. „Daran möchte ich alle meine Freunde und Verwandten teilhaben lassen. Mehr will ich dazu nicht sagen. Es ist eine Überraschung.“

	Sosehr Natascha die nächsten Tage auch bettelte, Iwan ließ sich nicht erweichen, und sie hatte keine Ahnung, was sie in St. Petersburg erwarten würde.

	Als sie auf dem Flughafen Pulkowo landeten, war Natascha aufgeregt wie ein kleines Kind. Mit einer Edellimousine fuhren sie über den Moskowski Prospekt in das Zentrum von St. Petersburg. In einer luxuriösen Einkaufsstraße gab Iwan dem Chauffeur ein Zeichen, die Mietlimousine vor einer Nobelboutique anzuhalten. 

	„Für die Familienfeier brauchst du noch ein Kleid, mein Täubchen“, sagte er zu Natascha.

	Die Boutique war riesig und die Designerkleider über zwei Stockwerke verteilt. Schwere goldene Lüster tauchten die Räume in ein angenehmes Licht, und die mit Leopardenfell bezogenen Stühle waren so weich, dass man darin versinken konnte.

	„Hier, probiere dieses Kleid“, sagte Iwan und hielt ihr ein mit Pailletten und riesigen goldenen Medusaköpfen besticktes Versace-Kleid hin.

	„Aber das ist doch viel zu teuer“, murmelte Natascha und griff nach dem Kleid. Der Stoff war unglaublich weich und die Pailletten schillerten verführerisch im Licht. Noch nie hatte sie so ein schönes Kleid gesehen.

	„Gefällt es dir?“, fragte Iwan und schwenkte das Kleid vor ihr auf und ab.

	„Es ist traumhaft“, flüsterte Natascha.

	„O. K., wir nehmen es und die goldenen Stilettos auch“, rief Iwan einer eleganten Frau zu, die diskret in einer Ecke stand. 

	„Muss ich es nicht vorher probieren?“, fragte Natascha. 

	„Es passt sicher. Ich habe das alles bereits organisiert“, antwortete Iwan.

	Mit mehreren riesigen Tüten stiegen sie schließlich wieder in die Limousine und fuhren den Newski Prospekt entlang, wo sie vor dem Belmond Grand Hotel Europe stoppten und die Lobby des Luxushotels betraten.

	„Ich habe die Avantgarde-Suite für uns gebucht“, sagte Iwan, als sie vor der holzvertäfelten Rezeption standen. „Sie ist dem berühmten Dichter Fjodor Dostojewski gewidmet, einem Sohn dieser Stadt.“

	„Was ist das für eine Familienfeier? Sag es mir bitte!“

	„Gedulde dich bis heute Abend, dann wirst du es erfahren“, antwortete Iwan und drückte Natascha einen Kuss auf die Lippen.

	Abends, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt und mehrere Gläser Champagner und Wodka getrunken hatten, gingen sie in die Caviar Bar des Hotels. Natascha trug das glänzende Versace-Kleid und ein Star-Coiffeur hatte ihre blonden Haare in einen goldenen Turm verwandelt. Als zwei livrierte Diener die Tür der Caviar Bar öffneten, war es dunkel und still.

	„Was ist los?“, fragte Natascha. „Hier ist doch niemand.“

	„Scheint so“, antwortete Iwan mit gespielter Überraschung. Dann schnippte er mit den Fingern und mit einem Schlag flammten die Lichter auf und die Musik begann zu spielen. 

	„Mein Gott, so eine riesige Torte!“ Natascha riss die Augen auf, als sie die fünfstöckige Torte aus Zuckerguss sah. „Was wird denn gefeiert? Sag es mir doch endlich“, sagte sie, als sie an die hundert Gäste sah, die mit ihren erhobenen Gläsern in der Bar standen und ihnen zuprosteten.

	„Jetzt wird das Geheimnis gelüftet“, sagte Iwan und hob seine Arme, um den Lärm zu dämpfen. 

	„Liebe Mamutschka, liebe Freunde. Darf ich euch meine Prinzessin Natascha vorstellen, mit der ich mich jetzt verloben werde.“

	Natascha war sprachlos und die Tränen traten ihr in die Augen. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Als sie sich wieder ein wenig gefangen hatte, zwängte sich eine kleine dickliche Frau in einem Chanel-Kostüm mit Perlenbesatz zwischen den Gästen nach vorn und kam auf Natascha zu. Mit beiden Händen umfasste sie ihren Kopf und drückte ihr einen dicken Kuss auf den Mund. 

	„Du bist so wunderschön, Natascha. Iwan kann stolz auf dich sein.“

	Dann drehte sie sich zu Iwan und küsste ihn ebenfalls überschwänglich. „Pass auf diese Prinzessin auf, mein Sohn.“

	„Das werde ich, Mamutschka.“ 

	Doch Iwan hatte nicht auf sie aufgepasst, im Gegenteil.

	 

	„Hallo, Natascha, du bist so in Gedanken versunken. Wir müssen aufbrechen.“ Mathilda saß neben ihr im großen Hörsaal und rüttelte sie. Sofort war Natascha wieder in der tristen Gegenwart. 

	„Entschuldige, ich habe nur an früher gedacht.“

	„Genau darum geht es. Du darfst nie vergessen.“ 
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	Braun saß auf einem durchhängenden Sofa in dem alten Besprechungsraum der Schwarzen Halle und drehte nachdenklich einen Energydrink zwischen den Fingern. Er hatte sich gerade mit Franka über Kevin Schwarz und das Alibi unterhalten, das dieser von seinem Guide Weinberg bekommen hatte.

	„Alles deutet auf Schwarz hin“, sagte Franka. „Er schreibt Gedichte aus Büchern ab, hat drei Frauen so unter Druck gesetzt, dass sie Selbstmord begingen, und er hat ein mehr als schwaches Alibi.“

	„Aber Schwarz hat bisher noch nie getötet. Bei ihm ist alles auf der psychischen Ebene angesiedelt.“ 

	„Sein viertes Opfer wollte er aber töten. Außerdem macht er auf mich keinen besonders intellektuellen Eindruck“, widersprach Franka. „Eher den eines Psychopathen.“

	„Stimmt auch wieder“, gab ihr Braun recht. „Nur sind das im Moment bloße Spekulationen, denn wir haben keinerlei Indizien, die Schwarz belasten.“

	Braun wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment klingelte sein Handy. Es war Jan und er klang sehr aufgekratzt.

	„Es gibt Neuigkeiten, Braun.“ 

	„Schieß los, Jan.“ Braun nippte an seinem Drink. Das Zeug schmeckte eigenartig und Braun vermisste sein geliebtes San Miguel.

	„Du musst dir das selbst ansehen“, antwortete Jan. „Ich schicke dir die Files auf dein Handy.“

	„Lass gut sein, ich komme zu dir rüber“, sagte Braun und stand auf. „Für mein kreatives Denken brauche ich einen Standortwechsel“, meinte er zu Franka. 

	Jan wohnte und arbeitete in einem Kellerloft, das früher einmal das Lager eines Elektromarktes gewesen war. Braun parkte seinen Wagen direkt vor dem Eingang und stieg die Treppe nach unten. Vor der stabilen Stahltür blieb er stehen und blickte nach oben in den Monitor. Als er klingelte, tauchte Jans Kopf auf dem Schirm auf.

	„Braun, du kennst die Regel. Zuerst eine Musikfrage beantworten, dann kannst du herein.“

	„Ich weiß, Jan. Leg los!“, antwortete Braun. Da Jan und er exzessive Musikliebhaber waren, hatte sich zwischen ihnen ein Wettkampf ergeben, bei dem jeder den anderen mit seinem Insiderwissen übertreffen wollte.

	„Wie heißt eine der meistverkauften Dancefloor-Maxisingles, bei der die Band niemals etwas verdiente?“ 

	„Komm schon, Jan. Das ist nun wirklich keine großartige Aufgabe. Das ist Blue Monday.“

	„Richtig, Braun. Dazu gehören natürlich auch ein paar Insiderinfos.“

	„Factory Records musste bei jeder verkauften Platte Geld drauflegen, denn der Druck des Covers von Peter Saville war so teuer“, antwortete Braun. Natürlich besaß er eine original 12-Inch-Maxi mit dem Floppy-Disk-Cover.

	Der Türsummer ertönte und Braun trat ein. Jans Loft war riesig und überraschend hell, denn man konnte über einige Stufen in einen verwilderten Garten gehen. Jan hatte eine Stahlplatte über die Stufen gelegt, um mit seinem Rollstuhl dorthin zu gelangen.

	„Sieh dir das einmal an“, sagte Jan und zeigte auf einen seiner Monitore. Es war unschwer zu erraten, dass die Bilder aus einer Überwachungskamera vom Linzer Hauptbahnhof stammten.

	„Das ist der Bahnhof, und?“ Braun beugte sich vor, um das Datum lesen zu können. „Die Aufnahme ist ja bereits einen Monat alt“, sagte er dann und blickte sich um. „Hast du zufällig ein San-Miguel-Bier?“

	„Ich denke, du treibst Sport?“, fragte Jan. 

	„Ein Bier am Tag ist trotzdem gestattet“, antwortete Braun. 

	„Wie du meinst. Ist im Kühlschrank.“ Jan deutete mit dem Kopf nach hinten zu einem großen, doppeltürigen amerikanischen Kühlschrank. 

	Als Braun zurückkam, sah er auf dem Bildschirm eine Frau, die auf der Rolltreppe nach oben fuhr.

	„Interessant! Das ist ja Anna Bülow“, sagte er, nachdem er die Frau erkannt hatte, und öffnete die Bierdose. Es war ein seltsames Gefühl, die Tote so lebendig auf dem Bildschirm zu sehen. 

	„Jetzt pass auf.“ Jan stoppte das File.

	Braun sah einen Mann, der zielstrebig auf die Rolltreppe zuging. Er hatte kurze schwarze Haare und einen Schnurrbart. Es war Kevin Schwarz.

	„Schwarz und Anna Bülow gemeinsam auf der Rolltreppe“, murmelte Braun. „Das kann aber auch ein Zufall sein.“

	„Das dachte ich ebenfalls, aber ich habe hier auch eine Aufnahme aus dem Passage-Kaufhaus in der Landstraße“, sagte Jan und aktivierte eine weitere Videodatei. „Es wurde zwei Wochen später aufgenommen.“

	Wieder war Anna Bülow im Eingangsbereich zu sehen und in einiger Entfernung Schwarz, der diesmal eine Mütze trug, sie aber eindeutig beobachtete. 

	„Es gibt noch eine dritte Einstellung. Zwei Tage vor Annas Tod.“ Jan klickte auf das File. Die Überwachungskamera zeigte einen Parkplatz am Pöstlingberg. Im Hintergrund war der Klinkerbau von Anna Bülow undeutlich zu erkennen. Umso klarer war der schnurbärtige Mann zu sehen, der mit einem Feldstecher über den Parkplatz ging, dann stehen blieb und durch den Feldstecher direkt zum Haus von Anna Bülow blickte.

	„O. K. Das ist jetzt kein Zufall mehr. Ich werde mir Kevin Schwarz noch einmal zur Brust nehmen“, sagte Braun und trank sein Bier aus. Dann kickte er die leere Dose in einen Papierkorb. „Und danke für das Bier.“

	„Ehe ich’s vergesse: Die alten Typen von New Order haben eine neue Platte herausgebracht.“

	„Habe ich bereits als Doppelvinyl. Die alten Jungs bringen es noch immer voll. So wie du, Jan. Du bist ja auch nicht mehr der Jüngste.“

	„Das stimmt, aber ich werde mit jedem Jahr besser. Warte ab, bis du so alt bist wie ich, Braun“, erwiderte Jan mit einem Grinsen. 

	In seinem Jeep überlegte Braun, ob er Franka die neue Entwicklung mitteilen sollte, entschied sich aber dagegen. So wie er Schwarz einschätzte, musste die Befragung mit einigem Nachdruck geführt werden. Da war es besser, wenn er allein war.

	Brauns Wagen kroch die vom Pendlerverkehr komplett verstopfte Franckstraße entlang, bis er nach einer geschätzten Ewigkeit den Gemeindebau erreicht hatte, in dem Schwarz wohnte.

	„Chefinspektor, Sie schon wieder“, begrüßte ihn Schwarz überrascht. „Ich habe ein Alibi, also was wollen Sie noch von mir wissen?“

	„Es gibt doch noch einige Unklarheiten“, brummte Braun und ging an Schwarz vorbei in die Wohnung. „Setzen Sie sich“, sagte er dann zu Schwarz, als sie im Wohnzimmer standen. Er zog sein Handy aus der Sakkotasche, aktivierte die Files von Jan und hielt Schwarz das Display entgegen. „Das ist Anna Bülow, die ermordet wurde, und das sind Sie.“ Er stoppte das File.

	„Das muss ein Zufall sein“, stotterte Schwarz und wurde rot. „Diese Dame kenne ich nicht und ich bin auch öfter am Bahnhof.“ 

	„Es war also Zufall.“ Braun nickte wissend und ließ die nächste Datei ablaufen.

	„Diese Aufnahme wurde zwei Tage vor dem Mord an Anna Bülow gemacht. Im Hintergrund ist ihr Haus zu sehen. Und im Vordergrund stehen Sie mit einem Feldstecher. Und das war wohl auch wieder Zufall?“

	Schwarz wuchtete sich schnell aus dem Sofa, doch Braun schob ihn zurück und drückte ihn gegen die Lehne. 

	„Sie haben Anna Bülow gestalkt“, flüsterte er und beugte den Kopf so weit zu Schwarz nach unten, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. „Anna hat Sie beim Beobachten überrascht. Dann wäre es mit der Bewährung vorbei gewesen. Deshalb haben Sie Anna Bülow ermordet.“ 

	„Ich war das nicht.“ Braun sah die dicken Schweißperlen, die sich plötzlich auf der Stirn von Schwarz gebildet hatten. 

	„Das können Sie dem Untersuchungsrichter erzählen. Kevin Schwarz, ich nehme Sie vorläufig fest.“ Braun fasste Schwarz vorn an seinem Hemd. „Gehen wir.“ 

	„Moment, ich muss mir noch Schuhe anziehen“, stammelte Schwarz und deutete auf seine Füße, die in löchrigen Socken steckten. 

	„Beeilen Sie sich. Ich warte!“

	Schwarz bückte sich und schlüpfte umständlich in ausgetretene Sportschuhe. Braun bemerkte den Hammer, dessen Griff unter dem Garderobenschrank hervorlugte. Doch noch ehe er reagieren konnte, hatte Schwarz den Hammer hervorgezogen und holte mit dem Werkzeug aus. Damit hatte Braun nicht gerechnet. Er konnte nicht mehr schnell genug ausweichen und der Schlag traf ihn völlig unvorbereitet. 
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	„Scheiße“, stöhnte Braun, als ihn der Schlag an der Schläfe traf. Er spürte, wie ihm das Blut über die Wange tropfte, und klappte vor Schmerz fast zusammen. Diesen Moment nutzte Schwarz und stieß Braun zurück. Schwarz sprang zur Tür, riss sie auf und raste die Treppe hinunter.

	„Bleiben Sie stehen, Sie Arschloch!“, rief ihm Braun hinterher und schüttelte die aufkommende Ohnmacht ab. Zum Glück hatte der Schlag mit dem Hammer Brauns Kopf nur gestreift und eine stark blutende Platzwunde auf seiner Schläfe hinterlassen. Ächzend richtete er sich auf, wankte aus der Tür und hörte Schwarz die Treppe nach unten poltern. Kurz verschwamm wieder alles vor seinen Augen, doch dann nahm Braun die Verfolgung auf. 

	Schwarz hatte bereits den untersten Treppenabsatz erreicht und lief durch die rückwärtige Tür in einen von Fahrrädern verstellten Hinterhof. Braun folgte ihm, sah Schwarz gerade noch über eine kleine Steinmauer springen und im Garten des Nachbarhauses verschwinden.

	Braun raste hinterher, zog im Laufen sein Handy aus der Tasche, um Verstärkung zu rufen. Schwarz hatte mittlerweile ein brachliegendes Grundstück erreicht, von dem aus man auf eine Straße gelangte, die zum Autobahnzubringer führte. Von dort sprang Schwarz plötzlich mitten auf die Fahrbahn. Braun hörte wütendes Hupen und quietschende Reifen, schließlich ein lautes Krachen, als zwei Autos zusammenstießen. Doch Schwarz ließ sich davon nicht beirren, sondern lief den Autobahnzubringer nach oben, bis er die Donaubrücke erreicht hatte.

	„Halt!“, schrie Braun in den tosenden Autoverkehr hinein. „Sie haben keine Chance!“ 

	Jetzt hatte auch Braun die Brücke erreicht, blieb kurz stehen und wischte sich das Blut von der Wange. Auf vier Spuren schossen Tieflader, Transporter und Autos an ihm vorbei und der Lärm war infernalisch. Schwarz lief auf dem schmalen Pannenstreifen bis in die Mitte der Brücke. Auf der anderen Seite der Donau sah Braun bereits die rotierenden Blaulichter der Einsatzfahrzeuge, die sich in einer Höllengeschwindigkeit näherten. Auch Schwarz bemerkte die Polizeifahrzeuge und verlangsamte sein Tempo.

	„Geben Sie auf, Kevin“, rief Braun. „Diese Flucht ist doch zwecklos.“

	„Ich gehe nicht wieder in den Knast!“ Schwarz schüttelte den Kopf und kletterte auf das Geländer der Autobahnbrücke. „Nie wieder.“

	„Machen Sie keinen Blödsinn! Wenn Sie unschuldig sind, müssen Sie nicht wieder ins Gefängnis.“ 

	„Bleiben Sie, wo Sie sind, sonst springe ich“, drohte Schwarz. Er schwankte und hielt sich krampfhaft an einem Stahlseil fest, das zu einem Brückenträger nach oben führte. 

	„Ich habe diese Anna nicht getötet!“, rief Schwarz und beugte sich nach vorn, so als würden seine Worte bereits von dem schwarzen Wasser verschlungen, das ungerührt tief unter ihm dahinströmte. „Sie hat mir einfach nur gefallen.“

	„Sie geben also zu, Anna gestalkt zu haben?“, rief Braun und schob sich unmerklich näher heran. Er wusste, dass er Schwarz zunächst in ein Gespräch verwickeln musste, um ihn zum Aufgeben bewegen zu können. 

	„Nein, das habe ich nicht. Es war nur Teil einer Aufgabe, die ich zu erfüllen hatte. Anna habe ich dafür zufällig ausgewählt.“

	„Genauso zufällig, wie Sie damals drei Frauen in den Selbstmord getrieben haben.“

	„Diese blöden Weiber hatten es verdient“, heulte Schwarz. „Sie haben mich verlacht, weil ich so unsicher war. Da habe ich ihnen gedroht. Sie hatten die Wahl zwischen Selbstmord oder langsamem Sterben.“ 

	„Das haben Sie damals aber dem Richter so nicht erzählt“, antwortete Braun, denn er hatte die Protokolle der damaligen Gerichtsverhandlung gelesen. 

	„Das waren die Stimmen, die mir das befohlen haben.“ Schwarz lachte laut auf und verstummte erschrocken, als ihn eine plötzliche Windböe erfasste und beinahe von der Brücke fegte.

	In der Zwischenzeit war die Brücke für den Verkehr gesperrt worden und von beiden Seiten näherten sich Polizisten des Einsatzkommandos. Braun entdeckte auch Franka und Timo unter ihnen.

	„Warum haben Sie Anna Bülow ermordet?“, rief Timo plötzlich und rannte auf Schwarz zu.

	„Stehen bleiben. Bleiben Sie zurück, sonst springe ich!“, kreischte Schwarz und umkrallte das Stahlseil.

	„Dazu sind Sie doch viel zu feige!“, rief Timo und ging unbeirrt weiter auf Schwarz zu. „Sie springen nie, da wette ich.“

	„Stopp, Timo!“, schrie Braun. „Geh wieder zurück. Ich rede mit Schwarz.“

	„Schwarz, schauen Sie mich an“, versuchte Braun die Aufmerksamkeit von Schwarz wiederzuerlangen. „Ich rede mit Ihnen.“ 

	Doch Schwarz starrte wie gebannt auf Timo.

	„Springen Sie endlich oder kommen Sie zu mir herunter“, forderte Timo ihn ruhig auf.

	„Ich gehe nicht wieder zurück. Die bringen mich dort um“, rief Schwarz weinerlich und beugte sich weit nach vorn. Plötzlich verlor er auf dem glatten Geländer den Halt und baumelte mit den Füßen in der Luft. 

	„Hilfe!“, schrie er panisch und hielt sich nur noch mit einer Hand an dem Stahlseil fest. 

	„Festhalten! Ich bin gleich bei Ihnen.“ Braun raste los und hatte Schwarz fast erreicht. Doch in diesem Moment verließ Schwarz die Kraft und er stürzte mit einem verzerrten Schrei in die Tiefe. 

	„So eine verdammte Scheiße!“, fluchte Braun, als er sich über das Geländer beugte und nach unten blickte.

	Schwarz war nicht in die Donau, sondern auf eine Eisenstange gestürzt, die aus dem Brückenpfeiler senkrecht nach oben stand und ihn regelrecht aufgespießt hatte.

	Für den kommt sicher jede Hilfe zu spät, dachte er und beobachtete das Notarztteam, das sich bereits zu Schwarz abseilte. Dann drehte er sich zu Timo, der geknickt mitten auf der Fahrbahn stand.

	„Was hast du dir dabei gedacht, Timo? Ich hätte ihn zum Aufgeben gebracht.“ Braun schüttelte den Kopf. „Du bist ein kompletter Idiot.“

	„Das war so nicht geplant“, murmelte Timo. „Aber ich habe auf der Polizei-Akademie gelernt, dass man Selbstmörder durch gezielte Provokation zum Aufgeben bewegen kann.“

	„Was ist denn das für ein Schwachsinn. Du solltest weniger lesen, sondern zur Abwechslung mal dein eigenes Hirn benutzen“, sagte Braun.

	„Es tut mir leid. Ich wollte doch nur helfen“, entschuldigte sich Timo mit zerknirschter Miene.

	„Auf deine Hilfe kann ich gerne verzichten. Und jetzt verschwinde. Ich will dich hier nicht mehr sehen.“ Timo drehte sich um und ging niedergeschlagen zu den Einsatzfahrzeugen zurück. 

	„Du kannst von Glück reden, dass die Polizeipräsidentin deine Aktion nicht mitbekommen hat“, rief Braun Timo noch hinterher. Dann beugte er sich wieder über das Geländer und blickte auf den toten Kevin Schwarz, der in seinem bunten, vom Wind aufgeblähten Hemd wie ein aufgespießter Schmetterling aussah.
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	Jimmy war viel zu früh in das Loft gekommen, das sich im Erdgeschoss der ehemaligen Tabakfabrik von Linz befand. Das Eingangstor war nur angelehnt und deswegen betrat er den offenen Küchenbereich. Der riesige Steintisch, an dem alle Kursteilnehmer arbeiteten, war leer und die Gasherde an der Wand noch zugeklappt. Die großen Kühlschränke surrten und ließen einen Stoß Teller im Takt klappern, der auf einer langen Kühltruhe stand. Durch die schmale Fensterreihe am oberen Rand der Wand warf die Sonne einen dünnen Lichtstreifen auf den betonierten Boden.

	Allein hier zu warten war viel zu langweilig, deshalb beschloss Jimmy, das Gelände zu erkunden, um sich die Zeit zu vertreiben. 

	Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein aufgelassener Fußballplatz, auf dem früher die Arbeiter der Tabakfabrik gekickt hatten. Jetzt wurde das Gelände schon seit Langem nicht mehr benutzt und die Natur hatte sich das Areal zurückerobert. Als Jimmy vor dem großen Holztor stand, stellte er fest, dass es mit einer Kette verschlossen war. Doch das war kein Problem für ihn. Geschickt kletterte er auf einen neben dem Tor liegenden Holzstoß, zog sich dann am Tor hoch und sprang auf der anderen Seite hinunter. Das Gras war bereits kniehoch und nichts erinnerte mehr an einen Fußballplatz. Die hölzernen Tribünen waren von Schlingpflanzen überwuchert und das Dach des Mannschaftsraums zur Hälfte eingestürzt. 

	Jimmy wollte schon umkehren, da fesselte plötzlich ein Gegenstand seine Aufmerksamkeit. Es war eine graue Plane, die etwas verdeckte, was mitten auf dem Feld stand. Neugierig trat Jimmy näher und hob die Plane ein wenig an. Er sah einen Reifen, der zu einem Auto zu gehören schien, aber für ein Auto war er viel zu groß. Die Plane war schwer, doch Jimmy schaffte es, sie noch weiter hochzuhieven, um darunter zu sehen. 

	„Ist der geil“, flüsterte Jimmy, als er die Plane von der Kühlerhaube gezogen hatte. Es war ein alter französischer Transporter mit einer Wellblechkarosserie. Jimmy kannte diese Lieferwagen aus alten französischen Filmen, die er sich mit seinem Vater angesehen hatte. Vorsichtig kletterte er auf die vorspringenden Kotflügel und versuchte, die Plane über das Dach des Transporters zu ziehen, aber es gelang ihm nicht. 

	Wem gehört wohl dieser Lieferwagen?, dachte er und hockte sich auf das Trittbrett unterhalb der Vordertür. Während er darüber nachdachte, wie er diesen Wagen für seine Zwecke herrichten könnte, bekam er nicht mit, wie das Tor leise geöffnet wurde und ein Mann über das Fußballfeld auf ihn zukam. Er schreckte erst hoch, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte.

	„Was machst du hier? Du bist unbefugt eingedrungen“, hörte Jimmy eine tiefe Stimme und zuckte zusammen. Vor ihm stand ein Mann mit einem langen weißen Bart und muskulösen, bis zu den Handgelenken tätowierten Armen. 

	„Ich habe mir nur den Transporter angeschaut“, antwortete Jimmy und sah sich den Mann genauer an. „Sie sind doch Lars Eriksson?“, fragte er dann.

	„Der bin ich.“ Der Mann mit dem langen Bart nickte.

	„Ich bin Jimmy Braun, ich habe mich für Ihren Kurs angemeldet.“

	„Ich habe dich aber noch nie hier gesehen“, antwortete Lars und fixierte Jimmy mit intensiven blauen Augen. 

	„Na klar, ich habe mich auch erst letzte Woche angemeldet.“

	„Ach, du kommst für den zweiten Teil.“ Lars klopfte Jimmy auf die Schulter. „Und was machst du dann hier? Der Kurs findet drüben im Loft statt.“ 

	„Ich war zu früh dran, deshalb habe ich mich ein wenig umgesehen.“

	„Kletterst du immer über versperrte Tore, wenn dir langweilig ist?“ 

	„Natürlich nicht. Aber ich dachte, der Fußballplatz ist unbenutzt. Und da habe ich den Transporter gesehen. Gehört der Ihnen?“

	„Du kannst mich ruhig duzen, Junge. Ich bin Lars.“ 

	„Ich heiße Jimmy.“ Er gab Lars die Hand und hatte das Gefühl, dass seine Finger in den Pranken von Lars beinahe verschwanden.

	„Der Transporter gehört mir. Es ist ein Citroën Typ H, Baujahr 1981. Eines der letzten Modelle, die hergestellt wurden. Ein echtes Schmuckstück, doch für meine Zwecke ist er ein wenig zu klein geworden. Deshalb steht er schon einige Zeit hier und rostet vor sich hin.“

	„Aber womit fährst du dann? Ich habe in dem Flyer gelesen, dass du in ganz Europa bei allen internationalen Food-Festivals unterwegs bist.“

	„Ich habe einen modernen Bus. Mit Klimaanlage und Servolenkung. Das brauche ich in meinem Alter.“ Lars lächelte. „Schließlich bin ich schon über sechzig Jahre alt.“ Lars blickte auf seine Uhr. „Der Kurs beginnt bald. Lass uns rübergehen.“

	„Ist der Citroën zu verkaufen?“, hakte Jimmy nach und sah Lars fragend an.

	„Das ist eine gute Frage.“ Lars strich sich den langen Bart. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Wofür willst du denn den Transporter verwenden?“

	„Ich will einen richtigen Streetfood-Bus daraus machen und genauso wie du von Stadt zu Stadt fahren, um den Leuten die gesunde Küche näherzubringen.“

	„Deshalb also besuchst du meinen Kurs über die vegane Küche.“ Lars klopfte Jimmy auf die Schulter. „Das gefällt mir, Jimmy. Du bist ein Idealist. So etwas findet man unter euch jungen Leuten immer seltener. Alle rennen immer nur dem Geld hinterher.“

	„Ich will natürlich auch etwas verdienen“, wandte Jimmy ein. „Ich koche nicht umsonst.“

	„Das ist doch klar. Aber das Arbeiten soll auch Spaß machen“, erwiderte Lars. „Sieh mich an. Ich habe zwanzig Jahre lang den Cateringbereich des Stahlwerkes hier geleitet. Hatte vierzig Angestellte. Wir bekochten Könige, Präsidenten und Minister, die mit den Stahlwerken Geschäfte machten. Ich hatte ein eigenes Laboratorium für Molekularküche und mein Lokal auf Schloss Roith in Gmunden bekam zwei Sterne.“ Lars verstummte und beugte sich zu Jimmy vor. „Ich habe geschuftet wie ein Pferd. Und wofür?“

	Er lehnte sich wieder zurück und blickte mit seinen blauen Augen in den Himmel.

	„Eines Tages vor fünf Jahren hat es geheißen, Barca bezieht ein Trainingslager in der Nähe von Gmunden und sie kommen alle in mein Lokal.“

	„Du hast für die Spieler des FC Barcelona gekocht?“, unterbrach ihn Jimmy ganz aufgeregt. „Wow, sehr cool!“

	„Ja“, antwortete Lars knapp. „Ich war ziemlich nervös, das kannst du mir glauben. Meine Frau, die den Service unter sich hatte, war da viel cooler. Sind doch nur Fußballer, hat sie locker gesagt.“ Wieder machte Lars eine Pause.

	„Was ist dann passiert?“, fragte Jimmy neugierig. 

	„Lisbeth, meine Frau, hat sich in einen der Stürmer verliebt. Und er sich in sie.“ Wieder stockte Lars und fuhr sich mit seiner großen Hand über die Augen. 

	„Das ist ja voll daneben!“, sagte Jimmy mitfühlend und wollte Lars auf die Schulter klopfen, ließ es dann aber doch bleiben.

	„Kann man so sagen.“

	„Wie ist es dann weitergegangen?“ 

	„Lisbeth hat sich scheiden lassen und ist nach Barcelona gezogen“, sagte Lars und richtete sich auf. „So, Jimmy, jetzt ist aber Schluss mit den alten Geschichten. Der Kurs fängt gleich an.“

	„Sind die beiden noch zusammen? Meine Eltern sind auch geschieden. Das ist einfach heutzutage in“, ließ Jimmy nicht locker. Lars war anders als sein Vater. Trotz der vielen Tattoos und des hippen Bartes war er sensibel und kochte mit dem Herzen, wie Jimmy gelesen hatte. Und die Trennung von seiner Frau schien ihm echt nahezugehen.

	„Der Kerl ist jetzt Trainer der Nationalmannschaft von Kamerun und sie haben drei Kinder“, antwortete Lars ruhig. „Meine Lisbeth und ein Fußballer. Ich habe das einfach nicht kapiert und verstehe es noch immer nicht. Ich war siebenundfünfzig Jahre alt und am Ende.“

	„Was hast du dann gemacht?“

	„Ich habe meinen Job hingeschmissen, die Lokale geschlossen und mich tätowieren lassen. Dann habe ich mir den Citroën-Transporter gekauft und bin durch Europa gegondelt. Habe auf Märkten in Südfrankreich gekocht und bei Rockfestivals im Norden. Ich war so etwas wie ein Vorläufer der Streetfood-Bewegung.“

	„Und jetzt bist du der Star des Streetfood-Movements“, sagte Jimmy. Er stand auf und klopfte auf die Wellblechkarosserie des Citroëns. „Mit diesem alten Lieferwagen hat alles begonnen?“ 

	Lars nickte wortlos. 

	„Verkaufe ihn mir bitte“, sagte Jimmy mit flehender Stimme.

	„Hast du überhaupt Geld?“

	„Ich bezahle den Wagen in Raten.“

	„Ich denke darüber nach, Jimmy“, antwortete Lars und reckte seine Arme in die Höhe. „So, und jetzt müssen wir aber wirklich hinüber in das Loft, die Kochtöpfe rufen.“

	Als Jimmy und Lars wieder im Loft der Tabakfabrik auftauchten, waren von den anderen Kursteilnehmern schon fast alle anwesend. Jimmy stellte fest, dass er anscheinend der jüngste Teilnehmer war, und das gefiel ihm.

	Lars begann mit einem Vortrag über gesunde Küche und die Philosophie des Veganismus. 

	„Veganismus ist eine Lebens- und Ernährungsweise, die Tiere schätzt und deren Recht auf eine freie unversehrte Existenz respektiert.“ Lars redete noch eine Weile über die Zubereitungsmöglichkeiten in der veganen Küche, um dann zum praktischen Teil überzugehen. 

	„Sie haben etwas vergessen, Lars“, meldete sich Julia, eine gut aussehende blonde Frau, zu Wort, als Lars gerade frischen Sellerie auf den Steintisch legte.

	„Ach wirklich, und was wäre das?“, fragte Lars und seine Stimme bekam einen ironischen Unterton.

	„Richtige Veganer boykottieren auch Milch, Milchprodukte, Eier und Honig, da für diese Produkte die Rechte der Tiere eklatant und vorsätzlich verletzt werden.“

	„Wir sind hier aber ein bisschen toleranter“, unterbrach Lars sie kühl, und Jimmy bemerkte überrascht, dass die blauen Augen von Lars plötzlich hart und eisig wirkten.
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	„Wir brauchen einen Schneidbrenner“, sagte der Gerichtsmediziner Hansen zu Franka, als sie beide auf der Plattform des Brückenpfeilers standen, um die Leiche von Kevin Schwarz zu untersuchen. Die Eisenstange, die aus dem Beton nach oben ragte, hatte den Körper von Schwarz aufgespießt, und es war nicht so ohne Weiteres möglich, ihn zu bergen.

	„Hier müssen wir die Stange durchschneiden, dann kann die Leiche hochgezogen werden.“ Hansen deutete auf das rostige Ende des Eisenstabes und blickte dann Franka fragend an.

	„Warum können wir den Toten nicht einfach von oben von der Stange ziehen?“, fragte sie und band ihre Haare, die ihr der Wind ständig über das Gesicht wehte, mit einem Gummi zusammen. 

	„Wie wollen Sie die Seile an dem Körper befestigen?“ Hansen deutete nach oben zu der Leiche, die gut zwei Meter über ihren Köpfen baumelte. 

	„Sie haben recht, ich organisiere einen Schneidbrenner.“ Franka zog ihr Handy aus der Tasche ihrer Lederjacke und rief die Einsatzleitung der Polizei an.

	„Die Feuerwehr kümmert sich um das nötige Werkzeug“, sagte sie dann zu Hansen.

	Kurze Zeit später wurde ein Feuerwehrmann zu ihnen abgeseilt, der die Stange durchtrennte. Dann wurde die Leiche langsam auf die Plattform heruntergelassen und Hansen befestigte breite Gurte um den Körper von Kevin Schwarz. 

	„Glauben Sie, dass er auf der Stelle tot war?“, fragte Franka, als sie das verzerrte Gesicht von Kevin betrachtete, dem noch immer einen Teil des Eisenpfahls aus der Brust ragte.

	„Ich hoffe es für ihn“, meinte Hansen, „aber wie es aussieht, hat die Stange das Herz durchstoßen. Glück gehabt.“

	„Na ja, von Glück kann man da ja nicht sprechen“, erwiderte Franka. „Schließlich ist er tot.“

	„Aber dafür hat ihm Ihr Kollege Timo Meller lange Jahre im Knast erspart“, entgegnete Hansen. „Frauenmörder sind dort nicht gerade beliebt.“

	„Woher wissen Sie das von Timo?“ Franka blickte verwundert zu Hansen.

	„Als ich gekommen bin, hat man mir zugeflüstert, dass Ihr Kollege den Mann durch sein Verhalten mehr oder weniger in den Tod getrieben hat.“

	„Timo hat vielleicht ein wenig voreilig gehandelt, aber er ist nicht schuld am Tod von Kevin Schwarz“, widersprach Franka.

	„Das habe ich nur von den anderen gehört.“ Hansen hob entschuldigend die Hände. „Ich wollte niemanden beleidigen.“

	Schweigend straffte er dann die Gurte und gab den Feuerwehrmännern oben ein Zeichen, dass sie die Leiche hochziehen konnten. 

	„O. K., das wäre geschafft.“ Franka zog sich die breiten Gurte über die Oberschenkel, an denen auch sie wieder zurück auf die Brücke gezogen wurde. „Wir sehen uns in der Gerichtsmedizin“, verabschiedete sie sich von Hansen.

	„Bis später“, sagte Hansen. „Nur noch eine Frage: Finden Sie das Verhalten Ihres Kollegen Timo Meller nicht ein wenig seltsam? Wollte er vielleicht, dass Kevin in die Tiefe springt?“

	„Keine Ahnung.“ Franka runzelte die Stirn. 

	„Ist nur so ein Gedanke“, meinte Hansen und blickte hinauf zum Brückengeländer. Kurz darauf stand er neben Franka auf der Fahrbahn und redete mit Anthea, die gerade zum Tatort gekommen war. „Anthea, kümmern Sie sich bitte um den Abtransport der Leiche in die Gerichtsmedizin. Ich habe noch einen Termin.“

	Hansen winkte Franka zu und ging dann schnell über die Brücke. Der Wind wehte jetzt stärker und Franka zog den Zipper ihrer Lederjacke zu. Suchend blickte sie sich nach Braun um. Sie sah ihn im Gespräch mit Staatsanwalt Kurz.

	„Die Leiche wird jetzt in die Gerichtsmedizin gebracht“, informierte sie die beiden. 

	„Gut, dass Sie hier sind, Frau Morgen.“ Staatsanwalt Kurz nickte ihr konzentriert zu. „Schildern Sie mir bitte, wie es dazu kommen konnte, dass ein Tatverdächtiger auf der Flucht stirbt.“

	„Kevin Schwarz ist ausgerutscht und …“ 

	„Ich war noch nicht fertig, Inspektor Morgen“, unterbrach sie Kurz. „Schwarz ist offensichtlich in den Tod getrieben worden, und zwar von Ihrem Kollegen Timo Meller.“

	„Das ist doch Quatsch!“, mischte sich jetzt Braun ein. „Es mag schon sein, dass Meller ein wenig voreilig handelte, aber wie Inspektor Morgen sagte, war es ein unglückseliger Unfall. Ich habe das genau gesehen.“

	„Es besteht also kein Grund für eine interne Untersuchung?“, fragte Kurz und blickte zweifelnd von Braun zu Franka.

	„Nein. Inspektor Morgen und ich können bezeugen, dass es ein Unfall war.“

	„Na gut“, gab sich Kurz zufrieden. „Ich frage nur, weil mir dieser Stadtrat der Rechtspopulisten im Nacken sitzt. Da darf es keinen Ermittlungsfehler geben.“

	„Sie meinen den Typen, der so gerne eine eigene Bürgerwehr hätte.“

	„Genau den meine ich“, nickte Kurz. „Aber in diesem Fall wird er nichts an unserer Arbeit auszusetzen haben.“

	Als sich Kurz entfernt hatte, drehte sich Braun zu Franka. Sein Sakko flatterte im Wind, als er die Hände in die Hüften stemmte. 

	„Warum zum Teufel hast du Timo nicht unter Kontrolle?“, zischte Braun. 

	„Stopp, Braun“, verteidigte sich Franka gestresst. „Ich bin nicht das Kindermädchen von Timo. Außerdem ging alles so schnell, dass ich nicht mehr reagieren konnte.“ Sie spürte, wie ihr Puls schneller ging. Braun machte sie für Timos Fehler verantwortlich. Ausgerechnet sie, die immer alles richtig machen wollte. 

	„Ich wollte dich nicht beleidigen, Franka. Wir sind doch ein Team“, sagte Braun und legte ihr den Arm um die Schulter. 

	„Schon in Ordnung“, murmelte Franka und ihr Zorn verflog. Verdammt! Braun konnte wirklich Gedanken lesen und er stand zu hundert Prozent hinter seinen Leuten. Das war ein beruhigendes Gefühl. 

	„Da ist ja Timo.“ Braun deutete zu einem Mannschaftswagen der Polizei, bei dem Timo stand.

	„Timo, komm zu uns“, rief er und winkte Timo zu sich.

	„Ich wollte doch nur, dass er nicht springt“, sprudelte es aus Timo heraus, als er vor Franka und Braun stand. „Normalerweise kann man einen Selbstmörder in ein Gespräch verwickeln, und er beginnt, seine Handlungen zu reflektieren.“

	„Spar dir diese Klugscheißerei. Schwarz war kein Selbstmörder und jetzt können wir ihn nicht mehr befragen“, sagte Braun. „Du kannst von Glück sagen, dass der Staatsanwalt keine interne Untersuchung anordnet. Das habe ich ihm ausgeredet.“

	„Danke, das ist aber sehr kollegial von Ihnen, Chefinspektor.“

	„Es gibt keinen Chefinspektor. Es gibt nur Braun. Merk dir das endlich, du Pfeife“, korrigierte ihn Braun. „Noch einmal eine Aktion wie diese und du kannst Strafmandate verteilen“, sagte er zum Schluss. 

	„Es wird nie wieder vorkommen.“ Timo streckte den Daumen nach oben und wirkte dabei nicht sonderlich authentisch. Nachdenklich blickte Franka Timo hinterher, sah seine schmale Silhouette, die sich gegen die tief stehende Sonne abzeichnete. Was hatte Hansen damit gemeint, dass Timo ein wenig seltsam war? Meinte er damit nur die heutige Aktion oder Timo im Allgemeinen? Aber Hansen hatte Timo vielleicht ein- oder zweimal gesehen, wie konnte er sich da ein Urteil bilden? Andererseits fielen ihm dadurch vielleicht Dinge auf, die für Franka bereits alltäglich waren. Sie dachte nach. Timo lebte allein, das hatte er ihr erzählt. Wie sah es mit einer Freundin aus? Das musste sie ihn unbedingt das nächste Mal fragen. 

	„Worüber denkst du nach?“, riss Braun sie aus ihren Überlegungen.

	„Ach, nichts weiter“, blockte Franka schnell ab. 

	Der Wind wehte über die Donau und Franka hielt ihr Gesicht in die Sonne. Auf alle Fälle würde sie in Zukunft ein Auge auf ihren Kollegen haben, nahm sie sich vor.
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	Natascha bemerkte, dass sich die Blätter der Büsche bewegt hatten. Mit den beiden Blechschalen in der Hand blieb sie stehen und horchte. Es war windstill und trotzdem bewegten sich die Blätter. Sie ging lautlos in die Knie, verschüttete dabei ein wenig von der Milch, die sie in den Schalen hatte.

	„Wo seid ihr?“, sagte sie leise zu den Blättern, zwischen denen sie grüne und blaue Augen aufmerksam beobachteten.

	„Ihr braucht keine Angst zu haben“, redete Natascha weiter und stellte die Schalen auf den Grasboden. Wieder bewegte sich etwas und dann krochen mit einem Mal fünf Katzen zwischen den Büschen hervor. Es waren zwei ausgewachsene Muttertiere und drei kleine Katzen, die lebhaft herumtollten, sich aber doch nicht herantrauten.

	Alle blieben in einiger Entfernung von Natascha stehen und blickten auf die Schalen. Doch als Natascha einen Finger in die Milch tauchte, zuckten sie zurück und verharrten angespannt. Nach und nach gewöhnten sie sich an die am Boden hockende Natascha und kamen langsam näher. Nachdem sie von der Milch getrunken hatten, ließen sie sich sogar von Natascha streicheln. Während ihre Finger sanft über das weiche Fell fuhren und sie das Schnurren der Wildkatzen hörte, musste sie an ihre eigene Katze denken, die vor ihren Augen getötet wurde, als es passierte. 

	Noch immer hatte sie das trockene Knacken in den Ohren, als die Knochen brachen. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und spürte, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Doch sie wollte nicht weinen und sich nicht erinnern. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. Deshalb schluckte sie Trauer und Hass hinunter und beobachtete die Wildkatzen, die sich über die Milch und das Futter hermachten, das Natascha am Rand der Lichtung in Papptellern verteilt hatte. 

	Erst als die Katzen alles vertilgt hatten und wieder im Gebüsch verschwunden waren, kroch die große schwarz-weiß gefleckte Wildkatze unter der Holztreppe hervor und strich schnurrend um Nataschas Beine.

	„Du willst nicht, dass dich Fremde ansehen“, sagte Natascha leise und streichelte die Katze. „Du bist ein Einzelgänger, genauso wie ich.“

	Die Wildkatze schien sie zu verstehen, denn sie hob den deformierten Kopf, als Natascha zu sprechen begann, und blickte sie mit ihrem gesunden Auge an. Natascha hatte das Tier auf einem Waldweg gefunden, wo es blutend im Dreck lag. Ein Jeep der tschechischen Forstverwaltung hatte die Katze angefahren und bei dem Zusammenstoß wurde dem Tier der Kopf eingedrückt und es verlor ein Auge. Nur durch Nataschas Pflege hatte die Katze überlebt, aber trotzdem blieb sie weiterhin scheu und schlief im Freien. 

	Wenn Natascha jedoch durch den Wald streifte, dann lief ihr die Katze wie ein Hund hinterher.

	„Wir beide haben Schlimmes erlebt“, sagte Natascha, während sie das Fell der Katze kraulte. Das beruhigte sie. Mathilda hatte ihr erklärt, dass dieses Streicheln auch einen therapeutischen Zweck erfüllte. Man spürte die Wärme eines Lebewesens und entspannte sich dabei. So war es auch jetzt. 

	Der Wind trug ein leises Lachen bis zur Lichtung, und Natascha glaubte zunächst, dass sie es sich nur eingebildet hätte. Doch dann hörte sie wieder dieses Lachen und diesmal kam es von dem Forstweg. Natascha setzte ihre einäugige Katze auf den Boden und diese huschte sofort wieder unter die Treppe.

	Natascha überlegte kurz, ob sie die Beretta aus ihrem Versteck holen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie wollte unter keinen Umständen Aufsehen erregen. Schnell lief sie über die Lichtung und schlich durch das Unterholz, bis sie den Forstweg sehen konnte. 

	„Komm, hab dich doch nicht so“, hörte sie die Stimme eines jungen Mannes.

	„Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht will. Zumindest nicht jetzt. Versteh das doch bitte, Richard.“ Das war die Stimme eines Mädchens.

	Kurz darauf konnte Natascha die beiden sehen. Der junge Mann, den das Mädchen Richard nannte, trug eine Motorradlederjacke mit Aufnähern und verwaschene Jeans. Das Mädchen hatte ebenfalls Jeans an und ein kariertes Baumwollhemd, das vorn weit offen stand. In einiger Entfernung der beiden lehnte eine Motocrossmaschine. 

	„Warum, glaubst du wohl, sind wir hierhergefahren? Doch nicht wegen der guten Luft im Wald“, sagte Richard und packte das Mädchen an den Schultern. „Sei nicht so zickig, Anja“, zischte er.

	„Du sollst mich sofort loslassen, sonst …“ 

	„Was ist sonst?“, unterbrach Richard sie verächtlich. „Schreist du um Hilfe? Aber hier hört dich keiner.“ Er beugte sich zu Anja hinunter und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Natascha sah, wie das Mädchen den Kopf hektisch hin und her bewegte, sie wollte sich aus der Umklammerung befreien, schaffte es aber nicht. Wieder küsste Richard seine Freundin auf den Mund. Doch plötzlich ließ er mit einem lauten Schrei von ihr ab und stieß sie zurück. Anja verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Boden.

	„Du hast mich gebissen, du Miststück“, rief Richard wütend und strich sich über die blutende Lippe. 

	„Ich habe dir doch gesagt, dass ich das jetzt nicht will. Du sollst mich in Ruhe lassen.“ Anja stand auf und wischte sich den Schmutz von ihren Jeans. „Und jetzt will ich nach Hause!“

	„Ich fahre dich sicher nicht.“

	„Dann gehe ich eben zu Fuß“, antwortete Anja trotzig.

	„So einfach kommst du mir nicht davon“, sagte Richard und sprang auf das Mädchen zu. Ehe Anja sich ducken konnte, verpasste ihr Richard eine heftige Ohrfeige, die sie zurücktaumeln ließ.

	„Spinnst du! Du hast mich geschlagen“, fauchte Anja und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. „Es ist aus zwischen uns. Verschwinde!“

	Richard sagte kein Wort. Doch Natascha sah, dass sein Gesicht kalkweiß wurde und sein Atem stoßweise ging. Mit geballten Fäusten stand er vor Anja, er hatte den Kopf gesenkt und erinnerte Natascha an einen Bullen, der gleich mit seinen Hörnern zustoßen würde.

	Was soll ich bloß machen?, dachte Natascha. Mathilda hatte ihr eingeschärft, sich hier im Wald niemandem zu zeigen und unsichtbar zu bleiben. Aber sie musste dem Mädchen doch helfen.

	„Es ist aus und vorbei. Glaube bloß nicht, dass du wieder bei mir angekrochen kommen kannst. Du … du Schläger“, fauchte Anja und drehte sich um. Mit durchgedrücktem Rücken ging sie den Forstweg entlang, doch Richard lief ihr sofort hinterher. Er packe sie am Arm, riss sie herum und schlug ihr mit der Hand ins Gesicht. Natascha sprang auf und rannte durch das Gebüsch auf den Weg.

	„Das hast du verdient“, hörte Natascha Richard rufen.

	Wieder hob er die Hand, doch noch ehe er zuschlagen konnte, war Natascha schon hinter ihm und drückte seinen Arm nach unten.

	„Lass gefälligst das Mädchen in Ruhe“, flüsterte sie Richard ins Ohr.

	„Wer bist denn du? Eine Waldhexe?“ Richard riss sich los und wirbelte herum.

	„Was mischst du dich in unsere Angelegenheiten ein?“ 

	„Du sollst das Mädchen nicht schlagen“, sagte Natascha ruhig und lockerte kurz den Griff um Richards Arm. Richard witterte seine Chance und riss sich los. Er trat einen Schritt zurück und holte mit der geballten Faust aus, um Natascha ins Gesicht zu schlagen. Geschmeidig machte Natascha eine Bewegung zur Seite, packte Richards vorwärtsschnellenden Arm und riss ihn hoch. Vor Schmerz schrie Richard laut auf und drehte sich um die eigene Achse. Natascha kickte ihm die Beine weg und Richard landete wie ein riesiger Käfer auf dem Rücken. Diese Selbstverteidigungsgriffe hatte sie in einem Kurs gelernt. Noch immer hielt Natascha Richards Arm wie einen Hebel gepackt und stellte jetzt noch ihren Fuß auf seinen Hals.

	„Wenn ich zutrete, bist du tot“, sagte sie leise. „Du schlägst nie wieder ein Mädchen. Ist das klar?“

	„Nein, nie wieder“, keuchte Richard und versuchte vergeblich, seinen Hals unter dem Schuh wegzuziehen.

	„Du kannst jetzt beruhigt nach Hause gehen, Anja. Er wird dir nichts tun“, sagte sie und drehte den Kopf zu dem Mädchen, das bei Nataschas Anblick erschrocken zusammenzuckte und mit den Händen vor dem Mund mitten auf dem Forstweg stehen geblieben war.

	„Tun Sie ihm bitte nichts“, flüsterte Anja. „Er hat das nicht so gemeint. Er ist nur ein wenig jähzornig.“

	„Ach, so ist das.“ Enttäuscht nahm Natascha den Fuß von Richards Hals. „Du verteidigst diesen Kerl auch noch.“ Sie zog Richard am Arm hoch. „Da hast du aber Glück gehabt. Doch du kennst die Warnung. Wenn du deine Freundin noch einmal schlägst, dann kommst du nicht mehr so glimpflich davon. Ab jetzt bist du unter meiner Kontrolle. Ab jetzt beobachte ich dich.“
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	Schon von Weitem sah Kim die Silhouette an einem der Stehtische lehnen. Ein hell erleuchtetes Ausflugsschiff fuhr die Donau entlang und für einen Augenblick war die Gestalt in gleißendes Licht getaucht. Als das Schiff vorübergezogen war, versank auch die Mole in der Finsternis und die Umrisse des Mannes verschmolzen mit der Dunkelheit.

	„Braun, hast du ein Bier für mich?“, fragte Kim, als sie zu ihm trat. Überrascht drehte er sich um und ein spontanes Lächeln fuhr über sein Gesicht. Doch genauso schnell, wie es erschienen war, verschwand es auch schon wieder, und Braun wurde ernst. 

	„Das war ein Scheißtag heute. Kommst du zufällig hier vorbei?“ 

	„Sehe ich so aus, als würde ich nachts alleine in einer Hafenkneipe landen, wo nur gestrandete Existenzen vor Anker gehen?“, antwortete Kim ironisch. Sie spürte es ganz deutlich. Die alte Vertrautheit war wieder da, dieser liebevoll-spöttische Unterton, in dem sie früher immer miteinander geredet hatten. 

	Braun war zwar älter geworden, die Schatten unter den Augen deutlicher und die Falten auf seiner Stirn tiefer. Aber er sah noch immer gut aus mit seinem Dreitagebart und den dunklen Haaren, die wie ein wenig zu lang waren. Auch das Lauftraining, von dem ihr Jimmy erzählt hatte, wirkte sich positiv auf seine Erscheinung aus. Was er wohl von ihr dachte?

	„Du hast dich kein bisschen verändert, Kim. Siehst noch immer so toll aus wie früher“, machte ihr Braun überraschenderweise ein Kompliment, und Kim fragte sich, ob er Gedanken lesen konnte. „Das wollte ich dir eigentlich schon neulich sagen. Aber der Zeitpunkt war unpassend. Wie konnte ich nur dieses Grün deiner Augen vergessen.“

	„Übertreib mal nicht, Braun“, bremste ihn Kim ein. Doch insgeheim freute sie sich darüber, dass Braun sie mit ihren Mitte vierzig noch immer attraktiv fand.

	„Es sieht so aus, als hättest du deine Krankheit besiegt“, redete Braun weiter, doch Kim unterbrach ihn. 

	„Braun, du stehst mit einer Frau bei einem Drink an einem lauschigen Hafen und hast nichts Besseres im Sinn, als über Krankheiten zu reden?“

	„Tut mir leid, ich bin ein wenig aus der Übung.“

	„Wo bleibt mein Bier?“, fragte Kim.

	„Kemal, bringst du dieser hübschen Dame ein Miguel-Bier“, rief Braun zu dem Container, hinter dessen Theke Kemal, der Chef des Anatolu Grills, stand und Gläser polierte.

	„Braun, eine schöne Frau wie Kim musst du schon auf Champagner einladen, sonst ist sie weg wie eine Sternschnuppe, noch ehe dein Wunsch in Erfüllung geht“, rief ihm Kemal über die leeren Stehtische hinweg zu.

	„Ausnahmsweise hast du recht, Kemal. Dann bring uns den besten Champagner von deiner Schmugglerware.“

	„Lass es gut sein. Ein Miguel-Bier ist schon in Ordnung, Kemal“, sagte Kim und drehte sich zu Braun. „Seit wann gibt es hier Champagner?“, flüsterte sie Braun verschwörerisch zu.

	„Kemal hat keinen Champagner. Er will damit nur seine Wertschätzung dir gegenüber ausdrücken“, sagte Braun. „Er übertreibt eben gerne.“ 

	Als Kemal das Bier gebracht hatte, hob Braun seine Bierdose.

	„Trinken wir auf die alten Zeiten.“

	„Nein, nicht auf die Vergangenheit. Wir leben doch jetzt“, murmelte Kim und öffnete ihre Bierdose.

	„Dann eben auf die Zukunft“, erwiderte Braun. Sie prosteten sich zu und das Zusammenklacken ihrer Bierdosen klang in Kims Ohren wie das Geräusch des Sekundenzeigers einer altmodischen Stoppuhr, die unerbittlich dem Ende entgegenläuft.

	„Die Zukunft bedeutet mir nichts mehr“, sagte Kim und blickte traurig hinaus auf die Donau.

	„Du siehst mit einem Mal so nachdenklich aus. Ist alles in Ordnung mit dir?“, hörte sie Brauns Stimme und sie riss sich mit aller Kraft zusammen. Zum Glück hatte sie zuvor einen Jägermeister gekippt. 

	„Mir geht es gut. Ich arbeite mich gerade durch die Unterlagen, die Sabine mir zurückgelassen hat“, sagte Kim, um das Gespräch auf ein neutrales Terrain zu führen.

	„Ach ja, du schreibst diese Serie über Stalker. Vielleicht kann ich dir ein paar nützliche Tipps geben“, sagte Braun. 

	„Ist der Tote von der Autobahnbrücke der Mörder von Anna Bülow?“, fragte Kim. Sie hatte heute die News auf ihrem Handy gelesen.

	„Das kann sein“, antwortete Braun lakonisch und strich sich über seinen Dreitagebart. „Der Verdächtige kann ja leider nicht mehr befragt werden.“

	„Du glaubst nicht so recht daran, dass er der Täter war, stimmt’s?“ Kim schüttelte wissend den Kopf. „Ich erkenne das an deinem Gesichtsausdruck. Irgendetwas an diesem Fall stört dich gewaltig.“

	„Kevin Schwarz hat seine Vorgehensweise völlig geändert.“

	„Das ist allerdings untypisch“, stimmte ihm Kim zu. „Gibt es sonst noch Parallelen zu damals? Wie ist das mit dem Buch und den Blumen?“, ließ Kim nicht locker.

	„Das gab’s damals noch nicht. Aber Schwarz hat in seiner Wohnung Gedichte aus Büchern abgeschrieben. Doch mehr kann ich im Moment nicht dazu sagen.“ Versonnen blickte Braun auf sein Bier und schwieg. 

	„Ich verstehe dich. Du willst nicht ständig über die Arbeit reden.“ Kim hob ihre Bierdose und nahm einen kräftigen Schluck.

	„Erinnerst du dich noch an den Club in Bratislava?“, fragte Braun sie dann unvermittelt. „Mit den Mädchen und den russischen Zuhältern?“

	„Ich habe mich als Vogue-Journalistin ausgegeben und du als mein Fotograf.“ Unwillkürlich musste Kim lächeln, als sie daran dachte. Sie hatte sich damals in den Kopf gesetzt, als Journalistin über die Taubenmädchenmorde zu recherchieren. Aber allein wäre sie in Bratislava untergegangen. Braun hatte sie begleitet, dabei seinen Job und sein Leben für sie riskiert. Verdammt, warum hatte sie ihm damals nicht gesagt, was sie für ihn empfand? Damals waren sie sich so nahegekommen wie später nie wieder. War es dafür jetzt zu spät? Bekommt man für die Liebe nur eine Chance?

	„Braun, ich bin hierhergekommen, weil ich wusste, dass ich dich bei Kemal treffen würde“, sagte Kim mit ihrer aufgerauten Stimme. „Vielleicht können wir dort weitermachen, wo wir vor Jahren aufgehört haben.“

	Braun ließ die Bierdose sinken und sah Kim erstaunt an. Seine braunen Augen hatten nichts von dieser Tiefe verloren, die sie immer so geliebt hatte. Hinter seinem ruppigen Äußeren verbarg sich ein sensibler Mann, der sich scheute, seine Gefühle zu zeigen. Weil er Angst hatte, verletzt zu werden. Kim spürte ganz deutlich, dass es zwischen ihnen noch immer ein Band des wortlosen Verstehens gab, eine Verbindung, die sie trotz aller Anstrengungen nicht zerreißen konnten.

	„Glaubst du, dass wir eine Zukunft haben?“, fragte Braun zweifelnd.

	„Hör bitte auf, immer an die Zukunft zu denken“, wischte Kim seinen Einwand weg. „Wir leben jetzt und damit basta. An die Zukunft zu denken ist verschwendete Zeit.“ Sie beugte sich vor und stützte sich mit beiden Armen auf dem wackeligen Stehtisch auf. „Hol uns noch zwei Bier“, sagte sie und zwirbelte eine Haarsträhne zwischen den Fingern. Auch Braun schob sich langsam nach vorn und Kim konnte sein männliches Aftershave riechen. Der Duft war herb und Kim dachte dabei sofort an Abenteuer. Ja, abenteuerlich war es, sich ausgerechnet in diesem letzten Sommer auf Braun einzulassen. Aber hatte sie nicht selbst gesagt, dass sie nicht an die Zukunft denken wollte? Langsam berührte sie mit ihren Fingerspitzen Brauns Lippen, spürte die weiche Haut, doch dann zog sie ihre Hand zurück und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

	„Das geht alles viel zu schnell, Braun“, sagte sie und räusperte sich. „Viel zu schnell.“

	„Wie du meinst. Wir können uns gerne Zeit lassen“, antwortete Braun. 

	Beide schwiegen und warteten mit gesenkten Köpfen, bis Kemal die frischen Bierdosen auf den Tisch gestellt hatte. 

	„Ein berühmter Musiker und Nobelpreisträger hat einmal gesagt: ‚Denke nie zweimal darüber nach, es passt schon‘“, sonderte Kemal im Weggehen noch eine philosophische Weisheit ab. 

	„Was Kemal uns damit sagen will, heißt einfach ausgedrückt: Lebe im Jetzt“, flüsterte Kim und blickte Braun tief in die Augen. Hatte sie das jetzt wirklich gesagt? Ihre innere Stimme meldete sich und riet ihr, nicht ständig zu überlegen, sondern einfach nach ihrem Gefühl zu handeln. Deshalb schaltete sie ihre Gedanken aus, hob die Hand, zog Braun zu sich und küsste ihn heftig. „Du machst keine Zukunftspläne mehr für uns. Hast du mich verstanden, Braun?“, raunte sie ihm dann ins Ohr.

	„Versprochen! Ich lebe mit dir nur im Hier und Jetzt“, antwortete Braun und erwiderte ihren Kuss.

	„Es ist mein voller Ernst. Ich denke nicht mehr an die Zukunft“, sagte Kim ganz leise und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. „Ich will einfach diesen verrückten Sommer mit dir genießen.“
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	Es ist ein lauer Abend. Ich gehe durch die Räume von Julias Haus und fühle mich sofort wie daheim. Die Musik auf der CD, die ich mitgebracht habe, ist leicht und beschwingt. Dabei stelle ich mir vor, dass Julia oben in ihrem Bett liegt und auf mich wartet. Doch ich muss mich ein wenig gedulden, denn Julia ist noch im Supermarkt einkaufen und wird erst in einer Stunde hier eintreffen. Also habe ich genügend Zeit, um mich vorzubereiten.

	Die Küche ist klein und aufgeräumt. Im Kühlschrank gibt es Diätjoghurt und fettfreien Käse. Keine Wurst. Julia ist Vegetarierin, das finde ich sehr gut. Auch ich esse nur sehr wenig Fleisch, denn ich mag es nicht, wenn Tiere wegen uns Menschen getötet werden. 

	Mit übergestreiften Handschuhen öffne ich der Reihe nach die Schubladen und krame ein wenig herum. Batterien, Einkaufsrechnungen, Besteck, Münzen und Haargummis liegen kunterbunt durcheinander. O Julia, du hast es nicht mit der Ordnung, denke ich und schüttle tadelnd den Kopf. Schwer zu glauben, dass man hier etwas findet. 

	Ich gehe weiter in das Wohnzimmer. Dort liegt eine zusammengeknüllte Decke auf dem Sofa. Der Glastisch ist leer, doch neben dem Sofa entdecke ich eine leere Flasche Rotwein und ein benutztes Glas. Ich nehme das Glas und halte es gegen das Licht. Am Rand ist ganz deutlich der Abdruck von Julias Lippen zu erkennen. Ich lecke so lange mit meiner Zunge darüber, bis der Abdruck verschwunden ist. Doch auf meiner Zunge spüre ich noch immer den Geschmack von Julias Lippen. Mit dem Glas in der Hand begebe ich mich wieder in die Küche und blicke aus dem Fenster auf eine bestimmte Stelle am Waldrand. Von dort hat man eine gute Sicht ins Badezimmer, aber jetzt ist der Beobachtungsposten noch nicht besetzt. 

	Dann hole ich die wichtigen Utensilien aus meinem Rucksack: das Buch mit den Gedichten, die Vase und den kleinen Blumenstrauß. Das Babyöl hebe ich mir für später auf. Suchend blicke ich umher. Für eine Lehrerin hat Julia auffallend wenige Bücher. Aber das macht nichts. Ich stelle das Büchlein in das Regal. Dann platziere ich die Vase auf dem Glastisch und stecke den Blumenstrauß hinein. Zuletzt hole ich etwas Neues aus dem Seitenfach des Rucksacks. Es ist ein seidener Schmetterling, den ich mitten zwischen die Blumen drapiere. Jetzt ist alles für ein perfektes Wochenende hergerichtet. 

	Natürlich weiß ich, dass mich jemand im Raum interessiert beobachtet. Das Klackern der zarten Krallen an den Eisenstäben des Gitters ist schließlich nicht zu überhören. Mit dem Glas in der Hand gehe ich zu dem Sideboard, auf dem der Käfig steht. Der Kanarienvogel, der aufgeregt umherflattert, heißt Koko. Der Name passt eher zu einem Papagei, aber nicht zu diesem kleinen gelblichen Vogel. Finde ich jedenfalls. 

	„Na, Koko, warten wir gemeinsam auf Julia?“, flüstere ich und stecke einen Finger zwischen die Stäbe. Neugierig kommt Koko heran und hackt mit seinem winzigen Schnabel auf meinen Handschuh. Der Wellensittich scheint mich zu mögen. 

	Langsam gehe ich dann nach oben, wo sich Julias Schlafzimmer unter der Dachschräge befindet. Am Ende des Flurs hängt ein großer Spiegel, der den Raum optisch verlängert. Stück für Stück lege ich vor meinem Spiegelbild meine Kleider ab, bis ich nackt bin. Das ist meine Überraschung für Julia. Nachdem ich mich von allen Seiten ausgiebig betrachtet habe, stopfe ich meine Kleider in den Rucksack und öffne die Tür zum Badezimmer. Es gibt keine Badewanne, nur eine große Duschkabine. In einem Wandregal stapeln sich die Handtücher. Eine kleine Waschmaschine steht in einer Ecke. Unter dem Waschbecken befindet sich der Schmutzwäschekorb. Ich hebe den Deckel und sehe Handtücher, Strümpfe und T-Shirts. 

	Dann entdecke ich einen schwarzen Slip. Er ist aus Seide mit einem Spitzenbesatz. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Julia ihn trägt und sich dabei sexy fühlt. Mit den Fingerspitzen reibe ich über die Seide und schließe dabei die Augen. Dann halte ich mir den Slip vor das Gesicht und schnuppere daran. Er riecht nach Julia und automatisch 

	spüre ich eine Erektion. Aber noch ist es dafür zu früh. Seufzend lasse ich den Slip wieder in den Wäschekorb gleiten und schiebe die Tür der Duschkabine auf. 

	Auf einem Bord stehen ihre Duschgele, Haarshampoos und Körperöle. Ich öffne eine Flasche nach der anderen, und wieder stelle ich mir Julia vor, die sich wäscht und eincremt. Jetzt will ich alles über sie wissen und es auch spüren. Also drehe ich die Dusche auf und stelle mich unter den Wasserstrahl. Das Duschgel schäumt und meine Haut prickelt. Ich könnte jetzt stundenlang unter der Dusche stehen, so erregend ist die Vorstellung, dass auch Julia dieses Duschgel verwendet. 

	Abrupt drehe ich das Wasser ab und greife nach einem Handtuch. Ich darf mich nicht gehen lassen!, ermahne ich mich. Noch nicht. Sorgfältig frottiere ich mich ab, bis meine Haut ganz rot ist. Das Handtuch stecke ich dann in meinen Rucksack, denn ich will keine Spuren hinterlassen. Jetzt greife ich nach dem Babyöl und beginne mich sorgfältig einzuschmieren. Mit kreisenden Bewegungen massiere ich das Öl in meine Haut und meine Gedanken schweifen zurück in die Vergangenheit. Auch Mutter hat mich immer mit ihrem Öl eingecremt, ehe ich bei ihr schlafen durfte. Und dieses Ritual habe ich beibehalten. 

	Plötzlich fällt mir auf, dass es still ist. Zu still. Die Musik ist zu Ende. Bin ich tatsächlich schon so lange hier? So ist das eben, wenn man zu Hause ist, dann vergeht die Zeit wie im Flug. Man hat ja so viel zu tun, duschen, eincremen und sich dann ins Bett legen. 

	Jetzt breite ich ein Handtuch auf Julias Bett aus, lege mich darauf, drehe mich auf den Bauch und vergrabe mein Gesicht in ihren Kissen. 

	„Julia“, flüstere ich, „wir werden eine wunderbare Zeit gemeinsam verbringen.“

	Die Musik ist aus und wieder legt sich eine geheimnisvolle Stille über das Haus. Mit gefalteten Händen liege ich in Julias Bett und warte. Stelle mir vor, wo sie im Augenblick ist. Mit ihrem kleinen Auto fährt sie an der Donau entlang. Nach einigen Kilometern muss sie links abbiegen und die kleine Straße in den Kürnberger Wald nehmen. Kurz darauf geht ein schmaler, unbefestigter Weg rechts am Waldrand entlang. Hier stehen nur wenige Häuser. Das Haus von Julia ist das letzte in der Reihe. Schon von Weitem sieht sie die große Terrasse und freut sich auf ein gutes Glas Rotwein. Sie parkt ihren Wagen in der Einfahrt und steigt aus. Wie immer sucht sie in ihrer riesigen Umhängetasche nach ihrem Schlüssel. Die Dämmerung legt sich über den Wald und vom Fluss ziehen dünne Nebelschleier herauf. 

	Plötzlich höre ich, wie sich unten die Tür öffnet. Julia ist nach Hause gekommen!

	Mit einem Seufzer lässt sie ihre Tasche auf den Boden fallen. Sie macht Licht und geht in die Küche. Stellt die Lebensmittel auf den Tisch, trinkt Wasser direkt aus der Leitung, das höre ich ganz deutlich. Jetzt geht sie ins Wohnzimmer, um Koko zu begrüßen.

	„Na, mein Kleiner, was hast du denn den ganzen Tag gemacht?“, fragt sie mit ihrer angenehmen Stimme. Koko zwitschert eine Antwort. Zwischen den beiden herrscht eine innige Verbundenheit. Er ist auch zurzeit der einzige Mann in ihrem einsamen Leben. Bis auf mich. 

	Ich liege nackt in Julias Bett und halte den Atem an. Gleich wird sie nach oben kommen und ihre Kleidung Stück für Stück ablegen wie eine Schlange ihre Haut. Mit jedem Stück werden Alltagsstress und Schulfrust von ihr abfallen. Ich höre bereits ihre Schritte auf der Treppe. Jetzt ist sie mein. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht aufzustöhnen und mich zu verraten. Julia erreicht den oberen Treppenabsatz. Noch drei oder vier Schritte, dann ist sie im Schlafzimmer. Bei mir.

	Plötzlich zerreißt ein greller Klingelton die angespannte Stille. 

	„Ach du meine Güte, das ist Karin“, sagt Julia und läuft schnell die Treppe wieder hinunter. „Das habe ich doch völlig vergessen!“

	Wer zum Teufel ist Karin?, denke ich wütend und lausche.

	„Hallo, Julia, du siehst so überrascht aus“, höre ich eine helle Stimme. Das muss Karin sein. 

	„Hast du vergessen, dass du heute Abend bei uns Dogsitting machst?“

	„Nein. Ich wollte mich vorher nur noch schnell duschen“, antwortet Julia.

	„Peter will mich in Wien ganz groß zum Essen ausführen. Deshalb bin ich schon jetzt hier.“

	„Wann muss ich Jabali denn Gassi führen?“ 

	„Du gehst jetzt mit ihm spazieren und dann noch einmal um zehn Uhr. Es ist echt nett von dir, bei uns zu schlafen. Jabali braucht einfach seine gewohnte Umgebung. Er ist ein ziemlich eigenständiger Charakter.“ 

	„Aber ein richtiger Schmusehund. Auf den passe ich doch gerne auf. Ich komm gleich mit dir mit“, sagt Julia und ihre Stimme klingt erfreut.

	Das Licht wird abgedreht und die Tür ins Schloss geworfen. Ich höre, wie Julia absperrt, und das Lachen der beiden Frauen dringt bis zu mir herauf. 

	Sie scheinen sich zu amüsieren. Im Gegensatz zu mir. Julia passt auf den Hund der Nachbarin auf und schläft auch dort. Das ist eine ungeheuerliche Frustration. Am liebsten würde ich jetzt stundenlang durch den Wald laufen, um mich abzureagieren. 

	Ernüchtert steige ich aus Julias Bett und hole meine Kleider aus dem Rucksack. Dann gehe ich enttäuscht nach unten und sehe mich im Wohnzimmer um. Schweren Herzens hole ich die CD aus dem Player und stecke sie ein. Meine Geschenke werde ich für Julia zurücklassen. 

	Koko scheint das alles ziemlich zu amüsieren. Fröhlich stelzt er auf seiner Stange hin und her und zwitschert ausgelassen. Mit zwei Fingern öffne ich die Tür seines Käfigs und hole den Kanarienvogel heraus. Sein winziges Herz pocht schnell. Zärtlich streiche ich über seinen kleinen Kopf und drücke einen flüchtigen Kuss auf sein zartes Gefieder. Dann drehe ich ihm den Hals um.
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	Braun verabschiedete sich beim Anatolu Grill von Kim mit einem zärtlichen Kuss. Als er über die im Neonlicht glitzernde Mole zu seinem Wagen ging, drehte er sich noch einmal zu ihr um. Kim lehnte am Tresen, winkte ihm zu und der Wind spielte mit ihren blonden Haaren. Braun fühlte sich wie in einem altmodischen Melodram, als er den Jeep startete und die Gestalt im Rückspiegel immer kleiner wurde, bis sie schließlich ganz verschwunden war.

	Kurz vor Mitternacht parkte Braun seinen Jeep beim alten Schlachthof von Linz. Das lang gestreckte Backsteingebäude mit den riesigen Glasfenstern an den Längsseiten war für Braun bereits seit Jahren ein ruhiger Anker in der brutalen Welt, in der er sich tagsüber bewegte. In dem Gebäude waren die unterschiedlichsten Firmen eingemietet und auch das Internet-Radio „Wahre Werte“. Um seine Aggressionen abzubauen, moderierte Braun auf Anraten seiner früheren Psychotherapeutin jede Freitagnacht die Talksendung „Talk ohne Limit“ unter dem Pseudonym „Nighthawk“. In der Sendung konnten die Anrufer anonym über ihre Probleme oder Schwierigkeiten reden, und Braun sprach Klartext mit ihnen und versuchte, ihnen so gut wie möglich zu helfen. 

	Daran musste er jetzt denken, als er die Studiotüren öffnete und ihm dicker süßlicher Rauch entgegenwehte. 

	„Mann, Richard, bist du noch klar genug im Kopf, um die Regler zu bedienen?“, rief er in die Rauchschwaden hinein.

	„Braun, wir haben noch alle Zeit der Welt.“ 

	Langsam lichtete sich der Nebel, und Braun begrüßte Richard Marx, den Studioeigentümer und Onlineadministrator, der jetzt seinen dicken Joint ausdrückte und Braun überschwänglich umarmte. 

	„Lange Zeit nicht mehr gesehen, alter Freund. Viele Hörer haben dich vermisst, seit du dir eine Auszeit vom Radio genommen hast.“ 

	„Jetzt bin ich ja wieder in alter Frische da“, brummte Braun. Richard war ein ehemaliger Artdirector mit einer unstillbaren Liebe zu Jamaica und Drogen. Richard hatte das Studio von dem Gründer Giorgio Miller übernommen und eroberte mit seinen kritischen Sendungen über die rechtspopulistischen Tendenzen in Linz neue Hörerschichten. Braun wollte mit dem ganzen politischen Scheiß nichts zu tun haben, doch sein Talk ohne Limit war nach wie vor eines der Highlights des Senders.

	„Wie ist dein heutiges Thema, Nighthawk?“, fragte Richard und zwirbelte seine Dreadlocks.

	„Du weißt doch, dass ich niemals ein Thema habe. Ich lasse mich von Anrufern inspirieren.“

	„Ja, ja, das mögen die Leute an dir“, murmelte Richard, während er sich noch einen Joint drehte. „Kommt noch jemand?“, fragte Richard ihn, als unten die Tür zu hören war.

	„Nein. Hast du jemanden eingeladen, Richard?“, warf Braun die Frage zurück und beide zuckten gleichzeitig mit den Schultern. Kurz darauf wurde die Studiotür aufgerissen und ein schmaler achtzehnjähriger Junge, der wie eine hübsche Ausgabe von Braun aussah, kam herein.

	„Jimmy, was machst du denn hier?“, fragte Braun, völlig überrascht, seinen Sohn hier zu sehen.

	„Ach ja, Braun, ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass Jimmy eine Floating Show am Nachmittag hostet“, sagte Richard und klatschte mit Jimmy ab.

	„Wieso weiß ich davon nichts?“, fragte Braun seinen Sohn. „Und was ist eine Floating Show?“

	„Vergiss es, Tony, dafür bist du schon ein wenig zu alt“, sagte Jimmy grinsend. „Wir sind zwei Hosts und lassen unsere Gedanken floaten. Jeder redet, was ihm gerade so einfällt.“ 

	„Interessiert so ein Scheiß irgendjemanden?“ Braun konnte sich nicht vorstellen, dass Jimmy und sein Kumpel für diesen Unsinn Hörer hatten.

	„Die Jungs haben dreimal so viele Hörer wie du, Braun“, meinte Richard. „Seine Fans mögen diesen assoziativen Speech.“

	„Na, wahrscheinlich bin ich wirklich bald zu alt dafür“, meinte Braun kopfschüttelnd und drehte sich zu Jimmy. „Und weshalb bist du dann hier bei meiner altmodischen Talksendung?“

	„Ich wollte nur mal hören, wie du live so klingst. Vielleicht kann ich dir ja ein paar Tipps geben.“ Jimmy lachte. „Wow, das ist aber ein riesiges Gerät.“ 

	Er langte nach dem Joint, den Richard gerade ausgedrückt hatte. 

	„Du rauchst keinen Joint“, sagte Braun. „Dafür bist du viel zu jung.“

	„Komm schon, Tony, ich bin achtzehn Jahre alt, und außerdem hat Kim gesagt, dass Joints eine gesundheitsfördernde und schmerzlindernde Wirkung haben.“

	„Seit wann raucht Kim Joints?“, wunderte sich Braun und überlegte kurz, ob Kim wieder Schmerzen hatte. 

	„Mann, das hat sie mir nur erzählt, als sie bei uns gekocht hat“, erwiderte Jimmy. Braun wollte etwas erwidern, doch Richard deutete auf die Studiouhr.

	„Nighthawk, mach dich bereit zum Abheben. Gleich ist Mitternacht.“

	Mit einer Dose Miguel-Bier bewaffnet zwängte sich Braun in die enge Kabine und setzte den Kopfhörer auf. Als ihm Richard durch die Glasscheibe ein Zeichen gab, zog Braun den Regler auf und spielte eine Liveversion von „Berlin Sunrise“. 

	Kurz darauf hatte er den ersten Anrufer in der Leitung. Es war ein junger Typ, der sich an seinem Boss für ungerechte Behandlung rächen wollte. Der Dialog plätscherte so dahin, und Braun hatte das Gefühl, dass er noch nicht richtig in Form gekommen war. 

	„Leute, das war wohl nichts mit dem Jungen von vorhin. Aber dafür haben wir jetzt ein Motto für die heutige Sendung mit Nighthawk. Das Thema hat uns der Anrufer genannt. Es ist Rache. Also, wer dazu etwas zu sagen hat, ich bin bereit.“

	Wieder spielte er einen Song, diesmal „You want it darker“ von Leonard Cohen. Gegen Ende des Songs gab ihm Richard erneut ein Zeichen und Braun schaltete den nächsten Anrufer live.

	„Darf man sich an jemandem rächen, der Leben zerstört“, hörte er eine Frau, die seltsam abgehackt redete.

	„Kommt darauf an, mit welcher Form von Rache“, antwortete Braun und setzte sich aufrecht. Irgendetwas an dieser Stimme kam ihm bekannt vor. Es war, als hätte er diese harte Sprache schon einmal gehört. Doch dann konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. 

	„Wenn man Gleiches mit Gleichem vergilt.“

	„Was ist dir denn passiert?“, fragte Braun nach. „Du musst schon Klartext reden, sonst kann ich dir keinen Rat geben.“

	„Habe ich doch gesagt. Jemand hat mein Leben zerstört. Jetzt will ich seines zerstören.“

	„Redest du von einem ehemaligen Freund oder Lover?“

	„Wenn es nur so einfach wäre“, sagte die Frau. Wie alt mochte sie wohl sein?, überlegte Braun, denn ihre Stimme klang nicht mehr jung. „Ich will, dass er genau das durchmacht, was ich erleiden musste“, redete die Frau weiter. 

	„Und was Schlimmes hast du durchmachen müssen?“, fragte Braun.

	„Ich ging durch die Hölle und mein Wesen hat sich seither verändert.“ Jetzt redete die Frau flüssig und hatte das Stockende in ihrer Stimme verloren. 

	„Inwiefern hat sich dein Wesen verändert?“

	„Ich weiß nicht, ob ich das hier erzählen kann“, sagte die Frau zweifelnd.

	„Wir sind unter uns. Du kannst sagen, was du willst. Ich höre dir gerne zu“, ermunterte Braun sie. „Und draußen in der Dunkelheit gibt es Tausende Seelen, denen wir vielleicht mit diesem Gespräch Mut machen können.“ 

	„Ich habe heute beobachtet, wie ein Typ seine Freundin geschlagen hat, und ich bin fast ausgeflippt“, sagte die Frau leise. 

	„Was verstehst du unter ausgeflippt?“ 

	„Ich habe ihn überwältigt und geschlagen und hätte ihn aber am liebsten getötet.“ 

	„Aber du hast ja dann doch aufgehört, auf ihn einzuprügeln, oder?“, fragte Braun nach.

	„Ja! Ich habe mich an mein Ziel erinnert. Sonst wäre der Mann jetzt tot.“

	„Ich finde, du solltest eine Aggressionstherapie machen“, sagte Braun spontan. „Mir ist Ähnliches passiert. Auch ich hatte eine unbändige Wut in mir. Doch meine Therapeutin hat mir eine einfache Methode beigebracht, wie ich meine Aggressionsschübe überwinde.“

	„Aber dir ist sicher nicht so etwas Einschneidendes passiert wie mir“, sagte die Frau, die irgendwo in der schwarzen Nacht einsam in einer leeren Wohnung saß, mit Braun am Telefon als einzigem Gesprächspartner.

	„Manchmal denke ich, es ist besser, wenn ich mich aus dieser beschissenen Welt verabschiede.“

	„Das ist keine gute Idee. Bleib bitte bei uns“, unterbrach sie Braun. „Ich kann dir die Nummer meiner Therapeutin geben.“

	„Danke, aber das macht keinen Sinn mehr.“

	„Warum nicht?“, fragte Braun und hielt sich mit den Fragen zurück. Er wollte den Redefluss dieser Frau so wenig wie möglich unterbrechen.

	„Das kannst du nicht verstehen, weil du keine Frau bist. Früher habe ich mich gerne im Spiegel betrachtet, aber jetzt gibt es in meiner Wohnung keinen einzigen Spiegel mehr. Seit damals ist alles anders und mein Leben nicht mehr das gleiche.“ 

	Die Frau verstummte und Braun hörte ihre hektischen Atemzüge über den Kopfhörer. „Jetzt möchte ich ihm eine Zeit in der Hölle bereiten.“

	„Wie kommst du auf ‚Eine Zeit in der Hölle‘? Das klingt wie ein Buchtitel“, fragte Braun vorsichtig, denn er spürte, wie das Adrenalin durch seine Venen rauschte und er sich unwillkürlich anspannte. Wer war diese Anruferin?

	„Ja, ich weiß. Das ist ein Buchtitel“, sagte sie zurückhaltend, so als hätte sie schon zu viel von sich preisgegeben.

	„Bleib noch einen Augenblick in der Leitung“, sagte Braun sanft und spielte schnell einen Song. Dann gab er Richard ein Zeichen, um die Anruferin auf eine zweite interne Leitung zu legen. „Eine Zeit in der Hölle“, das war der Titel des Buches, das Braun bei Anna Bülow gefunden hatte. Die unbekannte Anruferin hatte dieses Buch erwähnt. Er musste unbedingt weiter mit ihr reden.

	„Was ist los, Richard?“, fragte Braun, als er in der Leitung nur das atmosphärische Rauschen hörte. „Hast du sie noch am Telefon?“

	„Sorry, hat aufgelegt.“ Braun sah durch das Studiofenster, dass Richard sich mit der Hand quer über den Hals fuhr, was bedeutete, dass sie die Verbindung abgebrochen hatte.

	„Scheiße!“, sagte Braun, als er seine Sendung nach zwei weiteren Anrufern mit „Mazzy Star“ beendet hatte. „Hast du den Anruf gespeichert? Die Stimme kam mir bekannt vor.“

	„Braun, spinnst du. Das Prinzip von ‚Talk ohne Limits‘ ist die komplette Anonymität.“

	„Du hast ja recht, Richard.“ Braun trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Wo ist eigentlich Jimmy?“, fragte er dann und blickte um sich. 

	„Der hat sich gerade vertschüsst“, antwortete Richard und stand auf. Er streckte sich und wies dann mit dem Daumen in die Kabine, wo ein Typ mit rasiertem Schädel und einem langen Bart gerade zwei CD-Decks aufbaute. „Das ist MC Devil, willst du zuhören?“

	„Danke, aber ich muss noch arbeiten“, sagte Braun und verließ das Studio. Nachdenklich ging er die Treppe nach unten und sperrte seinen Jeep auf. Erneut versuchte er sich an die charakteristische Stimme zu erinnern, aber es schien, als wäre sie aus seinem Gedächtnis gelöscht. Er wusste nur eines: Er musste unbedingt die geheimnisvolle Anruferin ausfindig machen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie dem Mörder höchstwahrscheinlich begegnet war, und mehr noch … sie war ihm entkommen und hatte überlebt. Aber es blieb eine entscheidende Frage offen. Warum war sie nicht zur Polizei gegangen? Und wie konnte sie ihrer Hölle entrinnen? 
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	Es war eine verrückte Idee gewesen, Tara schon jetzt in einen Rollstuhl zu setzen. Der Arzt hatte zu Franka gesagt, dass ihre Schwester spüren müsse, dass es aufwärtsging. Am besten wäre sie deshalb in einer Spezialklinik aufgehoben, wo man Erfahrung mit Komapatienten hatte. 

	Während der Pfleger den Rollstuhl langsam über die gekieste Auffahrt schob, strich Franka ihrer Schwester beruhigend über das Haar. Noch konnte Tara nicht sprechen, und das Aufstehen war ihr nicht möglich, denn sie hatte keine Kraft in den Beinen. Deshalb hatten ihr die Ärzte einen unbegrenzten Aufenthalt in einem Rehabilitationszentrum verschrieben. 

	„Wird meine Schwester wieder ganz gesund?“, fragte sie den Arzt, der sie am Empfang erwartete. Dieser nahm seine Brille ab und sah Franka lange schweigend an. 

	„Was ist?“, fragte sie ängstlich.

	„Es dauert seine Zeit, bis Ihre Schwester ihre motorischen Fähigkeiten zurückerlangt. Schließlich lag sie sehr lange im Koma. Nach einigen Monaten in dem Reha-Zentrum werden wir sehen, ob die Genesung sich günstig entwickelt. Ich lasse sie morgen an unserem Spezialprogramm teilnehmen.“

	„Hoffentlich können Sie ihr helfen“, sagte Franka zu dem Arzt und schob ihre Schwester einen hellen Korridor entlang. Sie brachte Tara in ein freundliches Zimmer, wo bereits eine Schwester auf sie wartete. Gerade wollte Franka sich von Tara verabschieden, als ihr Handy klingelte. 

	„Wo bleibst du? Du wolltest mich doch zu Hause abholen, Franka“, hörte sie die Stimme ihres Kollegen Timo.

	„Verflixt, das habe ich total vergessen“, entschuldigte sich Franka. „Aber ich bin schon unterwegs.“

	„Ich muss dringend weg“, sagte sie zu der Krankenschwester und drückte Tara einen Kuss auf die Stirn. „Bis bald“, flüsterte sie. Tara verzog den Mund zu einem Lächeln und wollte den Arm heben, doch dann sank ihre Hand wieder kraftlos auf die Lehne des Rollstuhls.

	„Wird Tara sich jemals wieder normal bewegen können?“ Traurig blickte Franka auf ihre Schwester. 

	„Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte sie die Krankenschwester. „Mit unserer Physiotherapie werden die motorischen Fähigkeiten wiederhergestellt. Viel hängt auch vom Lebenswillen Ihrer Schwester ab.“

	Nachdem sich Franka noch einmal von Tara verabschiedet hatte, stieg sie in ihr Auto, um Timo in Linz abzuholen. Das Rehabilitationssanatorium befand sich in Schloss Puchenau, einem alten Schloss direkt an der Donau. Wie immer war die schmale Straße zurück nach Linz verstopft und Franka kam nur langsam voran. Jetzt wäre sie gerne auf der Nero Guzzi an dieser öden Kolonne vorbeigezogen, aber wegen Taras Kleiderkoffer hatte sie einen Wagen aus der Bereitschaft nehmen müssen. Während sie in der Autoschlange dahinschlich, fielen ihr plötzlich wieder die Worte des Gerichtsmediziners Hansen ein: „Ein seltsamer Typ“ oder so ähnlich hatte er über Timo geurteilt. 

	Schade, dass sie ihn in der Gerichtsmedizin nicht mehr angetroffen hatte. Anthea hatte ihr an seiner Stelle die Todesursache von Kevin Schwarz mitgeteilt. Wie es Hansen bereits vermutete, war der Eisenstab direkt durch Kevins Herz gedrungen, und er war sofort tot gewesen. Jetzt mussten sie in mühevoller Kleinarbeit Indizien auswerten und Kevins Guide Weinberg noch einmal befragen, um herauszufinden, ob Kevin Schwarz tatsächlich der Mörder von Anna Bülow gewesen war. Und was es mit der eigenartigen Bemerkung von Schwarz auf sich hatte, dass er nur eine Aufgabe erfüllen musste.

	Endlich erreichte Franka die Nibelungenbrücke und passierte die Donaulände, einen Erholungspark längs der Donau, bis sie auf Höhe des Brucknerhauses rechts abbiegen konnte, denn dort wohnte Timo in einer Seitenstraße. 

	Während Franka seinen Namen am Klingelboard suchte, ging die Tür auf, und eine Frau eilte an ihr vorbei nach draußen. Franka nutzte die Gelegenheit und trat in das Foyer. Das Haus war in den Siebzigerjahren erbaut worden und auch der Eingangsbereich zeigte sich im Stil dieser Zeit. An einer Wand stand ein üppig wuchernder Gummibaum, daneben hing eine Stecktafel mit den Namen der Mieter und den dazugehörigen Stockwerken. Timo wohnte im dritten Stock des Mietshauses, und gerade als Franka die Tür des Aufzugs öffnen wollte, wurde die Kabine nach oben gerufen. Da sie nicht länger warten wollte, sprintete sie die drei Etagen über die Treppe hinauf. Timos Wohnung befand sich am Ende eines düsteren Flurs und seine Tür stand einen Spaltbreit offen. 

	„Timo?“, rief Franka und schob die Tür auf. „Ich bin’s. Franka.“

	Keine Antwort. „Hallo, Timo, wo bist du?“ 

	Vorsichtig betrat Franka die Wohnung. Im Flur befand sich eine Kommode und darauf stand eine Schale mit Schlüsseln. Gegenüber war die Garderobe, an der Jacken und Mäntel hingen. Sie ging weiter, aber es gab keine Spur von Timo. Eine angelehnte Tür führte ins Bad, aber auch hier war er nicht. Das Bett im Schlafzimmer war ordentlich gemacht und das Fenster gekippt. In der Küche roch es nach Putzmitteln und auch im Wohnzimmer war aufgeräumt. 

	Wo ist er nur? Kopfschüttelnd ging Franka wieder in den Flur zurück, da sah sie eine schmale Tür, die ihr zuvor nicht aufgefallen war, da sie von einigen Jacken verdeckt wurde.

	Langsam drückte sie die Klinke nach unten und öffnete sie. 

	In dem Zimmer war es dunkel, denn der Rollladen war geschlossen. Mit der Hand tastete Franka nach dem Lichtschalter, und als die Deckenbeleuchtung aufflammte, blickte sie erstaunt umher. Überall in dem Zimmer lagen Frauenkleider verstreut. Manche waren auf dem dicken Teppichboden zu unordentlichen Haufen zusammengeschoben, andere wiederum ordentlich ausgebreitet auf einem geblümten Sofa. Dünne Sommerkleider hingen an den Schranktüren und am Fenstergriff baumelte ein Leopardencape. 

	Langsam ging Franka durch das Zimmer, öffnete behutsam die Schranktüren. In den Regalen und Fächern stapelten sich Strümpfe, BHs und zarte Unterwäsche. Waren das die Sachen von Timos Freundin? Aber er hatte nie ein Mädchen erwähnt. Und die Kleider sahen aus, als wären sie schon seit Längerem nicht mehr getragen worden. Wem also gehörten sie? 

	Mit ihrem professionellen Polizistenblick scannte sie den Raum und entdeckte ein Fotoalbum, das zwischen den Kleidern auf dem Sofa lag. Sie zögerte ein wenig, das Album zu öffnen. Denn natürlich wusste Franka, dass sie das alles nichts anging.

	Timo ist seltsam, hämmerte es in ihrem Schädel unentwegt und entschlossen schlug sie das Fotobuch auf. Es waren nur wenige Bilder darin, aber alle zeigten ein auffallend hübsches Mädchen, das Timo wie aus dem Gesicht geschnitten war.

	Hatte Timo eine Zwillingsschwester? Anders konnte es nicht sein, die Ähnlichkeit war zu frappierend und ließ keinen anderen Schluss zu. Noch etwas fiel ihr auf: Auf keinem der Fotos waren die Geschwister gemeinsam zu sehen. Nirgends ein Bild von Timo, nur immer dieses Mädchen. 

	Nachdem sie alle Bilder eingehend betrachtet hatte, legte sie das Album wieder zurück auf das Sofa. Von draußen war das Geräusch des Aufzugs zu hören, aber sie achtete nicht weiter darauf. Ihre Gedanken kreisten nach wie vor um dieses unbekannte Mädchen. Sie musste unbedingt einen Blick in Timos Akte werfen, um zu überprüfen, ob in seinem Lebenslauf eine Schwester erwähnt wurde. Die Personalakten waren allerdings mit einem speziellen Passwort geschützt.

	„Was machst du hier?“, hörte sie plötzlich Timos Stimme hinter ihrem Rücken. Franka schnellte herum und spürte, dass sie knallrot im Gesicht wurde. Verdammt, er hatte sie kalt erwischt. Timo lehnte am Türrahmen und hielt einen orangen Mülleimer in der Hand. Sein Gesicht mit dem Kinnbart wirkte verkniffen und seine Stimme zitterte vor Wut: „Ich habe dich etwas gefragt.“ Langsam ging er auf sie zu, und Franka sah, dass er eine Hand zur Faust geballt hatte. Die Atmosphäre war seltsam aufgeladen, und Franka hatte das Gefühl, dass es jeden Moment zu einem Eklat kommen konnte. Deshalb versuchte sie, Timo ein wenig zu beruhigen.

	„Sorry, Timo. Die Tür zu deiner Wohnung stand offen und da bin ich hineingegangen. Du warst nicht da.“ Timo blieb stehen und betrachtete sie von oben bis unten. 

	„Ich habe nur schnell den Müll runtergebracht. Was hast du in diesem Zimmer zu suchen? Soweit ich mich erinnere, war die Tür zu“, sagte Timo und blickte prüfend umher, so als hätte er Angst, dass Franka etwas Belastendes entdeckt haben konnte.

	„Ich habe dich gesucht“, sagte sie. „Als ich das hier alles sah, bin ich einfach neugierig geworden und wollte wissen, wie du so lebst.“

	„Trotzdem finde ich es ungeheuerlich, dass du in meinen Sachen herumschnüffelst“, sagte Timo erbost, doch seine Wut hatte merklich nachgelassen. „Ist das bei dir so üblich, in das Privatleben von Kollegen einzudringen?“

	„Natürlich nicht. Entschuldige bitte.“ Franka drückte sich an Timo vorbei. Mein Gott, war ihr die ganze Situation peinlich. Was Timo jetzt nur von mir denkt? Nicht auszumalen, wenn er Braun von der ganzen Sache erzählt, ging es ihr durch den Kopf. Aber dann kam ihr wieder das schöne Mädchen auf den Fotos in den Sinn.

	„Wer ist übrigens das hübsche Mädchen in dem Fotoalbum?“, fragte sie. „Sie sieht dir sehr ähnlich.“

	„Du hast also auch die Bilder in dem Album angesehen.“ Timo schüttelte enttäuscht den Kopf. „Franka, warum tust du das bloß? Ich schnüffle auch nicht in deinen Angelegenheiten herum. Kannst du mich denn nicht in Ruhe lassen?“

	„Ist das Mädchen deine Zwillingsschwester?“, ließ Franka nicht locker. „Du hast nie etwas von einer Schwester erzählt.“

	„Können wir jetzt fahren?“, antwortete Timo, ohne weiter auf die Frage einzugehen. 

	„Was ist denn so Geheimnisvolles daran, dass du nicht darüber reden willst? Ist sie deine Schwester?“

	„Ja, sie war so eine Art Schwester für mich“, antwortete Timo zögernd. „Wir waren sehr eng miteinander, aber jetzt gibt es sie schon lange nicht mehr.“

	„Das ist aber traurig. Was ist mit ihr geschehen? Ist sie tot?“, fragte Franka. 

	Timo nickte und sagte dann mit leiser Stimme: „Es gibt verschiedene Todesarten. Für mich ist sie tot.“
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	Julia war am frühen Morgen noch mit Jabali, dem schönen, aber hochsensiblen Rhodesian Ridgeback ihrer Nachbarin, joggen gewesen. Anfangs war der Hund nicht sonderlich begeistert, doch nach einiger Zeit wurde er aktiv und rannte vor Julia her. Sie konnte kaum mit seinem Tempo mithalten und war jetzt völlig durchgeschwitzt. Deshalb lief sie noch schnell zu sich nach Hause, um sich frische Kleider zu holen. 

	Als sie in ihr Haus kam, fiel ihr sofort die merkwürdige Stille auf. Normalerweise trällerte Koko schon frühmorgens aus Leibeskräften, wenn er sie hörte. 

	„Koko, Koko, wie geht es dir?“, rief sie fröhlich und ging ins Wohnzimmer. Sie sah den Käfig und dann den kleinen Vogel, der auf dem Boden lag.

	„Koko, mein Liebling, was ist mit dir?“, flüsterte Julia und öffnete die Tür des Käfigs. Behutsam holte sie den Kanarienvogel heraus und streichelte sein Gefieder. Dann hielt sie ihn an ihr Ohr, um vielleicht doch noch einen Herzschlag zu hören, doch Koko war tot.

	„Wie bist du gestorben?“ In einem der Vogelforen hatte Julia gelesen, dass verunreinigtes Futter ein Auslöser sein konnte oder auch ein angeborener Herzfehler. Bei näherem Betrachten erkannte sie jedoch, dass sein Kopf völlig verdreht war. Jemand hatte ihm mutwillig das Genick gebrochen, und es gab nur eine Person, die dafür infrage kam.

	Während sie sich umzog, musste sie immer wieder an Koko denken. Sein Zwitschern hatte ihr so viel Freude bereitet und jetzt war es damit vorbei.

	Eine Stunde später saß Julia wie betäubt im Lehrerzimmer und starrte vor sich hin. Immer wieder tauchte eine Szene vor ihrem geistigen Auge auf. Ein schlaksiger Junge stand auf ihrer Terrasse, von der aus man Koko im Wohnzimmer sehen konnte. Ihr Schüler René Jungwirth hatte sich für die schlechten Zensuren gerächt und ihrem Vogel den Hals umgedreht. So musste es gewesen sein.

	Julia atmete tief durch und klopfte an die Tür des Direktors. Ruhig erzählte sie ihrem Chef, was vorgefallen war, und sagte zum Schluss: „Du verstehst, dass René Jungwirth jetzt von der Schule verwiesen werden muss.“

	„Ich denke darüber nach. Aber sein Vater ist ein großer Förderer unserer Schule“, sagte der Schulleiter ausweichend und widmete sich wieder seiner Statistik.

	Nach ihrer Unterrichtsstunde ging Julia langsam den Korridor entlang zum Lehrerzimmer. Plötzlich hörte sie eine Stimme hinter sich:

	„Na, war das Dogsitten gestern Abend lustig?“

	Julia drehte sich um und begann zu zittern. René stand vor ihr und betrachtete sie mit spöttischer Miene. 

	„Woher weißt du das?“

	„Wir beobachten dich und im entscheidenden Moment schlagen wir zu“, flüsterte René und zwinkerte dabei verschwörerisch. „Das habe ich dir doch versprochen.“

	„Du hast meinen Vogel Koko getötet. Du bist ein Mörder.“ Die Worte sprudelten unkontrolliert und schrill aus ihrem Mund und einige Schüler blieben bereits neugierig stehen. Julia verstummte und drückte die Fingernägel in ihre Handflächen, um sich wieder zu kontrollieren.

	„Das wird ein Nachspiel haben. Du fliegst von der Schule. Ich habe bereits mit dem Direktor gesprochen“, sagte sie.

	„Ich bin schon im Bilde. Na und!“ Rene zuckte mit den Schultern. „Mein Alter hat’s mir gerade gezwitschert. Er und der Direktor sind ja alte Tennispartner.“

	„Dann weißt du ja, was auf dich zukommt. Kein Abschluss bedeutet kein Studium. Da kann dir dein Vater auch nicht mehr helfen.“

	„Warten wir’s doch ab“, sagte René. „Ich habe jetzt ein Date. Geografieunterricht.“ Dann beugte er sich zu Julia herunter und flüsterte: „Wenn du dir noch einmal so etwas erlaubst, dann passiert etwas weit Schlimmeres. Wir haben dich unter Beobachtung. Ich bin nicht der Einzige, den du nervst. Denk immer daran. Wir beobachten dich.“

	Nachdem René in einem Klassenzimmer verschwunden war, blieb Julia noch eine Weile wie betäubt im Korridor stehen. René hatte ihr unverblümt gedroht. Sie ließ sich von einem Schüler einschüchtern? Aber er war zu allem fähig. Der Junge war ein Psychopath, da war sich Julia sicher.

	Der Tag verlief, wie er begonnen hatte: einfach beschissen. Ständig blickte Julia auf die Uhr, doch die Minuten rannen zäh dahin wie Stunden. Als sie nachmittags endlich ihre letzte Stunde absolviert hatte, saß sie im Lehrerzimmer und trank Kaffee. Die meisten Kollegen hatten sich schon auf den Heimweg gemacht, und auch Julia begann, langsam ihre Sachen zusammenzupacken.

	Sie freute sich bereits auf den Kurs am Abend, denn das war der einzige Lichtblick in dieser Woche. Ob er wohl dort ist?, fragte sie sich. Seinetwegen besuchte sie auch den Kurs so regelmäßig. Aber außer einigen belanglosen Floskeln, die sie ausgetauscht hatten, waren sie noch nie in ein Gespräch gekommen. Doch das wollte sie heute Abend ändern. Da würde sie sich endlich trauen, ihn anzusprechen.

	„Frau Thalheim?“, hörte sie plötzlich eine Stimme von der Tür. Sie blickte hoch und sah einen Mann mit gebräuntem Gesicht und in einem teuren, aber zu engen Anzug. 

	„Ich bin Dr. Jungwirth. Mein Sohn René geht in Ihre Abschlussklasse.“

	„Ich habe leider im Moment keine Zeit“, sagte Julia und wollte Jungwirth abwimmeln, doch in diesem Moment kam auch der Schulleiter in das Lehrerzimmer. 

	„Hallo, Jochen“, begrüßte der Direktor Jungwirth und die beiden umarmten sich freundschaftlich.

	Na schön, dachte Julia. Eine Krähe hackt der anderen sicher kein Auge aus. 

	„Es dauert nur einen Moment, Julia“, sagte der Direktor und klopfte Jungwirth auf die Schulter. 

	„Jochen, erzähle deine Version der Geschichte“, forderte er Renés Vater auf, der umständlich den gestrigen Tag und den Abend Revue passieren ließ. 

	„Wie gesagt, René war den ganzen Abend zu Hause. Das kann ich bezeugen.“ 

	„Da wir ja nicht annehmen wollen, dass du für deinen Sohn ein falsches Alibi abgibst, vergessen wir die ganze Sache am besten“, sagte der Direktor am Schluss.

	„Du willst die ganze Sache ohne Konsequenzen lassen? Und was ist mit den Beleidigungen und Drohungen, die René gegen mich ausgestoßen hat? Da gibt es jede Menge Zeugen, sowohl Lehrer als auch Schüler. Das kannst du doch nicht so stehen lassen.“ 

	„Ja, dafür wird es einen Verweis geben“, druckste der Schulleiter herum und wandte sich dann an Jungwirth. „René darf sich nichts mehr zuschulden kommen lassen.“

	„Aber das darf man doch alles nicht so ernst nehmen. Mein Sohn ist nun einmal sehr impulsiv“, nahm Jungwirth seinen Sohn in Schutz und schaute Julia an. „Vielleicht liegt es auch an Ihren mangelnden pädagogischen Fähigkeiten, dass René Schwierigkeiten hat. Wahrscheinlich sind Sie als Lehrerin einfach unfähig.“

	„Was erlauben Sie sich“, sagte Julia gestresst, doch der Direktor legte ihr sofort die Hand auf den Arm.

	„Julia ist eine unserer besten Pädagoginnen“, sagte er beruhigend. „Vielleicht passt die Chemie zwischen den beiden nicht.“

	„Das wollen wir hoffen.“ Jungwirth verzog gönnerhaft das Gesicht, und Julia musste sich beherrschen, ihn nicht anzuschreien.

	„Über Renés schulische Leistungen ist das letzte Wort noch nicht gesprochen“, brachte sie hervor. Sie wollte sich nicht so einfach geschlagen geben.

	„Es gibt doch auf eurer Internetseite einen aktuellen Spendenaufruf“, sagte Jungwirth und drehte sich zum Direktor. Julia beachtete er nicht weiter. 

	„Ja, wir wollen die alte Aula renovieren und für Schulaufführungen nutzen.“

	„Es würde mich freuen, euch mit einer großzügigen Spende zu unterstützen“, sagte Jungwirth und klopfte dem Schulleiter auf die Schulter.

	„Das hat aber nichts mit Renés schulischen Leistungen zu tun. Die müssen einfach besser werden“, meinte der Direktor.

	„Aber natürlich.“ Jungwirth knipste sein Haifischgrinsen an.

	„Damit wäre ja alles so weit geklärt“, sagte der Direktor und lächelte breit. „Ich begleite dich noch nach draußen, Jochen.“ Dann wandte er sich an Julia. „Ein schönes Wochenende, Frau Kollegin.“ 

	Als Jungwirth und der Direktor draußen waren, spürte Julia, wie sich ihre Brust zusammenzog und ihr Herz wie wild zu schlagen begann.

	„Was ist nur mit mir los?“, fragte sie sich. Dann zog sie schnell eine Strickjacke über, um die großen Schweißflecke zu verdecken, die sich unter ihren Achseln gebildet hatten. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, dachte sie an den abendlichen Kurs und daran, dass er dort auftauchen würde. Heute hatte ihr Beobachten ein Ende. 
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	Es regnet in Strömen und der Blick aus dem Fenster ist trostlos. Ich beobachte zwei Tauben, die sich in den Pfützen baden und die Schnäbel aneinanderreiben. Dieses Bild erinnert mich an das lustvolle böse Spiel zwischen meiner Mutter und mir.

	„Bist du heute wieder unartig?“ 

	Mutter greift mir schnell zwischen die Beine und lacht laut auf, als ich erschrocken zusammenzucke.

	„Das macht dir doch sonst nichts“, sagt sie und zieht mit einem Ruck den Reißverschluss meiner Hose auf. Doch ich stoße ihre Hand weg und drehe mich zur Seite.

	„Was soll das?“ Mutters Stimme ist ganz leise. Ich kenne das. Es ist die Ruhe vor dem Sturm. Ich bin im Auge des Taifuns. „Du widersetzt dich meinen Anweisungen?“

	„Ich will das nicht. Es gefällt mir nicht.“

	„Aber deine Meinung ist völlig unwichtig. Du wirst nicht gefragt. Du hast zu gehorchen.“ Jetzt ist Mutter mit einem Mal laut. Ihre Stimme ist schrill. Es klingelt in meinen Ohren. Ich will nichts hören.

	„Raus mit dir!“, kreischt sie. Regen klatscht gegen die Scheiben. Es ist ein trüber Sonntag. Die anderen Familien machen es sich gemütlich. Nur wir nicht. 

	„Ich habe gesagt raus!“ Sie wirft ein Kissen nach mir. Ich öffne die Tür. Höre Mutter hinter mir schluchzen. 

	„Wieso bist du so böse?“, ruft sie mir mit tränenerstickter Stimme hinterher. „Mama wird sterben und du bist schuld.“

	Das ist ihr Trumpf. Den sie immer ausspielt. Mit dem sie mich gefangen hält. Wenn sie stirbt, habe ich niemanden. Dann bin ich ganz allein. Das will ich nicht. Denn ich brauche meine Familie.

	„Ich gehe in den Hof.“ Wie immer gebe ich nach. Der Regen prasselt auf den Asphalt. Überall bilden sich Pfützen. Doch der Regen übertönt nicht Mutters Stimme. 

	„Du weißt, wie du mich beruhigen kannst.“

	„Ja“, sage ich beinahe tonlos. Ich weiß es. Langsam ziehe ich mir das T-Shirt über den Kopf. Falte es ordentlich zusammen, um Zeit zu gewinnen. Es ist kalt geworden. Mich fröstelt. Kein Wunder, schließlich ist es auch erst März. Drinnen wird eine Tür geöffnet.

	„Los, komm her“, höre ich Mutter mit einer gänzlich anderen Stimme. 

	„Wo ist der Junge?“, fragt Onkel Karl, den Mutter immer so nennt, obwohl er gar nicht mein Onkel ist. Karl kommt immer sonntags.

	„Der ist draußen im Hof spielen.“ 

	Wie sich das anhört. So als wäre ich ein Kleinkind. 

	Vorsichtig schlüpfe ich aus meinen Jeans. Mein ganzer Stolz. Echte Levi’s Jeans. Mutter hat sie gekauft. In einem ihrer lichten Momente. Wenn sie sich wie eine normale Mutter benahm. Doch das kommt immer seltener vor. Der Arzt, der sie untersucht, redet von Schizophrenie. „Das kann man mit Tabletten behandeln“, meint er. Doch Mutter vergisst ständig, sie zu nehmen. Ich muss sie erinnern. Meistens ist es dann aber zu spät. 

	„Mein Baby“, sagt sie dann und streichelt mich. Um mich Minuten später aus dem Bett zu werfen. 

	„Nimm deine Tabletten“, sage ich. 

	„Brauche ich nicht. Ich bin normal. Los, komm her.“ 

	„Ich will nicht.“

	„Dann musst du ins Heim.“

	„Wieso?“

	„Kein Kind darf bei seiner verrückten Mutter bleiben.“

	„Aber du bist nicht verrückt.“

	„Das sagst du auch der Frau vom Jugendamt. Hast du verstanden?“

	Jetzt stehe ich in Unterhosen unter dem Vordach. Ich zittere und bekomme eine Gänsehaut. Ganz langsam streife ich die Unterhose nach unten. Ich bin ziemlich dünn. Zwischen meinen Beinen sprießen die ersten Haare. Mutter hat sie gekämmt. Mit ihrem eisernen Kamm. Und gelacht, wenn ich geschrien habe. Denn sie hat fest zugedrückt. 

	„Das muss so sein. Damit du nicht immer nur an das eine denkst.“

	Aber Mutter denkt immer nur an das eine. Immer zieht sie sich vor mir aus. Huscht zu mir unter die Bettdecke.

	„Mir ist kalt. Du musst mich wärmen“, gurrt sie. Dann springt sie auf.

	„Das ist unanständig. Du gehörst in ein Heim. Keine Mutter will so ein Kind.“ 

	Das passiert häufig.

	Jetzt bin ich ganz nackt. Meine Haut ist blass. Ich klappere mit den Zähnen. Eine Windböe drückt den Regen gegen die Hauswand. Normale Familien kuscheln auf dem Sofa. Schalten die Heizung ein. Normale Kinder stehen nicht nackt im Regen. Beobachten ihre Mutter durch das Fenster.

	Wenn mich jetzt jemand sieht. Nicht auszudenken. Dann komme ich ins Heim. Habe nie wieder eine Familie. Doch die Gefahr, überrascht zu werden, ist gering. Denn unser Haus liegt einsam am Stadtrand. Dort, wo die Deiche anfangen und keiner wohnen will. Weil es oft Überschwemmungen gibt. Eine Gegend, wohin sich weder Wanderer noch Radfahrer verirren. 

	Nackt trete ich hinaus in den Hinterhof. Innerhalb weniger Sekunden bin ich pitschnass. Ich schleiche zum Fenster. Blicke hinein. Mutter kniet vor Onkel Karl und bewegt den Kopf auf und ab. Ich kenne das. Karl hat den Kopf nach hinten gebeugt. Seine Augen sind geschlossen. Mutter wirft einen schnellen Blick zum Fenster. Sieht meinen Kopf am Fenster. Leckt sich über die Lippen. Dreht sich wieder zu Karl. 

	Aber ich weiß, dass sie mich immer beobachtet. So wie ich sie jetzt beobachte. Die Kälte und der Regen verflüchtigen sich. Mein Körper beginnt zu glühen. Die Tropfen klatschen auf meine Haut wie auf eine heiße Herdplatte. Verdampfen zischend. 

	Mutter sitzt jetzt auf Karl und sieht die ganze Zeit zum Fenster.

	Ich mache mich größer. Sie muss mich sehen, sonst gibt es später Ärger. Es ist wie ein Spiel zwischen uns. Ich beobachte sie und sie beobachtet mich. Das ist aufregend. Als sie mit Karl fertig ist, bin auch ich am Ende. Dann spüre ich wieder die Kälte und den Regen. Ich muss niesen. Karl sieht überrascht zum Fenster. Ich höre seine brummige Stimme und Mutters glockenhelles Lachen. 

	Das beruhigt mich. Ich weiß, dass ich alles richtig gemacht habe. Deshalb wird sie mich nie verlassen.
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	Schon von Weitem sah Kim die Schwarze Halle, die direkt an die Mole gebaut war. Der Wind war noch immer ungemütlich, aber es hatte wenigstens aufgehört zu regnen. Kim faltete den kleinen Knirps zusammen und verstaute ihn in ihrem Rucksack. Seinen Namen hatte das Gebäude von der Teerpappe, mit der Wände und Dach verkleidet waren. Als Linz europäische Kulturhauptstadt wurde, hatte man die Halle aus Fertigteilen innerhalb kürzester Zeit für internationale Theateraufführungen aus dem Boden gestampft. Doch am Ende des Jahres wusste man nichts weiter damit anzufangen, und da traf es sich gut, dass die Mordkommission aus ihren asbestverseuchten Büros ausziehen musste. Die Schwarze Halle war als kurzzeitiges Provisorium gedacht, doch jetzt war daraus ein fixer Standort geworden.

	Brauns zerbeulter Jeep stand einsam direkt an der Mole und wirkte wie ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten. Genauso wie Braun, der unermüdlich gegen das Böse ankämpft, obwohl er weiß, dass es ein Kampf gegen Windmühlen ist, dachte Kim. 

	Unschlüssig spielte Kim mit ihrem Handy, steckte es dann aber weg, als sie den Mann sah, der eilig aus der Schwarzen Halle kam.

	„Kim, was machst du denn hier?“, rief Braun schon von Weitem und grinste breit.

	„Ich habe jetzt meine Liebe zum Industriehafen entdeckt“, sagte Kim und gab Braun einen Kuss auf die Wange. „Lädst du mich zum Essen ein?“ 

	„Äh, das kommt ein bisschen plötzlich. Ich habe in keinem Restaurant einen Tisch reserviert.“

	„Nein, kein feines Lokal. Da habe ich mich doch das letzte Mal mit dir blamiert.“ Braun schmunzelte, und Kim merkte, dass er die Anspielung verstanden hatte. Er hatte ihr in einem Gourmetlokal einmal eine Szene gemacht, danach waren sie getrennte Wege gegangen.

	„Dachte ich mir schon, aber ich habe in der Zwischenzeit einen Benimmkurs besucht“, antwortete Braun schlagfertig.

	„Gehen wir trotzdem lieber in eine Hafenkneipe.“

	„Es gibt hier nur die Hafenkantine. Aber dort essen auch viele meiner Kollegen“, sagte Braun zögernd.

	„Genierst du dich etwa meinetwegen?“, fragte Kim und schob sich eine widerspenstige Haarsträhne hinter ihr Ohr. 

	„Nein, natürlich nicht.“

	Die „Hafenkantine“ befand sich in einem umgebauten Lagerhaus direkt am Fluss. Die Fassade war mit blauen Kreisen und Ellipsen verschönert und das ganze Gebäude wirkte psychedelisch. Die Kantine machte ihrem Namen alle Ehre, denn es gab nur eine lange Theke, an der man sich für die Gerichte anstellen musste, und Biertische mit Bänken, die in dem Lagerraum verteilt waren. 

	Als sie sich mit ihren Tabletts setzten, wurde Braun plötzlich ernst.

	„Ich habe den Artikel in der Zeitung gelesen“, sagte er und sah Kim unverwandt an.

	„Was für einen Artikel?“ Kim war verwirrt und hatte nicht die geringste Ahnung, was Braun damit meinte. Sie war heute Morgen im Badezimmer zusammengebrochen und hatte gedacht, ihr Schädel würde zerspringen. Erst gegen Mittag war es ihr möglich gewesen, aus dem Haus zu gehen. Deshalb hatte sie weder eine Online-Zeitung noch die „Morgenpost“ gelesen, die Sabine abonniert hatte.

	„Du weißt nicht, dass heute ein großer Artikel über dich in der ‚Morgenpost‘ ist?“, fragte Braun sie mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck.

	„Ich schwöre, ich habe keine Ahnung. Was steht denn da geschrieben?“

	„Die Bestsellerautorin Kim Klinger verfasst für den kommenden Sommer exklusiv eine Serie über Stalker. Deshalb ist sie in ihre Heimatstadt Linz zurückgekehrt“, zitierte Braun.

	„Ach du meine Güte. Jetzt wissen alle, dass ich hier bin und was ich so treibe“, seufzte Kim. „Seltsam, ich habe außer mit dem Chefredakteur mit niemandem darüber gesprochen. Schon gar nicht ein Interview gegeben.“

	„Das war auch nicht nötig“, sagte Braun. „Deine Freundin Sabine Schmidt ist die Autorin.“

	„Das gibt’s doch nicht. Das ist aber frech. Ich wusste schon, warum ich nie mit ihr befreundet sein wollte.“

	„Ich dachte, ihr seid Freundinnen seit dem Studium?“, wunderte sich Braun.

	„Ach was, sie bildete sich das ein. Ich habe keine Ahnung warum.“

	Kim senkte den Kopf, und beide löffelten schweigend ihre Kürbiscremesuppe, als sich ein Mann mit einem Tablett näherte.

	„Darf ich mich zu Ihnen setzen?“

	Kim blickte auf und sah in ein freundliches Gesicht. Der Mann hatte blaue Augen und wirkte sehr sympathisch.

	„Das ist Wolf Hansen, unser neuer Gerichtsmediziner“, stellte Braun den Mann vor.

	„Ich bin Kim Klinger.“ Sie machte eine ganz kurze Pause, ehe sie weiterredete. „Ich bin eine gute Freundin von Braun.“

	„Sie müssen der glücklichste Mann auf Erden sein, Braun“, sagte Hansen lächelnd und drehte sich zu Kim. „Haben Sie nicht den Bestseller ‚Requiem für die toten Mädchen‘ geschrieben?“

	„Ja, habe ich.“ Kim nickte und blickte auf ihre Suppe. 

	„Kim arbeitet gerade an einer Artikelserie über Stalker“, sagte Braun. „Sie hat übrigens auch Anna Bülow interviewt.“

	„Was für ein Zufall“, meinte Hansen.

	„Das stimmt so nicht. Eine Kollegin hat Anna Bülow interviewt. Ich verfasse nur den Artikel darüber“, korrigierte Kim die Aussage von Braun.

	„Ich finde Ihre Tätigkeit unheimlich interessant.“ Hansen beugte sich über den Tisch und sah Kim mit seinen blauen Augen lange an. „Wie gehen Sie da vor?“

	„Ich sichte die Interviews mit betroffenen Frauen und will immer wiederkehrende Ereignisse zu einer allgemeingültigen Theorie zusammenfassen.“

	„Das müssen Sie mir bei Gelegenheit mal näher erklären“, sagte Hansen, während er ein Salatblatt zerteilte. „Wir in der Gerichtsmedizin erkennen auch häufig eine Tötungsmethode, die sich wie ein roter Faden bei einer Serie durchzieht.“ Hansen wandte sich Braun zu. „Nehmen wir doch Anna Bülow. Die Stichwunden waren alle oberflächlich, bis auf die letzte. Diese war tödlich.“

	„Wie ist das jetzt mit Ihrer Theorie?“, fragte Hansen und schaute Kim an.

	„Gestalkte Frauen sprechen von mehreren Phasen. Es beginnt mit dem Beobachten, dann kommt die Annäherung, die direkt oder über Dritte erfolgen kann. Bei einer Zurückweisung werden entweder im Bekanntenkreis böse Gerüchte gestreut oder der Stalker rückt seinem Opfer offensiv näher.“

	„Er schlägt sie?“

	„Nein, im Gegenteil. Er überhäuft die Frauen mit kleinen Geschenken. Das ist ja der Horror. Dagegen gibt es fast keine Handhabe. Aber die Frauen wissen, von wem diese Geschenke kommen. Und dann beginnt die intime Phase der Beobachtung. Übrigens, ein Interview mit einem Gerichtsmediziner wäre sicher hilfreich für die Serie“, sagte Kim.

	„Gerne, jederzeit“, antwortete Hansen. 

	„Tja, Hansen, da sehen Sie’s, meine Freundin ist klug und sieht gut aus“, sagte Braun ungewohnt charmant.

	Hatte Braun wirklich „Freundin“ gesagt? 

	„Ich habe auch den Artikel in der Zeitung gelesen“, riss sie eine weiche Stimme aus ihren Gedanken. Ein junger Mann mit Kinnbart setzte sich zu ihnen.

	„Timo, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt“, sagte Braun unwirsch, doch Kim winkte Timo zu sich.

	„Setzen Sie sich doch. Woher kennen Sie Braun?“

	„Ich bin Timo Meller und arbeite ebenfalls bei der Mordkommission“, sagte Timo und blickte dabei verlegen auf seine Hände. „Sind Sie die Freundin von Chefinspektor Braun?“

	„Wie kommen Sie darauf?“, fragte Kim.

	„Ich habe Sie von dort hinten beobachtet“, murmelte Timo. „Sie beide wirken so vertraut.“ 

	„Ich mag übrigens Ihre Arbeit“, sagte Timo übergangslos.

	„Welche Arbeit meinen Sie?“, fragte Kim.

	„Mich interessiert das Stalkermotiv sehr.“

	„Warum?“ Kim sah Braun fragend an. Doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Kim bemerkte auch, dass Hansen Timo unauffällig beobachtete, während er seinen Salat mit einem Dressing verfeinerte. Kim hatte das Gefühl, als würde Timo in einem schützenden Kokon durch das Leben schweben, um so niemals auf dem harten Boden der Realität aufzuschlagen. 

	„Ich habe eine Polizei-Akademie in Amerika besucht“, antwortete Timo. „Es wurde dort eine interessante Studie erarbeitet, inwiefern sich Stalkermorde von herkömmlichen Morden unterscheiden. Ich habe daran mitgearbeitet.“

	„Ach wirklich?“, sagte Kim interessiert.

	„Man erhielt tiefe Einblicke in das Denken dieser Personen“, sagte Timo und sah Kim zum ersten Mal in die Augen. Sein Blick war umwölkt, so als würden hinter seiner Stirn ungeheuerliche Szenarien ablaufen, über die er niemals ein Wort verlieren durfte. 

	Als Timo bemerkte, dass ihn alle beobachteten, lächelte er in die Runde und stand auf. 

	„Ich habe leider noch zu tun, deshalb muss ich mich verabschieden.“

	„Ein sehr intelligenter Typ, aber etwas eigen“, meinte Hansen und sah Timo hinterher, bis er zum Ausgang hinaus verschwunden war. 

	„Ich finde, er ist ein in sich gekehrter junger Mann mit gutem Benehmen und er beobachtet seine Umwelt ganz genau“, sagte Kim.
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	Die Büros der Staatsanwaltschaft befanden sich direkt an der Nibelungenbrücke in einem verschachtelten Betonbau mit auskragenden Terrassen. Braun hatte früher schon des Öfteren hier zu tun gehabt, als Oberstaatsanwalt Ritter noch in diesem Gebäude gearbeitet hatte. 

	„Toller Ausblick, Robert“, sagte Braun, als er in das Büro von Staatsanwalt Kurz trat. Nach dem Mittagessen war Braun gleich direkt hierhergefahren. Von der breiten Fensterfront sah man auf die Nibelungenbrücke und weiter bis zum Hauptplatz von Linz. „Stimmt, ist ganz nett, aber ich komme fast nicht dazu, die Aussicht zu genießen.“

	Wenige Minuten später traf auch Elena Kafka ein und sie setzten sich an einen runden Besprechungstisch. 

	„Ich habe die Indizienlage geprüft und bin zu dem Schluss gekommen, dass Kevin Schwarz unser Täter ist“, sagte Elena und spielte nervös mit ihrem Feuerzeug.

	„Was meinen Sie dazu, Kurz?“, fragte sie den Staatsanwalt.

	„Einige der Fakten sprechen dafür, Elena“, begann Kurz, „aber so richtig überzeugt hat mich das noch nicht. Wir haben bei Kevin Schwarz kein Reclam-Heft mit dem Titel ‚Eine Zeit in der Hölle‘ gefunden. Auch am Tatort gab es keine Fingerabdrücke von ihm. Wir haben nur die Überwachungsvideos, die zeigen, dass Schwarz Anna Bülow beobachtet hat. Außerdem hat ihm dieser Doktor Weinberg ein Alibi gegeben.“

	„Richtig! Und was ist mit der Tatsache, dass Kevin Gedichte abschreibt?“, warf Braun ein. 

	„Das ist nicht strafbar. Wir können doch nicht jeden Dichter verhaften“, meinte Kurz.

	„Schwarz wollte damals eine Frau mit einem Messer töten“, gab Braun zu bedenken. „Das ist ein Fakt. Er hat außerdem drei Frauen in den Tod getrieben. Und wurde nur durch ein windiges Gutachten aus der Haft entlassen.“

	„Aber das muss doch reichen“, sagte Elena. „Der Stadtrat will mit einer Erfolgsmeldung in die Zeitung. Er ruft mich ständig an. Wir müssen zu einem Ergebnis kommen. Auch Braun sagt, dass er in unser Täterprofil passt. Also warum zweifeln Sie daran, Kurz?“

	„Sie haben mich missverstanden, Elena“, warf Braun ein. „Ich bin auch nicht ganz sicher, dass Kevin der Täter ist.“

	„Was schlagen Sie also vor?“ Elena schnippte ihr Feuerzeug an und betrachtete versonnen die kleine Flamme.

	Plötzlich drängte sich ein Bild in Brauns Gedächtnis: Er sah den obdachlosen Mann am Ufer der Donau sitzen und in einem angesengten Buch lesen. Der Titel war „Eine Zeit in der Hölle“.

	„Ich stimme Robert zu. Wir brauchen noch ein paar Tage, um wirklich sicher zu sein, dass Kevin Schwarz unser Täter ist.“

	Braun blickte zu Elena.

	„Wie sieht es aus, bekommen wir noch ein paar Tage?“

	„Sie haben zwei Tage, Braun“, sagte Elena und stand auf. „Kann man auf den Balkon hinaus?“, fragte sie Kurz, und als dieser nickte, ging sie nach draußen und zündete sich eine Zigarette an.

	„Wieso zweifelst du daran, dass Schwarz unser Täter ist?“, fragte Kurz.

	„Ich bin mir nicht sicher, aber ich muss noch etwas überprüfen, und dafür brauche ich ein wenig Zeit“, sagte Braun.

	Nachdem er sich von Elena und Kurz verabschiedet hatte, telefonierte er mit dem Notarzt-Team, das den Obdachlosen in der bestimmten Nacht versorgt hatte. Aber in der Zentrale hatte man dessen Personalien nicht aufgenommen, denn der Obdachlose war einfach aus dem Krankenwagen verschwunden.

	„Wäre auch zu einfach gewesen, wenn man seinen Namen wüsste“, murmelte Braun und legte eine „Bauhaus“-Kassette in den Player. Nach neun Minuten „Bela Lugosi“ hatte er eine spontane Idee und fuhr im Schritttempo durch die Stadt, bis er den Hessenplatz erreicht hatte. Dort parkte er am Bürgersteig und stieg aus dem Jeep. Der Platz war wie immer von einer Menge Dealer, Drogensüchtiger, Säufer und Obdachloser frequentiert, die sich alle zu lautstarker Musik ihren Süchten hingaben. Die Polizei veranstaltete zwar periodisch halbherzige Razzien, war aber insgeheim froh, diese Problemfälle alle an einem Ort vorzufinden.

	Als Braun den gekiesten Weg entlangging, zogen sich zwei Männer hastig die Kapuzen ihrer Shirts über die Köpfe und verschwanden schnell hinter einem Kiosk. Braun winkte einen älteren Mann zu sich, dessen Gesicht mit roten Flecken übersät war, die von schlechtem Crystal Meth stammten.

	„Rembrandt, du musst mir bitte helfen“, sagte er zu dem Mann. Braun kannte zwar seinen richtigen Namen, aber alle Welt rief ihn nur Rembrandt, da er perfekt die alten Meister kopierte und deswegen auch im Gefängnis gesessen hatte. Dort war er leider mit Crystal Meth in Berührung gekommen und seither ein körperliches Wrack. 

	„Ich weiß nichts“, sagte Rembrandt sofort. Braun zog einen Fünfzigeuroschein aus der Tasche und rollte ihn vor Rembrandts entstelltem Gesicht zusammen. 

	„Das gehört dir, wenn du mir eine Auskunft gibst. Ich suche einen Mann zwischen vierzig und fünfzig. Er hat einen angebrannten Mantel und sammelt kleine Büchlein, die er aus Mülltonnen fischt. Wo finde ich ihn?“

	„Könnte Sebastian sein“, murmelte Rembrandt und schielte unentwegt nach dem zusammengerollten Geldschein. „Der liest viel und wandert immer umher.“

	„Wo finde ich diesen Sebastian?“, insistierte Braun. „Du musst mir schon mehr dazu sagen, sonst kriegst du den Schein nicht.“

	„Er ist oft in der alten Postgarage droben im Kapuzinerviertel“, sagte Rembrandt. „Glaube ich jedenfalls. Hab ihn dort Bücher hinschleppen sehen.“

	„Was macht er damit?“

	„Weiß ich nicht.“ Rembrandt zuckte mit den Schultern. „Er wird sie wahrscheinlich verkaufen.“

	„Danke, du hast mir geholfen“, sagte Braun und steckte Rembrandt den Fünfziger in die Brusttasche seiner ausgefransten Samtjacke. 

	Braun hatte einige Mühe, die aufgelassene Postgarage im Kapuzinerberg zu finden. Als er endlich vor dem großen Eisentor stand, sah er, dass es mit einer schweren Kette verschlossen war. 

	„Scheiße“, brummte er und strich sich den Dreitagebart. „Hier kann Sebastian nicht sein. Rembrandt hat mich angelogen, dieses Arschloch.“

	Wütend kickte er einen Stein zur Seite und sah sich um. Die Garage war in den Felsen hineingebaut, der seitlich senkrecht nach oben ging und seinen Schatten auf den aufgeplatzten Asphalt warf. In dem schwarzen Schattenriss sah Braun plötzlich eine rechteckige Erhebung, die er nicht einordnen konnte. Er trat einige Schritte zurück, bis er die obere Kante des Felsen sehen konnte. Dort oben war ein rechteckiger Glaskasten zu erkennen, der wie eine Telefonzelle aussah. Aber wie sollte man dorthin gelangen? Braun lief an dem Felsen entlang, bis er zwischen Gestrüpp einen schmalen Trampelpfad entdeckte, der nach oben führte. Er zwängte sich zwischen den Dornenbüschen durch, riss sich das Sakko auf, aber er achtete nicht weiter darauf, denn sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er auf der richtigen Spur war. Als er endlich oben auf dem Felsen angelangt war, sah er, dass der Glaskasten ein Notausgang aus der Garage gewesen war. Jetzt waren die Seitenwände bereits halb vom Gestrüpp überwuchert, doch der Eingang war frei, so als hätte jemand die Büsche sorgfältig entfernt. Braun drückte den rostigen Griff nach unten und die Tür ließ sich öffnen. Vorsichtig ging er hinein und blickte sich um. Er stand auf einem rechteckigen Betonsockel, von dem aus eine steile Treppe nach unten in die Garage führte.

	„Sebastian?“, rief Braun nach unten und lauschte. Doch außer dem monotonen Geräusch von Wasser, das auf den Boden tropfte, war nichts zu hören. Langsam stieg er weiter nach unten, bis er den ersten Treppenabsatz erreicht hatte. Fast die ganze Fläche war mit Büchern verstellt, und Braun musste sich erst einen Weg zwischen den staubigen Bänden hindurch bahnen. Er holte seine Taschenlampe heraus und leuchtete in die Tiefe. Überall auf den Stufen waren Bücher gestapelt, die teilweise vor Nässe und Staub aufgequollen und verzogen waren. Der Weg nach unten wurde immer schmaler und der aufgewirbelte Staub immer dichter. Endlich erreichte er das Ende der Treppe und stand in der Garage. 

	„Sebastian? Ich will nur mit Ihnen reden. Ich habe Ihnen an der Donau geholfen, damals, als die Jugendlichen Ihren Mantel angezündet haben.“

	Doch niemand antwortete ihm. Braun ließ den Lichtkegel der Taschenlampe durch die Garage schweifen und schüttelte überrascht den Kopf. Die Garage war komplett mit Büchern angefüllt, es mussten Tausende sein, die zu Gebirgen aufgestapelt mitten im Raum standen. Schmale Gänge zwischen den einzelnen Bücherbergen verzweigten sich wie bei einem Labyrinth, als Braun auf der Suche nach Sebastian umherirrte.

	Braun setzte sich auf einen Bücherstapel und wischte sich den Staub aus dem Gesicht. Was sollte er tun? Hier warten, bis Sebastian auftauchte, oder sich weiter auf die Suche nach ihm machen? Er hatte nirgends eine Matte oder einen Schlafsack gesehen. Nutzte Sebastian die alte Garage nur als Depot für seine Bücherschätze? Als Braun wieder oben auf dem Felsen stand, war es bereits dunkel geworden. Braun wusste, dass er Sebastian unbedingt finden musste, denn sein Bauchgefühl sagte ihm, dass von dem Büchlein vielleicht eine direkte Spur zu dem Mörder von Anna Bülow führte.
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	Jimmy wollte nach dem Kochkurs mit Lars über den alten Bus und die Finanzierung reden. Doch Lars winkte unwirsch ab.

	„Hab keine Zeit“, sagte Lars kurz angebunden. Er packte sein Fixed Gear Bike und schwang sich in den Sattel.

	„Aber wann können wir denn das Geschäftliche besprechen?“, fragte Jimmy und war ziemlich verärgert. Wollte Lars ihn verarschen? Schon während des Kochens war er merkwürdig einsilbig gewesen und seine blauen Augen, die sonst immer leuchteten, wirkten stumpf und leblos.

	„Lass mich in Ruhe“, war die einzige Antwort von Lars, bevor er in die Pedale trat. 

	Jimmy lehnte an seinem Fahrrad und ballte die Fäuste. „Fucking Lars“ hatte ihn wohl restlos verarscht. Hatte sicher mit seinen Freunden über den naiven Jungen gelacht, der mit einem alten Citroën-Bus einen auf Streetfood-Chef machte. Lars war nur noch eine schwache Silhouette auf der Straße, die von vereinzelten Neonlichtern erhellt wurde. Ohne zu überlegen, schwang sich auch Jimmy auf sein Rad und folgte ihm.

	Lars fuhr auf einem schmalen Weg zwischen Schrebergärten entlang, bis er auf den Donauradweg gelangte und Richtung Innenstadt fuhr. Jimmy ließ sich ein wenig zurückfallen, damit ihn Lars nicht bemerkte, denn das wäre vielleicht doch peinlich gewesen. 

	Wohin fährt er nur?, dachte Jimmy. Im Grunde ging ihn das ja überhaupt nichts an, aber er wollte unbedingt wissen, was Lars vorhatte. 

	Trotz seiner über sechzig Jahre war Lars in einer ausgezeichneten Verfassung und raste mit seinem leichten Fahrrad durch die Straßen, dann über die Nibelungenbrücke nach Urfahr, um eine öde Straße an Einkaufszentren entlangzufahren. Schließlich erreichte Lars die riesigen Betonpfeiler der Autobahnüberführung und bog nach rechts in eine unbeleuchtete Straße ab, die zum Pleschinger See führte. 

	Will Lars um diese Zeit im See baden?, dachte Jimmy und strengte sich an, um Lars in der Dunkelheit nicht aus den Augen zu verlieren. Zuzutrauen wäre es ihm. Vielleicht hat er aber ein Rendezvous. Jimmy bremste sein Rad ab und überlegte. Es war besser, wenn er wieder zurückfuhr. Weshalb beobachtete er Lars? Es gab keinen Grund, nur eine vage Ahnung, die durch seine Gedanken streifte. Etwas stimmte nicht mit Lars, aber Jimmy konnte es nicht benennen. Deshalb hatte er sich auch auf sein Rad geschwungen und war Lars gefolgt. Bis hierher. 

	Er blickte auf, doch die schmale Straße war menschenleer. Verdammt, wo war Lars geblieben? Eben noch hatte er ihn gesehen und jetzt war er wie vom Erdboden verschwunden. Langsam fuhr Jimmy weiter, blickte links und rechts, aber es gab nur die Wiese und einige verkrüppelte Bäume, die sich in der Dunkelheit abhoben. Jetzt war auch die Straße nicht mehr asphaltiert, und Jimmy musste höllisch aufpassen, dass er mit seinem Rad nicht stürzte. Noch immer keine Spur von Lars. 

	Verwischte Laute drangen an sein Ohr. Es klang wie Musik vermischt mit Lachen. Hinter den Bäumen war der Horizont erleuchtet. Wahrscheinlich gab es dort ein Fest. Wollte Lars vielleicht dahin? Große Holzstücke lagen auf dem Weg, und Jimmy stieg ab, denn das Radfahren war hier ohne Licht nicht mehr möglich. 

	Plötzlich hörte Jimmy ein Rascheln im Unterholz, und eine Gestalt sprang auf den Weg. Sie war so schnell aufgetaucht, dass Jimmy beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre. Es war eine zierliche Frau, die eine Kapuzenjacke trug und sich die Haare ins Gesicht frisiert hatte.

	„Sorry“, sagte Jimmy, als er sie mit dem Vorderreifen streifte.

	„Bin weg!“, zischte die Frau, sprang über den Weg und verschwand wieder im Unterholz. Mit einem beklommenen Gefühl blickte ihr Jimmy hinterher und bildete sich ein, sie in einem kleinen getarnten Zelt verschwinden zu sehen. Auf jeden Fall hatte ihn diese Begegnung ernüchtert, und er beschloss, auf der Stelle umzudrehen.

	Jimmy schulterte sein Rad und ging den schmalen Weg zurück, bis er wieder ein Stück Untergrund ohne Äste und Steine erreicht hatte. Als er das Rad auf den Boden stellte, sah er plötzlich Lars.

	Dieser stand auf einer Wiese am Waldrand. Jimmy legte sein Fahrrad zu Boden und schlich langsam näher. Lars stand vor einem einzelnen Baum und hatte die Arme erhoben. Im Mondlicht sah Jimmy seine vielen Tätowierungen. Dann beugte sich Lars zu dem Baumstamm und umfasste ihn. Für Jimmy sah es aus, als würde Lars versuchen, den Baum aus dem Boden zu reißen. Ganz vorsichtig kam Jimmy näher. Jetzt konnte er bereits das Keuchen von Lars hören. Versuchte er wirklich, den Baum auszureißen? Was war das für eine Aktion? Jimmy hatte schon viele verrückte Menschen kennengelernt, aber das war ziemlich strange.

	Fucking Lars will einen Baum ausreißen. Ist das vielleicht bescheuert. Mit einem Mal war Lars für Jimmy zu einem alten Spinner geworden, den er nur noch belächeln konnte.

	Doch plötzlich erkannte Jimmy, dass dieses Stöhnen von Lars ein Weinen war. Ja, Lars umklammerte den Baum und weinte. Während sich Jimmy den Kopf darüber zerbrach, was hier abging, trat er auf einen Ast, der mit lautem Knacken zerbrach.

	Lars hörte abrupt mit dem Weinen auf.

	„Warum verfolgst du mich?“, hörte Jimmy die tiefe Stimme von Lars. „Kannst du nicht meine Privatsphäre respektieren?“ 

	„Ich bin nur zufällig hier“, antwortete Jimmy und wusste im selben Augenblick, dass diese Ausrede vollkommen blöde war. 

	„So etwas Dummes habe ich noch nie gehört“, sagte Lars dann auch. „Los, verschwinde.“

	„Du warst heute so merkwürdig“, sagte Jimmy, denn plötzlich wusste er, was ihn gestört hatte. „Komplett abweisend, als wärst du jemand anders.“

	„Heute bin ich auch jemand anderer.“

	„Wie meinst du das?“

	„Komm näher, wenn du dich traust, oder verschwinde“, sagte Lars und zögernd kam Jimmy näher. Lars hatte jetzt die Hände sinken lassen, presste aber seine Stirn gegen den Baumstamm.

	„Was machst du da?“, flüsterte Jimmy, dem die ganze Aktion immer merkwürdiger vorkam. 

	„Ich will endlich verstehen können“, antwortete Lars.

	„Also ich verstehe nur Bahnhof“, sagte Jimmy.

	„Doch, du fühlst es. Sonst hättest du mich nicht beobachtet.“ 

	„Was meinst du? Was soll ich spüren?“

	„Den Tod.“

	Mit einem schnellen Satz drehte sich Lars um und packte Jimmy, der zurückspringen wollte, an den Schultern. Im Mondlicht glänzte der weiße Bart von Lars wie frischer Schnee und seine blauen Augen wirkten verschleiert. 

	„Ich begreife nicht, warum sie das gemacht hat. Und ausgerechnet hier“, sagte er so leise, dass seine Stimme nur noch ein tiefes Brummen war, das zwischen den nächtlichen Geräuschen des Waldes verschwand.

	„Wer hat was gemacht?“, fragte Jimmy.

	„Meine Frau. Vor genau fünf Jahren hat sie sich hier an diesem Baum erhängt“, antwortete Lars und seine Stimme wurde eins mit dem Rauschen des Windes.

	„Aber deine Frau ist doch mit dem Fußballer vom FC Barca durchgebrannt?“, wunderte sich Jimmy. „Weshalb bringt sie sich dann um?“

	„Sie ist mit niemandem durchgebrannt.“ Lars drehte sich wieder zu dem Baum und rieb seine Stirn an der Rinde. „Ich erzähle die Geschichte nur, weil es so leichter ist, eine geliebte Frau zu verlieren. Und ich nicht so viel erklären muss.“

	„O Mann! Was ist passiert?“, fragte Jimmy leise und fühlte sich plötzlich schrecklich beschissen. Noch kurz zuvor hatte er Lars für einen Spinner gehalten und jetzt diese Tragödie. 

	„Meine Frau Lena hatte Depressionen und ich war ständig unterwegs. Ich habe dir ja erzählt, welchen Druck man als Spitzenkoch hat. Zuerst kam immer der Job, dann Lena. Sie war bei einem Arzt in Behandlung, machte auch eine Therapie. Aber das Wichtigste für sie wäre eine stabile Partnerschaft gewesen. Ein Mann, der ihr den Rücken stärkt, der ihr den Weg erhellt, wenn sie in der finstersten Nacht der Gedanken die Orientierung verloren hat. Ich hätte ihr Wegbegleiter durch die Finsternis sein müssen.“ 

	Langsam ließ sich Lars am Baumstamm nach unten gleiten und setzte sich mit verschränkten Beinen auf den Boden.

	„Heute vor fünf Jahren hat sie mich gebeten, mit ihr an die Donau zu gehen, denn sie wollte das Wasser sehen. Alles ist im Fluss, hat sie gesagt. Die Strömung der Donau hat sie immer beruhigt und gleichzeitig fasziniert. Aber ich hatte keine Zeit, ein Scheißessen mit den Stahlwerk-Managern musste vorbereitet werden. Da ist sie alleine gegangen. Ohne Licht, nur mit der Schwärze im Kopf. Um Mitternacht habe ich sie gefunden. Lena hing hier an diesem Baum. Sie hat es nicht mehr bis zum Fluss geschafft, um sich zu beruhigen. Ich war nicht bei ihr. Mit diesen Händen habe ich sie heruntergeholt und zurück auf die Straße getragen.“

	„Ich kann dich verstehen“, sagte Jimmy und wischte sich über die Augen. Nur zu gut konnte er nachvollziehen, wie Lars sich fühlte. „Meine Freundin ist auch tot.“ Er erzählte Lars, wie Vesna gestorben war.

	Beide blieben sie dann schweigend auf der Wiese sitzen und hingen ihren Gedanken nach. Schließlich erhob sich Lars und sagte, während er sein Rad hochhob, zu Jimmy:

	„Der Citroën-Bus hat Lena gehört.“

	„Dann ist er also nicht zu verkaufen“, meinte Jimmy mutlos.

	„Doch, aber nur an jemanden, der das auch zu schätzen weiß.“ Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Lars und klopfte mit seinen großen Händen auf Jimmys Schultern. 

	„Ich weiß das zu schätzen“, flüsterte Jimmy, doch Lars war schon ein Stück durch die Wiese gegangen, und Jimmys Worte wurden von dem Wind an den Rand der Wiese getrieben, wo sie ungehört verhallten.
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	Julia erwachte am Morgen orientierungslos in ihrem Bett. Erst nach und nach kehrte die Erinnerung an den vergangenen Abend zurück, aber noch immer waren die Details verschwommen und nebulös. 

	Der Kurs war ein voller Erfolg gewesen, so viel wusste sie allerdings. Denn endlich hatte sie IHN angesprochen, und sie hatten schnell herausgefunden, dass es gemeinsame Interessen gab. Beide liebten sie das Kochen, weinten bei Kitschfilmen und wanderten gerne in der Natur. Er war wie sie geschieden und lebte als Single. Also die besten Voraussetzungen, um sich bei einem Glas Wein näher kennenzulernen. Zuerst war noch ein achtzehnjähriger Junge bei ihnen gesessen, der ihnen davon erzählt hatte, dass auch er bald mit einem Streetfood-Bus durch ganz Europa fahren würde. Nach einiger Zeit hatte sich der Junge verabschiedet, dann waren sie endlich allein. 

	Doch was war dann passiert? Sie hatte nicht den leisesten Schimmer. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass er sie nach Hause gefahren hatte. Aber was dann weiter geschehen war, daran hatte Julia nicht den Hauch einer Erinnerung.

	In ihrem kleinen Haus war es ruhig, nur das Rauschen der Wellen vom Fluss war zu hören. Plötzlich zerriss ein lautes Geräusch die Stille. Julia schreckte hoch und lauschte angestrengt. Was war das? Wieder dieses Geräusch, das schrill und metallisch zu ihr nach oben drang und in ihren Ohren dröhnte. Es war, als würden in ihrem Kopf Steine in einer Zentrifuge hin und her geworfen. Doch dann erkannte Julia das nervende Geräusch. Es war ihre Kaffeemaschine, die diesen Lärm machte. 

	Julia tastete nach ihrer Armbanduhr. Erst sieben Uhr morgens, dachte sie müde. Zum Glück sind die nächsten beiden Tage schulfrei, da kann ich ruhig noch ein wenig schlafen. Doch das schrille Geräusch aus der Küche weckte sie sofort wieder. Sie überlegte einen Augenblick und warf dann die Bettdecke zurück. War er doch bei ihr geblieben. Mit den Händen fuhr sie an ihrem Körper entlang nach unten. Gott sei Dank, den Slip habe ich noch an, dachte sie, als ihre Fingerspitzen den Stoff berührten. Wahrscheinlich hat er unten auf dem Sofa geschlafen. 

	Leicht schwankend stieg sie aus dem Bett und musste sich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. 

	Er kocht Kaffee, dachte sie. Ich werde ihm Gesellschaft leisten.

	„Hallo!“, rief sie nach unten. „Machst du uns Kaffee? Warte, ich komme nach unten.“

	„Mach ich, Liebling!“, hörte sie seine Stimme, die anders als gestern klang. Sie konnte sich auch nicht erinnern, dass er sie „Liebling“ genannt hatte. Doch Julia dachte nicht weiter darüber nach, sondern ging schwankend ins Badezimmer, um sich ein wenig frisch zu machen. 

	Jetzt war das Geräusch der Kaffeemaschine vorbei und Stille senkte sich über das Haus.

	„Willst du Milch und Zucker in den Kaffee, Liebling?“, drang seine Stimme zu ihr nach oben. Schon wieder dieses „Liebling“. Das muss ich ihm ausreden. Ich finde dieses Wort extrem altmodisch. Aber alles zu seiner Zeit, zunächst müssen wir uns näher kennenlernen.

	„Nur mit Milch“, rief sie nach unten. Sie trank zwar liebend gerne extrem süßen Kaffee, aber mit vierzig Jahren musste sie leider auf ihre Linie achten. Das war der Fluch des Alters.

	„Aber gerne, mein Liebling.“ 

	Es klingt, als wären wir ein Paar, das sich schon jahrelang kennt. Hoffentlich ist er nicht ein Mann, der ständig an mir klebt. Darauf habe ich nicht die geringste Lust, dachte sie.

	Mit einem Seufzer öffnete Julia die Badezimmertür. Das Licht über dem Spiegel flammte auf, und sie starrte in ihr verquollenes Gesicht, das zerlaufene Make-up und die wirren Haare.

	Mein Gott, so darf er mich auf gar keinen Fall sehen, ging es ihr durch den Kopf, und sie tastete nach der Haarbürste, die auf dem Bord unter dem Spiegel lag. Plötzlich spürte sie, dass ihr übel wurde.

	Mit letzter Kraft erreichte sie die Toilette und übergab sich. Zitternd stand sie auf, putzte sich die Zähne, nahm den Bademantel vom Haken und zog ihn über. Unsicher tappte sie die schmale Treppe nach unten und ging in die Küche. Er stand mit dem Rücken zu ihr und goss gerade den Kaffee in die Tassen. 

	„Warum sind überall die Rollläden heruntergezogen?“, fragte sie, denn auch das Wohnzimmer war dunkel.

	„Wir wollen es uns doch hier im Haus gemütlich machen, Liebling“, sagte er, ohne sich umzudrehen.

	„Ich setze mich auf die Terrasse“, sagte Julia und ging hinüber ins Wohnzimmer.

	„Liebling, ich habe gesagt, wir machen es uns im Haus gemütlich“, sagte er und seine Stimme klang mit einem Mal überhaupt nicht mehr freundlich. 

	Irritiert drehte sich Julia um. In ihrem Magen rumorte es, und ihr war schon wieder übel, doch sie riss sich zusammen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie auf die Gestalt, die im Halbdunkel der Küche fast nicht zu erkennen war. 

	Das ist nicht ER, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Das ist jemand anderer, hämmerte es unentwegt in ihrem Schädel.

	„Was machen Sie hier?“, fragte sie ängstlich und wich langsam zurück. Mit einem Mal waren Müdigkeit und Brechreiz wie weggeblasen und sie sah alles glasklar. Jetzt wusste sie auch, wo sie ihn gesehen hatte, konnte sich aber nicht mehr an seinen Namen erinnern.

	„Liebling, du fragst einfach zu viel“, hörte sie die fremde Stimme, die ihr mit jedem Wort einen Schauer über den Rücken trieb. 

	Vorsichtig schob sie sich nach hinten, stieß an den Rand des Tischs, und Gläser und Teller klirrten. 

	„Pass auf, dass du nichts umwirfst, Liebling“, sagte der fremde Mann und drehte sich langsam um. Als Julia zu begreifen begann, schrie sie laut auf und rannte zur Tür.

	Verzweifelt rüttelte sie an der Eingangstür, aber die war versperrt. Also lief sie wieder zurück und die Treppe nach oben. Panisch suchte sie einen Ausweg, aber sie konnte einfach nicht mehr klar denken. Die Gedanken prasselten unentwegt auf sie ein, es war eine Lawine aus Angst und Horror, die sie umschloss und nach unten in die Finsternis riss. Zuletzt blieb ihr nur noch das Badezimmer als einziges Versteck. Dort hockte sie sich unter das Waschbecken und schloss die Augen, so als könnte sie damit die Realität ausblenden.

	„Kommst du bitte nach unten, Liebling!“

	Ruckartig schreckte sie hoch, schlug sich den Kopf am Rand des Waschbeckens an und begann leise zu wimmern. Sie machte sich klein und immer kleiner, wollte verschwinden, sich auflösen in diesem Gefühl aus Furcht und Zittern. Sie stieß einen erstickten Schrei aus und rappelte sich wieder hoch, erreichte das Fenster und riss es auf.

	„Hilfe!“, schrie sie in den friedlichen Morgen hinaus. Immer wieder „Hilfe!“, und währenddessen rüttelte sie an den massiven Gitterstäben, die sie vor dem Fenster gegen Einbrecher hatte anbringen lassen. Aber alles, was ihr antwortete, waren das fröhliche Gezwitscher der Vögel und das Bellen eines Hundes auf der anderen Seite der Donau. 

	„Meine Geduld ist nicht unbegrenzt, Liebling!“, hörte sie wieder die Stimme, die sie beinahe um den Verstand brachte. „Muss ich hochkommen? Das würde ich nicht empfehlen. Wir haben an diesen Feiertagen noch so viel vor“, sagte der fremde Mann mit einem höhnischen Unterton. 

	„Was wollen Sie von mir?“, schrie Julia und sah sich nach einer Waffe um, konnte aber nichts Brauchbares finden. „Ich rufe jetzt die Polizei! Es gibt eine Alarmanlage, die mit dem Polizeiposten verbunden ist. Ein Streifenwagen wird gleich hier sein.“

	„Ich habe keine Alarmanlage bei dir gesehen“, antwortete der Mann. „Die einzige Alarmanlage war dein Kanarienvogel Koko. Aber der ist ja tot.“

	„Sie haben Koko getötet. Sie waren in meinem Haus. Warum ich?“

	„Du hast mich nie beachtet. Wir haben jetzt ein paar Tage lang Zeit, uns näher kennenzulernen. Aber jetzt musst du endlich nach unten kommen. Oder soll ich dich holen?“

	„Ich bin bewaffnet“, schrie Julia gegen die Tür. „Wenn Sie hochkommen, bringe ich Sie um.“

	„Ganz wie du meinst. Dann wird also nichts aus unserem gemütlichen Beisammensein, Liebling. Schade“, antwortete der Mann, und Julia hörte, wie er unten die Eingangstür öffnete, die wenige Augenblicke später krachend ins Schloss fiel.

	Hatte der Mann wirklich das Haus verlassen oder war das nur eine Falle? Mit angehaltenem Atem lauschte sie, hörte aber kein Geräusch. Julia presste beide Hände an die Schläfen, denn noch immer rotierten ihre Gedanken wild umher, und sie war nicht fähig, eine Entscheidung zu treffen. Nach einer unendlich langen Zeit, die sie zitternd unter dem Waschbecken hockte, öffnete sie dann doch leise die Badezimmertür und schlich die Treppe hinunter.

	Vielleicht ist der Mann tatsächlich verschwunden. Ich muss jetzt das Haus verlassen. Überall sind die Rollläden nach unten gezogen, es bleibt also nur die Haustür, um zu fliehen, dachte Julia. Doch dann kam ihr eine andere Idee. Auf Zehenspitzen schlich sie in das Wohnzimmer, öffnete vorsichtig die Terrassentür und schob den Rollladen mit den Händen ein Stück nach oben. Es war mühsam, aber bald wäre die Öffnung groß genug, und sie könnte unten hindurch auf die Terrasse hinauskriechen. Der Mann würde sicher vor der Haustür auf sie warten, aber über die Terrasse könnte sie flüchten. Diese winzige Chance gab ihr neue Kraft und langsam stemmte sie den Rollladen Stück für Stück in die Höhe. Durch den Spalt sah sie bereits die Holzbalken der Terrasse und einen schmalen Streifen blauen Himmel. Nur noch ein kleines Stück, dann würde sie unter dem Rollladen durchkriechen können. Nur noch wenige Sekunden, dann war sie gerettet.

	„Soll ich dir helfen, Liebling?“, hörte sie plötzlich die Stimme ganz nahe hinter sich und vor Schreck ließ sie den Rollbalken fallen und versank in der Finsternis.
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	Das große Tor der Strafanstalt Garsten öffnete sich lautlos und im Innenhof stand bereits eine einsame Gestalt, auf einen Stock gestützt, und erwartete Kim. 

	„Danke, dass es mit dem Termin so schnell geklappt hat“, sagte Kim und schüttelte dem Mann die Hand.

	„Was blieb mir denn anderes übrig“, antwortete der Psychiater Raffael Goldmann. „Sie haben mich ja mehr oder weniger erpresst.“

	„Aber nein, ich habe Sie nur daran erinnert, dass Sie mir einen Gefallen schuldig sind“, sagte Kim. „Haben Sie noch immer die Marihuana-Plantage im Keller der Klinik?“, fragte sie dann leise. Goldmann hatte sie gebeten, seine illegale Pflanzung nicht zu verraten, als Kim einen Bericht über die therapeutischen Vorteile von Marihuana und Cannabis verfasste.

	„Nein, ich habe die Plantage jetzt ausgelagert, gebe aber trotzdem den Kampf nicht auf, dass Marihuana legalisiert wird. Ihnen hat es doch auch geholfen.“

	„Stimmt, es hat eine Zeit lang meine Schmerzen gemildert. Aber jetzt brauche ich wieder etwas Stärkeres.“ Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Müssen wir hier in diesem deprimierenden Hof stehen?“

	„Aber nein doch. Gehen wir hinein. Ich habe bereits alles für Sie arrangiert“, sagte Goldmann und hinkte vor ihr über den Hof. Vor einer Stahltür blieb er stehen und hielt sein Gesicht an einen Scanner. „Ein Irisscanner. Das ist die neueste Errungenschaft hier in Garsten“, meinte Goldmann, als er sich zu Kim umdrehte. 

	Lautlos öffnete sich das Tor, und sie gelangten in einen hell erleuchteten Korridor, der weder Türen noch Fenster hatte. 

	„Ich sehe nirgends Wachpersonal“, wunderte sich Kim und blickte sich um. Doch dann entdeckte sie die winzigen Objektive an den Decken, die sich lautlos in ihre Richtung drehten.

	„Garsten ist eines der modernsten Gefängnisse von Österreich. Wir werden mittels Sensorkameras überwacht“, gab ihr Goldmann zur Auskunft und ging dann weiter. 

	Am Ende des Gangs sah Kim einen großen Glaskasten und zum ersten Mal Wachbeamte, die vor einer Wand aus Monitoren saßen und das Geschehen im Gefängnis beobachteten. Vor einer Glastür blieben sie stehen. 

	„Geben Sie mir bitte Ihre Tasche“, sagte Goldmann und legte Kims Rucksack in eine Glasbox. Auf das verräterische Klirren aus dem Inneren reagierte er nicht weiter. Nachdem der Rucksack automatisch mitsamt der Box in einem Regal verstaut war, hielt Goldmann wieder sein Gesicht an den Scanner, und die Glastür öffnete sich.

	„Wir kommen jetzt in die psychiatrische Abteilung“, sagte Goldmann zu Kim. „Das ist mein Reich“, fügte er stolz hinzu. „Hier therapiere ich die aussichtslosen Fälle.“ Goldmann lachte laut auf, so als hätte er gerade einen Witz zum Besten gegeben. 

	„So wie Fink“, antwortete Kim.

	„Ja, Fink ist etwas Besonderes“, meinte Goldmann nachdenklich. „Fink hat das Stalken bis zum Exzess ausgereizt. Er wollte eins mit seinen Opfern werden.“

	„Aus dieser Strafanstalt kommt er doch hoffentlich nie wieder heraus“, vergewisserte sich Kim. 

	„Nur, wenn ich ein positives Gutachten erstelle, besteht die minimale Möglichkeit, dass Fink vorzeitig entlassen wird.“

	„Das wollen wir nicht hoffen“, antwortete Kim. 

	„Hier ist der Raum, wo Sie mit ihm reden können.“ Goldmann blieb stehen und deutete auf eine schmucklose weiße Tür ohne Griff, die nur ein schmales Fenster in Augenhöhe hatte. „Sie können es sich noch immer überlegen“, sagte er zu Kim, die durch das Fenster blickte. 

	„Nein, ich bin bereit für das Gespräch. Da gibt es nichts zu überlegen.“ 

	Kim sah einen weißen Raum mit einem weißen Tisch in der Mitte. An dem Tisch saß Fink in weißer Kleidung, dessen Hände mit Ketten an die Tischplatte gefesselt waren. Kim konnte sein Gesicht nicht sehen, denn Fink hatte den Kopf auf seine Hände gelegt, so als würde er schlafen.

	„Machen Sie bitte auf“, sagte Kim und gehorsam hielt Goldmann sein Gesicht an den Irisscanner.

	Die Tür öffnete sich lautlos, doch Fink rührte sich nicht. Noch immer hatte er seinen Kopf auf die Hände gelegt. Leise setzte sich Kim ihm gegenüber und rekapitulierte in Gedanken noch einmal die Fakten: George Fink hatte sechs Frauen gestalkt, hatte sich ihnen genähert und anschließend getötet. Nach dem sechsten Mord hatte er sich freiwillig in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen. Von dort holte ihn die Polizei gegen den Widerstand der Ärzte ab und machte ihm den Prozess. Fink wurde zu lebenslänglicher Haft mit anschließender Sicherheitsverwahrung verurteilt. 

	„Dr. Goldmann hat mich bereits auf diesen Besuch vorbereitet“, hörte Kim plötzlich die tiefe Stimme von Fink und zuckte zusammen. „Was kann ich für Sie tun?“

	„Ich brauche eine Auskunft“, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Was mache ich hier bloß?, dachte sie. Vergeude ich meine Zeit mit diesem kranken Typen? Wäre es nicht besser, im Sonnenschein spazieren zu gehen und das bisschen Leben, das mir noch bleibt, zu genießen? Aber ich habe das Interview mit Anna gelesen und jetzt ist sie tot. Vielleicht kann ich mit meiner Artikelserie anderen Frauen helfen.

	„Ich bin kein Auskunftsbüro“, antwortete Fink und hob den Kopf. Kim zuckte zurück, denn nicht nur seine obere Kopfpartie, sondern auch die Stirn und die Augenbrauen waren verätzt, und mit dem weißen Schädel sah er wie ein Alien aus. Aber das Schlimmste waren seine Augen. Sie waren milchig weiß und es fehlte die Pupille. Fink war blind. „Ein Säureattentat in der Gefängniswäscherei. Das ist irgendwie logisch. Ein Stalker lebt ja für das Beobachten“, sagte er, als würde er spüren, dass Kim ihn anstarrte.

	„Tut mir leid“, antwortete Kim reflexartig.

	„Es tut Ihnen nicht leid“, antwortete Fink. „Also sparen Sie sich diese Floskeln. Nochmals, ich gebe keine wie auch immer gearteten Auskünfte.“

	„Warum sitzen Sie dann hier?“, fragte Kim.

	„Damit ich Sie riechen kann!“

	„Ich schreibe eine Artikelserie über Stalker. Und in Linz wurde vor ein paar Tagen eine Frau wahrscheinlich von ihrem Stalker brutal mit Messerstichen ermordet“, ging Kim nicht weiter auf Fink ein, obwohl es sie ekelte.

	„Er wird weiter morden“, antwortete Fink.

	„Aber der mutmaßliche Täter ist doch tot“, sagte Kim verblüfft. „Wie kommen Sie darauf?“

	„Ach, das wusste ich gar nicht. Kevin Schwarz war für so einen Mord viel zu feige“, antwortete Fink und grinste verschlagen. 

	„Woher wissen Sie das?“

	„Im Knast gibt es keine Geheimnisse.“

	„Nehmen wir an, der Mörder ist noch auf freiem Fuß. Werden Sie mir helfen?“, fragte Kim hartnäckig.

	„Das hängt davon ab, was Sie wissen möchten.“

	„Es gibt einen Stalker, der in die Wohnungen einsteigt und Bücher und Blumen zurücklässt. Nach einiger Zeit kehrt er zurück und tötet sein Objekt der Begierde. Warum macht er diese Vorbereitungen? Was geht in diesem Mann vor?“

	„Vielleicht weiß ich etwas“, sagte Fink zögernd. „Aber umsonst erhalten Sie die Information nicht.“

	„Ich bin als Journalistin hier und kann nichts für Sie tun“, sagte Kim gleichgültig.

	„Sie können etwas für mich tun“, antwortete Fink und reckte seinen Kopf in die Höhe. Seine weißen Augäpfel waren starr gegen die Decke gerichtet.

	„Ach, und was sollte das sein?“, fragte Kim.

	„Ich will Sie riechen.“

	„Sie sind verrückt.“ Reflexartig zuckte Kim zurück und ein Schauer rieselte über ihren Rücken. 

	„Aber Sie haben schon richtig verstanden. Ich will Sie riechen. Ziehen Sie Ihren Slip aus.“ 

	„Das mache ich nicht. Sie sind verrückt“, antwortete Kim und rückte ihren Stuhl nach hinten.

	„Auch gut. Dann wird es eben weitere Opfer geben.“

	„Woher wollen Sie das denn wissen?“

	„Sie erwähnen Bücher und Blumen. Wahrscheinlich hat die Polizei ein merkwürdiges Buch bei der Toten gefunden. Da liegt es doch auf der Hand, dass sie auserwählt wurde“, sagte Fink. „Irgendwo da draußen lebt eine alleinstehende Frau, die plötzlich ein Buch in ihrem Regal findet, dessen Herkunft sie sich nicht erklären kann. Das ist das nächste Opfer.“

	„Wie kann man herausfinden, wer das nächste Opfer ist?“, fragte Kim aufgeregt.

	„Das ist nicht so einfach, aber möglich“, antwortete Fink. „Aber zuerst sind Sie an der Reihe.“

	„Na gut. Sie dürfen an meinen Haaren riechen“, sagte Kim leise. „Aber mehr nicht.“

	„Das ist zu wenig. Ich will Ihren Slip riechen.“ Fink leckte sich mit der Zunge über seine blutleeren Lippen. „Das ist meine Bedingung.“

	„O. K.“, flüsterte Kim beinahe unhörbar. Es würde vorübergehen. Sie tat es für die Frauen und auch für sich. Vielleicht schaffte sie doch noch ein Buch in diesem Jahr.

	„Warum klingt Ihre Stimme so traurig?“, fragte Fink dann unvermittelt.

	„Ich bin nicht traurig. Ich denke nach“, antwortete Kim schnippisch, denn sie wollte nicht von diesem Killer auf ihr Problem angesprochen werden. „Also was haben Sie mir zu sagen?“

	„Kennen Sie den Verein ‚Lost Horizon‘?“, fragte Fink plötzlich.

	„Natürlich, ich war erst vor Kurzem bei dem Vorstand Max Weinberg. Was hat er damit zu tun?“, wunderte sich Kim und setzte sich aufrecht. 

	„Sein Verein wollte verhindern, dass ich ins Gefängnis komme. Meine Taten waren aber zu scheußlich“, erwiderte Fink, und Kim hatte das Gefühl, als würden seine toten Augen in sie hineinsehen. „Weinberg versucht, ehemalige Strafgefangene mit dem Studium von Lyrik zu besseren Menschen zu machen. Wussten Sie das?“

	„Nein.“ Kim dachte angestrengt nach. Braun hatte nur erwähnt, dass man bei der Toten ein Reclam-Buch gefunden hatte, aber keinen Zusammenhang zu Weinberg hergestellt. „Das heißt, Weinberg könnte diesen Stalker kennen.“ 

	„Wenn der Stalker Gedichtbände bei seinen Opfern zurücklässt, dann kann Ihnen Weinberg vielleicht etwas dazu sagen.“ Fink lehnte sich zurück und atmete tief ein. „Es gibt nicht viele Stalker, die sich in den Wohnungen ihrer Opfer mit persönlichen Gegenständen einrichten. Und noch weniger gibt es, die dafür Lyrikbände verwenden. Weinberg ist der Lehrer, der in dem Verein ‚Lost Horizon‘ Schüler um sich schart.“ Fink machte eine Pause. „Ich habe meinen Teil erfüllt. Jetzt sind Sie an der Reihe“, sagte er dann. 

	„Ja, ich weiß.“ Kim schluckte und stand auf. Langsam ging sie auf Fink zu, der den Kopf erhoben hatte und Witterung aufnahm. „Sie verwenden ein zu düsteres Parfüm für diese Jahreszeit. Zu schwer, zu dunkel. Aber es passt zu Ihrer augenblicklichen Verfassung.“

	„Hören Sie mit der Analyse auf. Bringen wir es endlich hinter uns“, unterbrach ihn Kim. Sie bückte sich und schob ihren Rock hoch. Fink hielt den Atem an und blähte die Nasenflügel. Langsam schob Kim ihren Slip über die Schenkel nach unten und zog ihn aus.

	„Hier.“

	Ganz langsam beugte sie sich zu Fink hinunter und drückte ihm den Slip in die Hand. 

	„Bleiben Sie in dieser Position“, flüsterte Fink und Kim gehorchte.

	Sie spürte Finks heißen Atem, der über ihre Haut zog. Mit zusammengekniffenen Lippen unterdrückte sie den Ekel, der sie überkam, als Fink seinen Kopf zur Seite neigte und an ihrem Slip schnüffelte. 

	„Der Slip riecht nicht nach Sex“, flüsterte er. „Wie schade. Ich war sicher, dass Sie Sex hatten, bevor Sie mich besucht haben.“

	Langsam drehte er dann den Kopf, bis er ihre Halsbeuge erreicht hatte. Kim hielt den Atem an, spürte die Nase von Fink auf ihrer Haut, dann seine rissigen Lippen, seinen Mund, den er langsam öffnete.

	Plötzlich musste sie daran denken, wie Fink seine Opfer getötet hatte. Panisch zuckte sie zurück und klatschte mit ihrem Hintern auf den weiß gestrichenen Betonboden. Während sie sich aufrappelte, hörte sie, wie Fink mit den Zähnen klapperte und leise lachte. 

	„Sie denken, ich wollte Sie töten? Da liegen Sie falsch. Ich liebe es, die Angst zu riechen. Diese grenzenlose Panik, die aus allen Poren dringt und zu mir streicht und mir die höchste Befriedigung verschafft.“ 

	Fink knüllte den Slip zusammen und warf ihn Kim zu. 

	„Ziehen Sie den wieder an, sonst erkälten Sie sich noch.“ 

	„Sie sind ja komplett verrückt.“ Kim atmete hektisch ein und aus und in ihrem Kopf rumorte es. Bitte nicht jetzt, dachte sie, denn das weiße Rauschen machte sich bereit, wieder über sie hereinzubrechen. Mit zitternden Fingern zog sie ihren Slip wieder an und schaffte es unter Aufbietung aller Kräfte bis zur Tür, die sich automatisch öffnete, ohne dass sie klopfen musste.

	„Besuchen Sie mich doch wieder“, hörte sie Fink noch hinterherrufen. 

	Niemals, dachte Kim. Ich vergeude mein bisschen Leben nicht mit irren Mördern.

	„Das war sehr mutig von Ihnen.“ Goldmann nickte anerkennend und wies mit seinem Stock den Flur entlang. „Täusche ich mich oder haben Sie tatsächlich Fink Ihren Slip gegeben?“

	„Nein, das war nur ein Taschentuch“, log Kim und wusste, dass Goldmann ihr nicht glaubte. 

	„Verstehe. Trotzdem war es gefährlich. Fink hätte Sie töten können.“ 

	„Und wenn schon“, sagte Kim einsilbig und holte ein Taschentuch aus ihrer Jacke. Damit rieb sie sich hektisch über ihren Hals, bis die Haut ganz gerötet war und sie Finks kalte Lippen auf ihrer Haut nur noch als albtraumhafte Erinnerung verspürte. 
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	Ich bin ein exzellenter Koch. Grundsätzlich achte ich darauf, mich gesund zu ernähren. Das gilt natürlich auch für meine Freundin. Mit sehr viel Liebe bereite ich dieses Frühstück für uns beide: Es gibt frisch gepressten Orangensaft und Brot aus dunklem Mehl. Die Avocado ist dünn geschnitten, und zum Verfeinern verwende ich nur importiertes Olivenöl. Schinken und Käse sind aus garantiert artgerechter Tierhaltung. Ich interessiere mich zwar sehr für die vegane Küche, bin ihr aber nicht verfallen. Im Grunde würde ich mich als Fleischfresser bezeichnen. Aber dieser Begriff ist derzeit nicht sonderlich gefragt. Es ist übrigens ein sehr spätes Frühstück, denn wir haben uns zuvor auf dem Wohnzimmerboden vergnügt.

	„Wie möchtest du dein Ei, Liebling?“, frage ich sie. Sie sitzt bereits am Tisch und sieht mir zu. Unter ihren Augen hat sie tiefe Schatten, denn sie ist ein wenig gestresst. 

	Vorn im Wohnzimmer habe ich die Rollläden heruntergelassen, jetzt haben wir zwar keinen Blick mehr auf die Donau, aber dafür kann uns auch niemand überraschen. Denn wir mögen keine Besuche an den Feiertagen. 

	„Ich glaube, wir lassen die Eier fünf Minuten kochen, damit sie nicht zu weich sind“, sage ich und aktiviere die Stoppuhrfunktion meines Smartphones. 

	„Sollen wir ein Tischtuch nehmen?“, frage ich Julia. Ein kurzes Nicken von ihr signalisiert mir, dass wir keines brauchen. Sie hat recht, die fleckige und zerkratzte Tischplatte hat einen gewissen Charme. Ich dekoriere den Tisch konzentriert, um nichts zu vergessen. Zum Schluss stelle ich die Blumen in die Mitte.

	„Na, wie gefällt dir das?“, frage ich sie. Mit ihren großen Augen sieht sie mich verliebt an. Sie ist sprachlos. So einen Mann wie mich gibt es eben in der heutigen Zeit nur noch selten. Jemanden, der so fürsorglich ist. Der sich um seine Frau kümmert. Der sie ganz selbstlos liebt. 

	Später werden wir beide gemütlich auf der Couch sitzen und uns eine Show im Fernsehen ansehen. Anschließend trage ich Julia wie ein frisch verliebter Ehemann nach oben ins Schlafzimmer und wir werden uns lieben. Darauf freue ich mich schon ganz besonders. 

	Doch plötzlich muss ich wieder an die vielen Enttäuschungen denken. Die Gedanken flattern wie schwarze Raben durch meinen Kopf und flüstern mir die bittere Wahrheit zu:

	„Du hast mich hintergangen, obwohl du weißt, dass wir zusammengehören. Das finde ich sehr frustrierend. So etwas macht man nicht. Unser Zusammenleben erfordert natürlich Kompromisse. So ist das in jeder Beziehung. Ich hoffe, du verstehst, was ich damit sagen will.“

	An ihrem Blick erkenne ich, dass sie mich nicht versteht. Sie sitzt betreten auf ihrem Stuhl und starrt an mir vorbei an die Wand. Der blaue Fleck auf ihrer Wange hat sich ins Grünliche verfärbt. Aus der Ferne sieht er wie geschminkt aus. Der Kaffee duftet nach wie vor, wird aber langsam kalt. Auch das liebevoll zubereitete Frühstück bleibt unberührt. 

	Jetzt dreht sie den Kopf zu mir. Sie will etwas sagen. Will sich entschuldigen. Ich hebe die Hand, denn ich bin noch nicht fertig.

	„Das war ein glatter Vertrauensbruch. Du wolltest einfach davonlaufen und mich alleine zurücklassen. Das enttäuscht mich. Das ist dir doch hoffentlich klar?“, sage ich mit sanfter Stimme. „Wie soll ich dir in Zukunft vertrauen? Liebe bedeutet Vertrauen, kann das bei uns noch funktionieren? Ich denke nicht“, gebe ich mir gleich selbst die Antwort. Jetzt füllen sich ihre Augen mit Tränen. Damit will sie mich umstimmen. Sie will unsere Beziehung nicht beenden. Sie will, dass ich ihr noch eine Chance gebe. Mal sehen.

	Natürlich fällt es mir schwer, einen klaren Trennungsstrich zu ziehen. Ihre Tränen lassen mich nicht unberührt. Auch ich habe Gefühle, die aber von ihr mit Füßen getreten wurden. Langsam stehe ich auf und drehe mich zu dem Küchenblock. Öffne eine Lade und krame lustlos darin herum. Es ist ein ziemliches Chaos, alles liegt kreuz und quer herum. Sie hat tatsächlich keinen Sinn für Ordnung. 

	Hinter mir höre ich ihr unterdrücktes Schluchzen. Ich weiß, dass sie um Vergebung fleht, die ich ihr schlussendlich auch gewähren werde, denn ich liebe sie.

	„Ich beobachte dich so gerne und spüre dabei deine große Liebe für mich. Noch ist deine Liebe mein Leben“, sage ich.

	Ungeduldig klopfe ich mit der Hand auf den Küchentresen. Das ist immer so, wenn ich von Liebe rede. Ich werde nervös. Ganz langsam verändern sich meine Gefühle. Das Verständnis für sie wird von Zorn abgelöst. 

	Zunächst ist es nur ein leises Ziehen im Bauch. Es breitet sich bis zu meinem Herzen hin aus. Es ist beklemmend. Ich muss heftig ein- und ausatmen. Ich beginne zu schwitzen. Plötzlich habe ich das Gefühl, als würde jetzt jemand mich beobachten. Ich kneife die Augen zusammen und starre durch das Küchenfenster auf den Waldrand. Die Blätter bewegen sich sanft und die Äste wiegen sich im Wind. Die Sonnenstrahlen lassen den Wald weniger düster erscheinen. Oben blitzt etwas auf. Das könnte ein Fernglas sein. Der Beobachter wird beobachtet, denke ich erfreut. 

	Mit einem lauten Ratschen ziehe ich den Rollladen am Küchenfenster ganz nach oben. Jetzt ist es auch in der Küche hell. Das Licht ist beruhigend und ich blende den Gedanken an einen geheimen Beobachter aus. In dem kleinen Haus von Julia fühle ich mich sicher und geschützt. Jetzt kann ich mich wieder auf meine eigentliche Aufgabe konzentrieren. Das ist Julia, und langsam beginne ich sie zu lieben. Doch ein Rest Unsicherheit bleibt immer. Wird auch sie mich lieben? Und was ist, wenn sie mich alleinlässt so wie Mutter? Nicht daran denken, ermahne ich mich.

	Um mich abzulenken, gehe ich hinüber ins Wohnzimmer und schalte den Fernseher ein. Planlos zappe ich durch die Programme. Irgendwo gibt es ein Melodram, aber ich kann mich nicht auf die Handlung konzentrieren, denn meine Gedanken sind bei Julia. Schließlich stehe ich auf, gehe zurück in die Küche und stelle mich vor sie. Ich betrachte sie lange, dann hole ich ein Messer aus der Schublade. Julia beginnt leise zu wimmern und windet sich auf ihrem Stuhl. 

	„Du brauchst keine Angst zu haben, Liebling“, sage ich und schneide das Klebeband durch, mit dem ich sie an den Stuhl gefesselt habe. Dann halte ich ihr das Messer an die Kehle und gemeinsam steigen wir die Treppe nach oben in das Schlafzimmer. Ich stoße sie auf das Bett.

	„Bitte nicht“, flüstert sie, als ich ihr den Knebel aus dem Mund nehme. „Bitte tun Sie mir nichts.“

	„Wie könnte ich dir etwas antun, Liebling, wo ich dich doch so sehr liebe.“ 

	Ich nehme die Flasche mit dem Babyöl vom Tisch, öffne sie und schmiere meine Hände damit ein, bis die Flüssigkeit zwischen meinen Fingern hindurch auf ihre nackten Beine tropft. Dann streiche ich mit meinen Händen über ihr Gesicht.

	„Ich will das nicht“, sagt sie spontan und windet sich unter meinem Griff, will sich befreien. Und vor mir fliehen.

	„Mach das nicht noch einmal.“ Ich weiß, jetzt muss ich ihr eine Lektion erteilen. Ich hebe das Messer und ritze sanft ihre rechte Brust, bis Blut hervorquillt. 
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	„Ab jetzt müssen wir uns nur mehr auf unser Ziel konzentrieren und dürfen uns nicht ablenken lassen“, sagte Mathilda und warf einen kurzen Blick auf Natascha. Sie fuhren mit dem Kleinwagen von Mathilda die gewundene Straße vom Pleschinger See bis nach Linz. Natascha saß mit angezogenen Beinen auf dem Beifahrersitz und hatte den Kopf an die Seitenscheibe gelehnt. Immer wieder geisterten Bilder von ihrer Verlobung glänzend wie Goldfäden durch ihre Gedanken.

	Sie schreckte aus ihren Erinnerungen. „Was hast du gesagt?“ 

	„Wir sind jetzt in der entscheidenden Phase angekommen“, redete Mathilda weiter. „Wir müssen seinen Tagesablauf genau beobachten.“

	„Findest du es nach wie vor eine gute Idee, was wir vorhaben?“ Natascha drehte sich zu Mathilda und diese strich ihr die Haare aus dem Gesicht. 

	„Du willst dich doch wieder im Spiegel ansehen? Es ist die einzige Möglichkeit, wie du das schaffen kannst“, antwortete Mathilda ruhig. 

	„Das ändert doch auch nichts mehr daran“, sagte Natascha und schob wieder eine Haarsträhne über ihr Gesicht. Sie starrte aus dem Fenster, sah Menschen und Häuser schnell an sich vorbeiziehen und dachte an früher.

	Vor einigen Jahren hatte Natascha in Linz einen russischen Investor ein Wochenende lang als Dolmetscherin begleitet und ihn dann zum Flughafen eskortiert. Anschließend war sie in eine Bar gegangen, um ein wenig abzuschalten. Ihr Verlobter Iwan war in St. Petersburg, um dort einen weiteren Club aufzumachen. 

	In dieser Bar hatte sie ihn kennengelernt. Er war jünger als sie und Student. Sah gut aus und brachte sie zum Lachen. Sie tranken ein paar Gläser Wein und sie erzählte von Russland. Dann gab sie ihm einen beschwipsten Kuss auf die Wange und nahm ein Taxi nach Hause. Sie kannte nicht einmal seinen Namen.

	Sie vergaß den Abend, aber er nicht. Wochenlang bombardierte er sie mit Telefonanrufen und schickte ihr kleine Geschenke. Zuerst dachte sie daran, Iwan davon zu erzählen, aber sie kannte seine Eifersucht, deshalb behielt sie alles für sich. Doch bald liefen die Dinge komplett aus dem Ruder. Ständig trudelten Mails mit kitschigen Liebespostkarten bei ihr ein. Wenn Iwan verreist war, stand er auf der anderen Straßenseite und starrte zu ihr herauf. Zunächst versuchte sie ihn zu ignorieren, aber dann hielt sie es nicht mehr länger aus. Es musste ein Ende haben. Sie stürmte eines Abends die Treppe hinunter und rannte über die Straße auf ihn zu.

	„Verschwinde aus meinem Leben, sonst rufe ich die Polizei“, fauchte sie außer Atem, als sie vor ihm stand.

	„Warum? Es ist doch nicht verboten, auf der Straße zu stehen und dich zu beobachten.“

	„Du spionierst mir nach. Hau endlich ab!“

	„Hast du meine Geschenke erhalten?“ 

	„Ja, und ich habe alles ungeöffnet weggeworfen!“, gab sie ihm zur Antwort.

	„Das dachte ich mir schon.“ Nachsichtig schüttelte er den Kopf. „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er dann.

	„Ich will nichts mehr hören.“ Sie hielt sich die Hände über die Ohren.

	„Du erklärst mir, warum wir uns getrennt haben, und dann verschwinde ich aus deinem Leben. Versprochen“, sagte er und blickte sie mit seinem offenen Jungengesicht treuherzig an.

	„Wieso getrennt? Du spinnst doch total! Wovon redest du denn …“, begann sie, doch er unterbrach sie sofort.

	„Nicht hier auf der Straße. Gehen wir zu dir nach oben.“

	„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“ Sie überlegte kurz. Es war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, ihn in ihre Wohnung und damit in ihr Leben zu lassen. 

	„Dann lasse ich dich auch für immer in Ruhe. Ich schwöre es dir.“

	Das klang verlockend und mit einem kurzen Nicken willigte sie ein. 

	Erst als sie im Flur ihrer Wohnung standen, fiel ihr der Rucksack auf, den er nachlässig über der Schulter trug.

	„Was hast du in dem Rucksack?“, fragte sie und spürte, wie sich ihre Nackenhaare langsam aufrichteten.

	„Nichts weiter, nur ein paar persönliche Dinge.“ Gleichmütig zuckte er mit den Schultern und stellte den Rucksack auf den Boden. „Ich habe für dich ein Geschenk mitgebracht.“

	„Behalte es. Ich will deine Geschenke nicht.“

	„Es sind doch nur Blumen“, sagte er mit leiser Stimme und zog einen zerdrückten Blumenstrauß aus seinem Rucksack. „Darf ich sie auf den Tisch stellen?“

	„Ich habe keine Vase“, antwortete sie kurz angebunden. 

	„Auch daran habe ich gedacht.“ Langsam holte er eine Vase aus dem Rucksack und hielt sie ihr entgegen. „Die ist schön, nicht wahr? Sie passt perfekt zu einem Paar, wie wir es sind.“

	„Verschwinde.“ Sie spürte, wie ihr Puls zu rasen begann, und spannte ihre Muskeln an. „Wir waren nie ein Paar. Wir haben uns bloß unterhalten. Mehr nicht.“

	„Aber du hast mich geküsst“, sagte er und blickte betreten zu Boden.

	„Das war nur ein Abschiedsküsschen. Du und ich, wir waren bloß Bekannte, nicht einmal Freunde. Reicht dir das jetzt als Begründung?“

	Doch es kam keine Reaktion von ihm. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und atmete tief durch. Noch hatte sie die Situation unter Kontrolle.

	„Verstehst du das endlich? Reicht dir das als Begründung?“, wiederholte sie, denn mehr gab es nicht zu sagen. 

	„Es ist also aus zwischen uns und du verlässt mich?“, fragte er nach einer längeren Pause.

	„Es hat nie angefangen. Das habe ich dir doch schon gesagt. Geh jetzt und nimm den Plunder da mit.“ Sie deutete auf die Blumen und die Vase.

	„Außerdem bin ich verlobt.“ Sie biss sich auf die Lippen, als sie sein bestürztes Gesicht sah. Verflixt, das hätte sie jetzt nicht sagen sollen. 

	„Du bist verlobt. Das wusste ich nicht. Ich habe gerade begonnen, dich zu lieben“, murmelte er verzweifelt, während er sich bückte, um die Dinge einzusammeln. 

	„Jetzt weißt du es. Und wenn du nicht endlich verschwindest, dann rufe ich die Polizei, und sie sperren dich für immer in ein Heim.“

	Langsam begann sie sich zu entspannen, gleich würde der Albtraum vorüber sein. Als er die Vase in seinen Rucksack stopfte, hielt er kurz inne und zog etwas anderes heraus. Was dann geschah, daran konnte sich Natascha auch jetzt noch immer nicht erinnern.

	Natascha erwachte und alles war schwarz. Verzweifelt versuchte sie, etwas zu erkennen. Doch sie schaffte es nur, ihr linkes Auge zu öffnen, das rechte war unter einem dicken Verband verborgen. Sie lag in einem weißen Zimmer und auf dem Nachttisch standen Blumen. Kurz darauf klopfte es an der Tür und Iwan trat ein. Ihr Herz begann heftig zu schlagen und sie lächelte leicht. Alles würde gut werden. Wie immer war Iwan modisch elegant gekleidet und die goldene Rolex an seinem Handgelenk blitzte.

	„Natascha, mein Täubchen, ich hoffe, du hast dich ein wenig erholt“, begann Iwan und stockte, als er sie genauer betrachtete. 

	„Es geht mir schon viel besser“, antwortete sie mit einer seltsam fremden Stimme.

	„Das ist gut. Das freut mich.“ Iwan verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die wohl mitfühlend sein sollte, aber Natascha spürte, dass seine Anteilnahme nur gespielt war. Hinter seiner zerknirschten Miene verbarg sich etwas Entsetzliches.

	„Bis wir heiraten, bin ich wieder gesund“, sagte sie verlegen lächelnd und griff nach seiner Hand. 

	„Natascha“, flüsterte Iwan und zog seine Hand schnell zurück. „Du hast dich sicher noch nicht im Spiegel angeschaut. Mamutschka hat doch gesagt, dass ich das hübscheste Mädchen in St. Petersburg heiraten werde.“

	„Wie schön du das sagst. Bald bin ich wieder völlig in Ordnung, dann können wir heiraten. “

	„Es gibt keine Hochzeit, Natascha. Ich habe alles abgesagt.“ In ihren Ohren klang Iwans Stimme wie geriebener Stahl und es schmerzte.

	„Wie meinst du das, Liebling? Machst du dir vielleicht Sorgen wegen meiner Gesundheit?“, fragte sie mit banger Stimme.

	„Nein.“ Wieder diese Härte, die sie verzweifeln ließ.

	„Was ist es dann?“

	„Natascha, verstehe das bitte nicht falsch. Aber ich kann dich nicht heiraten. Sieh dich doch bloß einmal an. Das schadet meinem Image.“

	„Du schämst dich also wegen mir.“

	„Ich bin Geschäftsmann, da kann ich mir keine Extravaganzen erlauben. Ich habe wichtige Kunden aus Russland, die wollen nur hübsche Mädchen. Das weißt du doch. Du kannst natürlich weiterhin in meinem Club arbeiten. Allerdings nur hinten im Büro.“

	„Ich pfeife darauf“, antwortete sie und musste die Tränen zurückhalten. „Und deine Blumen kannst du auch wieder mitnehmen.“

	„Die sind nicht von mir.“
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	Julias Schluchzen stört die nächtliche Ruhe. Lärm und Stille. Tag und Nacht. Liebe und Hass. Vergebung und Strafe. Das Leben ist so gegensätzlich. Wieder krame ich in der Küchenlade. Die Unordnung macht mich rasend. Überall liegen Messer und Scheren herum. Wie leicht kann man sich damit verletzen. Endlich habe ich gefunden, wonach ich gesucht habe. Abrupt drehe ich mich zu ihr, gehe um den Küchentisch herum. Ich beuge mich zu ihr hinunter. Rieche an ihren Wangen. Knabbere an ihrem Ohrläppchen. 

	„Du bist attraktiv und kannst mehr aus dir machen“, flüstere ich. Ich strecke meine Zunge heraus und lecke ihr die Tränen von den Wangen. Hole dann den eisernen Kamm aus meinem Rucksack hervor. „Ich liebe dich, weil du schön bist“, sage ich und drücke den Kamm so fest auf ihre Kopfhaut, dass sie zusammenzuckt. „Für deine Liebe will ich schön sein. Das meinst du doch?“, frage ich. Ich drücke die eisernen Zinken noch fester auf ihren Schädel, bis aus den feinen roten Streifen, die sich über ihre Kopfhaut ziehen, das Blut quillt. Noch einmal fahre ich mit dem Kamm energisch durch ihre verfilzten Haare und reiße daran. Julia zuckt vor Schmerz zusammen, aber es geht nicht anders. Ganze Haarbüschel haben sich zwischen den eisernen Zähnen verfangen. 

	„Liebst du mich?“, frage ich und streiche beruhigend über ihren Kopf. Zwischen den Haaren sickert noch immer ein wenig Blut hervor. Aber das macht nichts. Plötzlich beginnt sie, hektisch auf dem Stuhl hin und her zu wetzen. Sie röchelt und schnappt nach Luft. 

	„Habe ich dir wehgetan? Das tut mir leid“, entschuldige ich mich und ziehe das Klebeband von ihrem Mund, um ihr das Atmen zu erleichtern.

	„Was habe ich dir getan, du Schwein!“, schreit Julia und spuckt mir mitten ins Gesicht. „Ich hasse dich.“ 

	„Hör auf, mich zu beschimpfen! Damit kannst du mich nicht umstimmen!“, sage ich ruhig, denn ich will keine negative Stimmung erzeugen. 

	„Du bist verrückt!“, geifert sie und will sich von dem Klebeband befreien, mit dem sie an den Stuhl gefesselt ist. „Hilfe! Hört mich denn keiner!“

	Ihre Worte dröhnen durch die enge Küche, werden von den Wänden zurückgeworfen und bringen noch mehr Unordnung in meinen strukturierten Alltag. Ich verpasse ihr einen Faustschlag und endlich kehrt wieder Ruhe ein. 

	Aus der Küchenlade nehme ich ein langes Messer und schneide damit das Klebeband durch, mit dem Julia auch heute an den Stuhl gefesselt ist. Als ich sie hochhebe, wundere ich mich, wie leicht sie ist. Sie hätte in den letzten Tagen einfach mehr essen sollen. Vorsichtig trage ich sie aus der Küche zurück in das geräumige Wohnzimmer. Ich achte darauf, nirgends entlangzustreifen, keine Spuren zu hinterlassen. Wie schon die Tage zuvor gehe ich mit meiner Geliebten wieder nach oben ins Schlafzimmer. 

	Behutsam lege ich Julia auf das Bett. Wische ihr das Blut vom Kopf. Ordne ihre Haare. Wickle das Klebeband um ihre Handgelenke. Befestige es an dem eisernen Kopfteil des Bettes. 

	„Jetzt kannst du mich nicht mehr verlassen“, flüstere ich und mache mich bereit für den finalen Akt.

	Ich klopfe Julia auf die Wangen. Mit einem leisen Stöhnen öffnet sie die Augen. Ich genieße es, mich unter ihren Blicken nackt auszuziehen. Sorgfältig falte ich meine Kleidung zusammen. Ich lege sie auf einen Stuhl neben der Tür. Dann schmiere ich mich von oben bis unten mit dem Babyöl ein. Was ist es doch für ein Genuss, wenn ich die fettige Flüssigkeit auf meiner Haut spüre. Julia bäumt sich auf. Sie will etwas sagen. Das Klebeband hindert sie daran. Aber es ist bereits alles gesagt. 

	Ich habe sie doch nur geliebt, denke ich. Dann greife ich nach dem Küchenmesser.
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	„Im Haus ist alles voller Blut. Kommen Sie schnell!“, waren die hektischen Worte der Frau.

	„Moment, wie ist Ihr Name? Sie brauchen keine Angst zu haben“, versuchte Franka die aufgeregte Frau zu beruhigen. Sie saß gerade mit Braun und Staatsanwalt Kurz im Besprechungsraum, als der Anruf vom polizeilichen Notruf gegen vierzehn Uhr an sie weitergeleitet wurde. 

	„Ich heiße Karin Stern“, antwortete die Frau und schniefte laut auf. „Da ist sicher etwas Schreckliches passiert.“

	Franka schnippte mit den Fingern und schaltete das Gespräch auf den Lautsprecher.

	„Was ist passiert?“, fragte Franka.

	„Etwas mit meiner Freundin Julia. Ich weiß es. In der Küche ist überall Blut.“

	„Wo wohnen Sie?“

	Die Frau nannte stammelnd einen Ort außerhalb von Linz. 

	„Ist jemand bei Ihnen?“ 

	„Nein, ich stehe vor dem Haus, denn der Hund geht nicht weg!“, keuchte die Frau.

	„Bleiben Sie bitte, wo Sie sind“, sagte Franka. „Wir sind gleich bei Ihnen.“

	„Das hört sich ernst an.“ Franka drehte sich zu Braun und Kurz, die beide das Gespräch mitgehört hatten. Braun griff bereits zu seinem Handy, um das Team der Spurensicherung zu alarmieren.

	„Na, dann los“, sagte Braun und griff nach seinem Sakko. „Verlieren wir keine Zeit.“ 

	„Ich informiere die Polizeipräsidentin“, sagte Kurz. „Wir sehen uns später.“ 

	Kurze Zeit darauf fuhren sie unter der Nibelungenbrücke durch und weiter in Richtung Aschach. Die Straße führte direkt am Ufer entlang und die hohen Bäume bildeten einen Blättertunnel, durch den nur manchmal die Sonne blitzte. Nach einigen Minuten mussten sie scharf nach links abbiegen und einen Hügel hinauffahren, der zu den Ausläufern des Kürnberger Waldes führte. 

	„Ziemlich einsame Gegend“, murmelte Braun, während sie einen Schotterweg entlangfuhren. „In unmittelbarer Nähe der Stadt und doch fernab jeder Zivilisation auf dem Land.“

	„Da vorne muss es sein.“ Franka deutete auf ein kleines Haus, das am Ende der Straße stand. Davor saß eine Frau am Wegrand. Sie trug ein rotes T-Shirt, und neben ihr stand ein großer brauner Hund, der sie wachsam beobachtete. Braun bremste den Jeep ab und Franka kurbelte das Fenster hinunter. 

	„Karin Stern?“, fragte sie und beugte sich nach draußen.

	Die Frau nickte verstört. „Sind Sie von der Polizei?“

	„Ja.“ Franka stieg aus und hockte sich zu Karin auf den Boden. „Was genau haben Sie gesehen?“

	„In der Küche ist alles voll Blut.“ Karin deutete auf das kleine Haus.

	„Gibt es Verletzte?“

	„Ich habe außer Blut nichts gesehen.“ 

	„Wem gehört das Haus?“

	„Es gehört Julia Thalheim, einer Lehrerin. Sie ist meine Freundin.“

	„Ist sie zu Hause?“

	„Nein, sie ist um diese Zeit in der Schule.“ Karin nannte einen Namen, und Franka rief im Präsidium an, damit jemand nachfragte, ob Julia heute Unterricht hatte. 

	„Lebt Frau Thalheim alleine oder gibt es einen Ehemann?“

	„Julia ist geschieden. Ich habe keine Ahnung, was mit dem Exmann ist“, antwortete Karin.

	„Wir sehen uns das jetzt einmal an.“ Franka klopfte Karin beruhigend auf die Schulter. „Sie bleiben hier.“

	„Natürlich“, murmelte die Frau und streichelte wie in Trance das Fell ihres Hundes. 

	Langsam ging Franka hinter Braun auf das Haus zu. Es war klein mit einem spitzen Giebel und einer vorgelagerten Holzterrasse, von der aus man einen herrlichen Blick auf die Donau hatte. Die breiten Terrassentüren waren mit Rollläden verschlossen. Einer davon war nicht bis zum Boden heruntergezogen, und als Franka sich hinkniete, sah sie durch den Spalt Blut auf dem Boden. 

	„Das sehen wir uns näher an“, sagte Braun und drückte die Klinke nach unten. Aber die Terrassentür war versperrt, und so gingen sie um das Haus herum, bis sie einen Eingang fanden, der direkt in die Küche führte. Diesmal hatten sie Glück, denn diese Tür war nicht abgeschlossen.

	Als sie das Haus betraten, war der Tod allgegenwärtig. Der intensive Geruch von Blut hatte jeden Winkel erobert. Auf dem Tisch war das Blut bereits in die Holzplatte eingesickert. In einer Ecke stand eine Vase mit Blumen, die bereits die Köpfe hängen ließen. Unter einem Stuhl war ein großer Fleck von geronnenem Blut. 

	„Es ist überall Blut auf dem Boden“, antwortete Braun und zog seine Waffe. „Ich bin sicher, im oberen Stockwerk erwartet uns noch eine weitere Überraschung.“ Auch Franka griff nach ihrer Waffe und spürte, wie das Adrenalin durch ihre Venen rauschte und ihr Herz zu rasen begann. 

	Vorsichtig schlichen sie die schmale Treppe nach oben und sicherten sich dabei, denn es war durchaus möglich, dass sich der Mörder noch im Haus aufhielt. Im oberen Stockwerk gab es einen winzigen Flur, von dem zwei Türen abgingen. Langsam schob Franka mit der Fußspitze eine der Türen auf. Es war das Badezimmer und hier roch es intensiv nach Putzmitteln. Als sie sich bückte, sah sie feine rote Linien zwischen den weißen Fliesen.

	„Da ist sicher noch mehr Blut“, meinte Braun, der hinter sie getreten war. „Das muss die Spurensicherung genau analysieren.“

	Auch die zweite Tür war nur angelehnt, und als Franka sie mit dem Ellbogen aufstieß, zuckte sie zurück und musste tief durchatmen.

	In dem breiten Bett lag eine nackte Frau, deren Oberkörper von zahlreichen Messerstichen entstellt war. Der Mörder hatte sie mit Klebebändern an die Bettpfosten gebunden und ihr auch den Mund verklebt, um sie am Schreien zu hindern. 

	Franka ließ den Blick durch den Raum schweifen. Neben der Tür gab es einen Schrank mit einer verspiegelten Tür, und als Franka sich zur Seite drehte, sah sie den Satz, der quer über den Spiegel geschrieben war: „Verlass mich nie.“

	„Unser Stalker hat wieder zugeschlagen“, flüsterte sie.

	„Deshalb auch die Blumen unten auf dem Küchentisch“, sagte Braun. Dann trat er vor das schmale Bücherregal neben dem Bett und betrachtete die Bücher. Mit seinem Kugelschreiber zog er ein dünnes Büchlein hervor. Dann drehte er sich zu Franka und beide sahen sich an. 

	„Die Prosagedichte ‚Eine Zeit in der Hölle‘, stimmt’s?“, sagte Franka.

	Braun nickte zustimmend.

	„Geh aus dem Zimmer, Franka“, sagte er dann leise und winkte sie nach draußen. Vom Flur aus sah sie, wie Braun Latexhandschuhe anzog, dann vorsichtig an das Bett trat und sich neben die Frau hinhockte. 

	„Ich werde deinen Mörder finden“, hörte Franka ihn leise reden. „Aber du musst mir ein Zeichen geben. Du willst nicht, dass er ungeschoren davonkommt.“ Braun stützte seinen Kopf in beide Hände und verstummte. Franka sah, wie er aufmerksam den Blick über den Körper der Frau schweifen ließ. 

	„Du kennst deinen Mörder, denn sonst wäre das Türschloss beschädigt. Genauso wie du geht auch er einem geregelten Beruf nach und kann nur am Wochenende oder an Feiertagen töten. Du triffst ihn an einem völlig unverfänglichen Ort.“

	„Hallo, wo sind Sie?“, hörten sie plötzlich eine Stimme von unten.

	„Scheiße, das ist die Nachbarin!“, zischte Braun ärgerlich. „Sie darf nicht in das Haus.“

	Franka raste die Treppe nach unten und erreichte Karin zum Glück noch vor der Küche, ehe sie das Blut auf dem Tisch sehen konnte.

	„Was machen Sie oben im Schlafzimmer?“, fragte Karin und sah Franka mit ängstlichen Augen an.

	„Nichts. Wir sehen uns bloß um“, antwortete Franka. „Bitte gehen Sie jetzt wieder nach draußen.“ 

	Aber Karin glaubte ihr nicht, das konnte Franka ganz deutlich an ihrem Gesichtsausdruck erkennen.

	„Ich habe Julia auf dem Handy angerufen. Aber das ist abgeschaltet. Da stimmt doch etwas nicht.“

	„Gehen Sie bitte nach draußen“, wiederholte Franka. „Wir kümmern uns darum.“

	Ihr Handy piepste und auf dem Display erschien eine SMS-Nachricht von Timo: ‚Bin heute krank. Deine Schuld.‘ 

	Was soll das, dachte sie genervt und steckte das Handy wieder in ihre Lederjacke.

	Als Franka auf die Terrasse trat, waren bereits die Fahrzeuge von Gerichtsmedizin und Spurensicherung eingetroffen. Hansen und Anthea eilten geschäftig auf sie zu.

	„Wir haben eine tote Frau“, informierte Franka die beiden. „Sie liegt oben im Schlafzimmer und wurde mit zahlreichen Messerstichen getötet. Es ist ziemlich sicher derselbe Täter wie bei Anna Bülow. Braun hat sich bereits von der Toten ein Bild gemacht.“

	„Chefinspektor Braun verfügt angeblich über einen sechsten Sinn“, sagte Hansen und es klang nicht ironisch. „Ich habe schon davon gehört.“

	„Stimmt, Hansen, ich verfüge über einen direkten Draht zu den Toten“, sagte Braun, der jetzt im Wohnzimmer auftauchte. „Die Schwingung in einem Raum kann sehr viel über das Mordmotiv aussagen.“

	„Ach und wie ist das hier?“, fragte Hansen neugierig.

	„Das Opfer kannte seinen Mörder.“

	„Was macht Sie da so sicher?“ Hansen runzelte skeptisch die Stirn.

	„Mein Bauchgefühl sagt mir das.“ Braun trat zur Seite und stieß dabei die Blumenvase um, die auf dem Tisch stand. Modriges Wasser lief auf die Tischplatte und sickerte in die poröse Oberfläche.

	„Verdammt, wo gibt es hier ein Tuch zum Abwischen?“, fragte Braun.

	„Wahrscheinlich hinten im Abstellraum.“ Hansen deutete mit der Hand in die Küche. Dann drehte er sich zu Franka.

	„Wo ist übrigens Ihr übereifriger Kollege heute?“, fragte Hansen.

	„Sie meinen Timo? Der ist leider krank“, antwortete Franka kurz angebunden.

	„Ist vielleicht auch besser so“, meinte Hansen, „sonst zertrampelt er in seinem Übereifer noch alle Spuren.“

	Franka nickte bloß und ging zum Rand der Terrasse. Es wurde bereits dunkel, trotzdem war der Blick auf die Donau spektakulär. Plötzlich hatte sie eine Idee und wählte eine Nummer. Nach einem kurzen Gespräch mit Jan war sie etwas erleichtert. Sie wollte sich noch von Jan verabschieden, doch in diesem Moment erschien Braun auf der Terrasse, und sie steckte hastig ihr Handy weg. Es war besser, wenn sie sich auf eigene Faust um diese Angelegenheit kümmerte. 
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	Noch in der Nacht saß Braun schon ziemlich abgekämpft mit seinem Team im Besprechungsraum, um die Fakten zu analysieren. Jan war mittels Skype zugeschaltet.

	„Wir haben zwei Morde, die unzweifelhaft derselbe Täter verübt hat. In beiden Fällen richtet sich der Mörder bei seinen Opfern ein und platziert persönliche Gegenständen in den Räumen.“

	„Jan, du überprüfst bei EUROPOL, ob es bereits ähnliche Morde gegeben hat“, sagte Braun.

	„Geht klar.“ Jan tippte mit dem Finger an seine Schläfe.

	„Was ist mit dem Psychiater Goldmann?“, fragte Elena. „Sollten wir den nicht zurate ziehen? Er therapiert doch in Garsten die ganz schweren Fälle. Unter seinen Patienten befindet sich auch George Fink.“

	„Das kann sicher nicht schaden“, meinte Franka. „Was meinst du, Braun?“

	„Nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Ich will zunächst alle möglichen Querverbindungen zwischen den Opfern herausfinden. Wer kümmert sich darum?“

	„Das mache ich mit Timo“, sagte Franka.

	„Wo ist der überhaupt?“

	„Hat sich bei mir krankgemeldet.“

	„Wann ist die Obduktion?“, meldete sich Staatsanwalt Kurz zu Wort. „Ich wäre gerne dabei, um mir selbst ein Bild zu machen.“

	„Im Laufe des Vormittags“, antwortete Franka. 

	„Was kann uns die Nachbarin sagen?“, fragte Kurz.

	„Nicht viel. Nur dass Julia manchmal auf den Hund aufgepasst hat. Aber von Männerbesuchen hat sie nichts mitbekommen. Julia lebte sehr zurückgezogen“, gab Franka zur Auskunft. 

	„Julia ist doch wegen ihrem Exmann von Salzburg nach Linz gezogen. Gegen ihren Exmann wurde auch ein Betretungsverbot ausgesprochen“, las Elena von ihrem Tablet vor. 

	„Kommt der Exmann als Täter infrage?“ Staatsanwalt Kurz blickte in die Runde.

	„Nein, den Exmann können wir als Mörder ausschließen. Er ist zurzeit auf Urlaub in Australien“, antwortete Jan. „Auch in der Schule hatte sie keine Feinde. An manchen Abenden hat sie anscheinend einen Kurs besucht, aber niemand weiß etwas Genaues darüber.“

	„Das wäre doch ein erster Anhaltspunkt“, sagte Braun. „Es muss herauszufinden sein, was Julia an diesen Abenden gemacht hat.“ 

	„Da ist noch etwas, Braun“, meldete sich Jan wieder zu Wort. „Julia hatte Schwierigkeiten mit einem Schüler. Sie wollte ihn durchfallen lassen und da ist er komplett ausgerastet. Laut dem Direktor der Schule hat er sie auch bedroht und ist ihr nach Hause gefolgt.“

	„Wie heißt dieser Schüler?“, fragte Braun.

	„Das ist ein gewisser René Jungwirth. Er besucht die Abiturientenklasse.“

	„Ein guter Bekannter von mir. Der Junge soll vorgeladen werden“, sagte Braun und trank den zweiten Espresso. 

	„Nur, wenn ein begründeter Verdacht besteht“, sagte Elena und blickte zu Kurz, um sich von dort Unterstützung zu holen.

	„Eine Vernehmung dieses Schülers kann sicher nicht schaden“, meinte Kurz. „Vielleicht hat er etwas bemerkt oder er hat etwas Auffälliges gesehen.“

	„Na, dann lassen wir ihn mit einem Streifenwagen abholen.“

	„Das machen wir sicher nicht, Braun“, sagte Elena und sah Braun finster an. „Wenn René schon befragt werden muss, dann diskret. Ich will seinen Vater nicht im Nacken sitzen haben. Mir reichen seine Parteifreunde.“

	„Ich denke, Sie machen einen Fehler, Elena.“ Braun beugte sich über die Tischplatte. „Wer weiß, was dieser René beobachtet hat.“
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	„Ich habe damals das Böse gesehen“, sagte Natascha und stocherte mit einem Ast in dem niedergebrannten Feuer herum, um die Glut wieder anzufachen. „Darum kann ich es kaum noch erwarten, bis der Tag kommt.“

	„Mir geht es genauso. Es gibt doch nichts Schöneres im Leben als Vorfreude. Bald ist mein Leben wieder voller Liebe“, sagte Mathilda.

	„Was meinst du mit Liebe?“, fragte Natascha überrascht.

	„Das wirst du begreifen, wenn der Moment gekommen ist.“

	Natascha und Mathilda hatten in den Donauauen in der Nähe des Pleschinger Sees ein kleines Zelt mit Tarnmuster aufgestellt und sich Würstchen über dem offenen Feuer gebraten. Natascha spürte, dass Mathilda lieber in einer verschwiegenen Pension untergetaucht wäre, aber Natascha war viel zu nervös, um länger unter Menschen zu bleiben. 

	„Was sind das für Geräusche?“, fragte Mathilda, die sich gerade Notizen in ihrem kleinen schwarzen Büchlein machte, und schreckte hoch. 

	„Das sind normale Geräusche von Tieren, die im Wald leben. Mich beunruhigen diese Laute nicht im Geringsten. Die Stimmen der fremden Menschen in der Stadt sind viel schlimmer.“

	„Trotzdem musst du dich irgendwann wieder an den Trubel gewöhnen“, gab ihr Mathilda zur Antwort und klappte das Buch zu. „Du kannst dich nicht ewig im Wald verkriechen.“

	„Das stimmt“, meinte Natascha und lehnte ihren Kopf an Mathildas Schulter. „Ich wäre gerne deine Tochter. Was schreibst du eigentlich ständig in dieses schwarze Buch?“ Natascha klopfte mit der Bierflasche auf das Büchlein, das neben Mathilda auf der Wiese lag. 

	„Ich schreibe nur meine Gedanken nieder. Das habe ich von der Therapie in der Klinik mitgenommen“, antwortete Mathilda.

	„Darf ich sie lesen?“, fragte Natascha und griff nach dem Buch. Doch Mathilda zog es schnell weg.

	„Vielleicht später einmal. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür“, sagte Mathilda und hob plötzlich den Kopf, als sie ein unterdrücktes Lachen hörte. „Diese Geräusche stammen aber nicht von Tieren. Ich glaube, wir bekommen Besuch.“

	„Ich will niemanden sehen.“ Natascha wollte schnell in dem Zelt verschwinden, aber da traten bereits zwei Männer aus dem Dickicht hervor.

	„Aber hallo, so hübsche Damen ganz allein am Waldesrand“, sagte einer von ihnen mit einer angenehm warmen Stimme. „Wir kommen gerade von einem sehr langweiligen Feuerwehrfest. Dürfen wir uns zu euch setzen?“

	„Nein“, murmelte Natascha.

	„Oh, das ist aber nicht sehr nett von euch“, sagte der Mann mit der angenehmen Stimme. „Ihr wisst sicher, dass es verboten ist, im Wald ein offenes Feuer zu machen?“

	„Wer sagt das?“, fragte Natascha.

	„Ich bin von der Feuerwehr. Aber ich kann noch einmal ein Auge zudrücken, wenn ihr mich nett darum bittet“, meinte der Mann.

	„Ver…“ Natascha wollte weiterreden, wollte „Verschwindet!“ sagen, doch Mathilda schnitt ihr das Wort ab und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. 

	„Das mit dem Feuer tut uns leid“, sagte Mathilda butterweich. „Wir sind zwar müde, aber wenn ihr euch anständig benehmt, dann dürft ihr kurz hierbleiben.“ Sie lächelte die beiden Männer an.

	„Ich bin Mathilda und das ist meine Freundin Natascha.“ Natascha nickte bloß und hielt den Kopf gesenkt.

	„Ich bin Kurt und der da ist Herbert.“ Kurt war der Mann mit der angenehmen Stimme. Herbert hatte bisher noch kein Wort gesprochen, sondern nur manchmal zustimmend gegrunzt. Es war unschwer zu erkennen, dass er stark betrunken war.

	„Was machen zwei Frauen so alleine in den Donauauen?“, fragte Kurt und griff nach dem Bier, das neben Natascha auf dem Boden stand. „Ich darf doch?“, fragte er und trank, ohne Nataschas Antwort abzuwarten.

	„Mein Bier“, sagte Natascha leise und abgehackt. „Du trinkst. Mein Bier.“

	„Hab dich doch nicht so. Gehen wir zurück zum Feuerwehrfest, da kaufe ich dir so viel Bier, wie du willst“, machte ihr Kurt einen Vorschlag und rückte näher an sie heran.

	„Nirgendwo hingehen“, antwortete Natascha und krümmte sich noch mehr zusammen. Warum konnten die beiden nicht einfach verschwinden und sie in Ruhe lassen?

	„Warum steckst du den Kopf immer so runter. Bist du auch betrunken?“, lallte plötzlich Herbert, der aus seiner Lethargie erwachte. Er beugte sich schwankend nach vorn und langte mit seiner Hand nach Nataschas Haaren.

	„Nicht anfassen!“, zischte Natascha und rückte ein Stück zur Seite. 

	„Jungs, trinkt euer Bier aus und dann lasst uns bitte in Ruhe. Wir sind müde“, beruhigte Mathilda die Situation und hielt Herbert ihre Bierflasche hin. 

	„Was habt ihr denn in eurem Zelt vor?“ Herbert grinste anzüglich und rülpste laut. „Zwei Frauen so alleine. Treibt ihr’s miteinander?“

	„Das ist ziemlich albern. Bloß weil wir hier sitzen, müssen wir doch nicht lesbisch sein.“ Mathilda schüttelte nachsichtig den Kopf. „Ich sage ja auch nicht, dass ihr schwul seid, nur weil ihr zu zweit hierherkommt.“

	„Wir sind nicht schwul.“ Herbert stieß seinen Kumpel Kurt in die Seite. „Hast du das gehört? Die Alte hält uns echt für schwul.“

	„Nein, das seid ihr ja nicht. Das war nur ein Vergleich“, antwortete Mathilda. 

	„Lass sie in Ruhe, Herbert. Du siehst doch, dass sie sich fürchtet.“ Kurt stieß seinen Kumpel zurück, der schon wieder nach Nataschas Haaren greifen wollte. „Die Damen mögen uns nicht, sie sind gebildeter als wir, sie arbeiten mit Vergleichen.“

	Dann drehte sich Kurt zu Natascha und hielt ihr auffordernd die Bierflasche entgegen.

	„Nichts für ungut. Ich habe dich jetzt vor Herbert gerettet. Was bekomme ich als Belohnung? Einen Kuss?“ Natascha blickte kurz auf und sah in das lüsterne Gesicht von Kurt. Konzentriere dich auf dein Ziel, ermahnte sie sich. Mathilda sagt, dass wir eine Aufgabe zu erfüllen haben. Wir dürfen nicht auffallen.

	„Also, was ist? Ich meine, ihr seid ja keine Teenies mehr. In eurem Alter ist man doch sicher froh über ein bisschen Abwechslung.“ Sie hörte Herberts lallende Stimme über sich hinwegstreichen. Nein, jung waren Mathilda und sie wirklich nicht mehr. Sie konnte sich auch nicht mehr daran erinnern, wie es war, jung zu sein. Zu viel war passiert, was ihre Jugend zerstört hatte.

	„Ich will jetzt einen Kuss!“ Kurt rückte ganz nahe an Natascha heran, und plötzlich umfasste er mit seiner Hand ihren Nacken und wollte ihren Kopf zu sich hochziehen. Natascha stieß ein verschrecktes Piepsen aus und begann am ganzen Körper zu zittern.

	„Aufhören!“ Mathilda sprang auf und ihre Stimme klang mit einem Mal autoritär. „Geht jetzt! Bitte.“

	„Aber nicht ohne eine Belohnung“, antwortete Kurt.

	„Das Böse. Das Böse. Über uns hereingebrochen“, flüsterte Natascha abgehackt und klopfte mit ihrem Fuß auf den Boden. „Das Böse.“

	„Was redest du da? Du sprichst so komisch.“ Kurt fasste sie unter dem Kinn, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Schau mich an, wenn ich mit dir rede. Ich will deine Augen sehen.“

	Mit seiner anderen Hand versuchte er, ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Die Berührung war so schmerzhaft, als würde ihr Kopf plötzlich in Flammen stehen. 

	„Komm schon, küss mich“, flüsterte Kurt verführerisch und strich wieder ein wenig über ihre Haare. „Schau mir in die Augen und dann gehen wir auch wieder.“

	„Die Weiber bringen’s doch nicht. Hauen wir ab.“ Herbert war in der Zwischenzeit aufgestanden und schwankte hin und her. Doch als Mathilda zu Kurt und Natascha treten wollte, hielt er sie blitzschnell am Arm fest. 

	„Misch dich nicht ein“, lallte Herbert. 

	„Zum Abschied wird einmal leidenschaftlich geküsst.“ Kurt lachte und packte mit beiden Händen Nataschas Kopf.

	„Lass los!“, zischte Natascha und spuckte Kurt mitten ins Gesicht.

	„Spinnst du? Schlampe!“, rief er wütend und verpasste ihr eine Ohrfeige.

	Die schwarze Erinnerung kam wie ein Pfeil aus der Dunkelheit geschossen. 

	„Sag nicht Schlampe!“

	In Nataschas Kopf liefen die Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart gleichzeitig ab und sie konnte sie einfach nicht stoppen. Blitzschnell sprang sie auf die Beine, drehte sich um die eigene Achse und trat Kurt mit dem Absatz ihres Sneakers in den Rücken. Er fiel auf den Bauch und schlug sich dabei die Nase auf.

	„Na warte, du Miststück.“ 

	Kurt rappelte sich hoch und stürzte wutentbrannt auf Natascha, doch diese wich geschickt aus und ballte die Fäuste. 

	„Natascha! Hör sofort auf!“, rief Mathilda und packte Natascha am Arm. 

	„Lass mich los. Er muss büßen.“

	„Nein. Genug jetzt. Du machst alles kaputt“, herrschte Mathilda sie an. 

	„Dir zeig ich’s! Du Fotze!“ Plötzlich stand Kurt wieder vor Natascha. Er holte aus und traf Natascha mit der Faust an der Schläfe. Sie spürte, wie ihre Haut aufplatzte und ihr das Blut über die Wange lief. Es war wie früher. Es war, wie es niemals wieder sein durfte.

	„Hört sofort auf mit der Prügelei.“ Entschlossen trat Mathilda dazwischen. 

	„Sag nie Fotze!“, zischte Natascha und holte mit der Faust aus, um Kurt ebenfalls ins Gesicht zu schlagen. Doch jetzt wurde ihre Hand von Mathilda eisern festgehalten. 

	„Es reicht!“, sagte Mathilda mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Kurt, los, nimm deinen Kumpel und dann verschwindet.“

	Herbert starrte mit offenem Mund auf Kurt, der ein Taschentuch auf seine blutende Nase drückte.

	„Ich gehe zur Polizei“, keuchte Kurt. „Vielleicht hast du mir ja die Nase gebrochen.“

	„Keine Polizei. Niemals“, zischte Natascha und riss sich aus Mathildas Umklammerung. Drohend baute sie sich vor Kurt auf und hob wieder die Fäuste. „Ich bin Opfer. Ihr Vergewaltiger“, redete sie stoßweise und abgehackt. „Meine Freundin ist Zeugin. Ihr glaubt man. Euch nicht. Ihr geht in den Knast. Für viele Jahre. Ich warte. Ich finde dich.“

	„Los, komm endlich, Kurt.“ Herbert zog seinen Kumpel zurück. „Das Weib spinnt doch total.“

	„Haut ab. Nie wieder Fotze! Ich finde euch!“, rief ihnen Natascha hinterher und schob sich die Haarsträhnen hektisch über das Gesicht. 

	„Du darfst dich nicht so gehen lassen.“

	„Er hat mich zuerst geschlagen“, sagte Natascha und befühlte die aufgeplatzte Stelle an ihrer Schläfe. „Ich habe einmal mein Leben verloren. Jetzt will ich nie wieder eine Verliererin sein.“
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	Mein Plan ist gefährlich und das Risiko, entdeckt zu werden, ist hoch. Doch ich kann nicht anders, denn jedes Mal, wenn ich den Artikel in der Zeitung lese und ihr Foto sehe, verliebe ich mich ein Stück mehr in sie. Ich versuche, mich an ihren Geruch zu erinnern, und schließe die Augen, atme heftig ein. Doch ihr Duft ist verweht und treibt jetzt körperlos durch die Luft, bis ihn das Schicksal erneut in meine Richtung weht.

	Ich beobachte sie schon seit einigen Tagen, und mein Drang, sie zu berühren, wird immer größer. Natürlich könnte ich mich ihr ganz unauffällig nähern, ihr die Tür in einem Caféhaus aufhalten, aber das wäre entschieden zu wenig. Ich habe ihr auch bereits ein kleines Geschenk gemacht, doch sie hat es nicht beachtet. Wahrscheinlich denkt sie, es gehört ihrer Freundin Sabine, deren Haus sie bewohnt.

	„Kim“, sage ich laut und lese den Artikel zum wiederholten Mal. Ich kenne ihre Biografie bereits auswendig und weiß, was sie den ganzen Tag macht. Von meinem Standort aus sehe ich sie im Wohnzimmer am Tisch sitzen und in ihren Laptop tippen. Sie schreibt eine Serie über Stalker und will daraus vielleicht ein Tatsachenbuch machen. Sie ahnt nicht, wie nahe sie ihrem Ziel bereits gekommen ist. Ein Tatsachenroman mit Kim als Hauptperson. 

	Abends hat sie sich mit dem Polizisten Braun zum Essen verabredet und bereitet sich gewissenhaft auf das Treffen vor. Durch das Fernglas sehe ich, wie sie im Haus umhergeht und Kleider anprobiert, sie wieder auszieht, denn sie kann sich nicht entscheiden. Schließlich wählt sie ein enges grünes Kleid aus, das perfekt mit ihren Augen harmoniert. Eine gute Wahl, auch ich hätte ihr dazu geraten. 

	Scheinwerfer tauchen auf, es ist ein Taxi. Kommt Kim zurück? Ich habe richtig geraten, denn es ist Kim, die aus dem Taxi steigt. Doch wo ist der Polizist? Er ist nirgends zu sehen und das beruhigt mich. Jetzt kann ich mich völlig auf Kim konzentrieren und überlegen, wie ich zu ihr gelange. Ich sehe sie durch das Fernglas im Wohnzimmer auf und ab gehen, mit einem Glas Wein in der Hand. Unschlüssig spielt sie mit dem Handy. Will sie den Polizisten anrufen, dass er doch noch zu ihr kommt? Dann sieht sie direkt zum Fenster hinaus und kneift die Augen zusammen. Hat sie mich entdeckt? Das ist unmöglich. Trotzdem kauere ich mich hinter den Büschchen zusammen. Als ich wieder hochsehe, hat sie die Rollläden heruntergelassen. Das ist frustrierend und im ersten Moment bin ich ratlos. Ich sitze auf dem Boden und denke nach. Ein Gefühl von tiefer Ausweglosigkeit überfällt mich wie eine große schwarze Woge, die mich in ein Meer der Traurigkeit hinaustreibt. Immer wieder werfe ich einen Blick auf das Haus, dessen düstere heruntergezogene Rollläden mich höhnisch angrinsen und mir spöttisch zurufen: Jetzt kannst du Kim nicht mehr beobachten.
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	Braun manövrierte seinen Jeep durch die enge Einfahrt in den Hinterhof eines barocken Stadtpalais. Dort befand sich mitten in einem üppigen Garten das Vereinshaus von „Lost Horizon“. Braun war mit Kim am Abend zuvor in einem Restaurant gewesen und sie hatte ihm von ihrem Besuch bei Fink erzählt. Dabei erwähnte sie auch Finks Behauptung, dass Weinberg vielleicht der Guide sei, der seinen Schülern Anweisungen zum leidenschaftlichen Beobachten erteilen könnte.

	Sie hatten bereits zwei Morde nach demselben Muster, und Elena war dementsprechend nervös. Die Politiker saßen ihr im Nacken und erwarteten Ergebnisse, und in den Zeitungen berichtete man mit balkengroßen Schlagzeilen von dem Stalker-Mörder, der alleinstehende Frauen tötet. 

	Deshalb war Braun auch nach der Morgenbesprechung zu Weinberg unterwegs, um ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Als er die schmiedeeiserne Tür öffnete, die zum Haus führte, stellte er überrascht fest, dass der Garten keineswegs so verwildert war, wie es von draußen den Anschein hatte. Im Gegenteil, Büsche und Blumen waren kunstvoll wild geschnitten und die Wiesenblumen auf dem Rasen wucherten in aufeinander abgestimmten Farbmotiven.

	Die Eingangstür des Hauses stand weit offen, und als Braun eintrat, wehte ein kühler Luftstrom durch den breiten Gang, der Braun frösteln ließ.

	„Hallo, ist da jemand?“, rief Braun, denn bisher hatte er noch keine Menschenseele gesehen. Plötzlich öffnete sich eine Tür und ein kleiner Mann mit einem frischen Bubengesicht trat heraus.

	„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann lächelnd.

	„Chefinspektor Braun, Mordkommission“, sagte Braun und hielt dem Mann seinen Dienstausweis entgegen. „Ich möchte gerne mit Dr. Weinberg sprechen.“

	„Das ist jetzt sehr ungünstig“, sagte der Mann und sein Lächeln erstarb. „Wir beobachten mit unserem Guide gerade den Horizont.“

	„Es ist mir egal, was Sie beobachten“, erwiderte Braun. „Ich will Dr. Weinberg sprechen, und zwar sofort, sonst lasse ich ihn vorladen.“

	„Kein Stress bitte! Ich werde sehen, was sich machen lässt“, meinte der Mann und verschwand. Kurze Zeit später kam er mit einem Ausdruck des Bedauerns zurück. „Wie ich befürchtet habe, der Guide darf nicht gestört werden, wenn wir den Horizont beobachten.“

	„Der Guide darf nicht gestört werden? Was ist das für ein Blödsinn?“, wiederholte Braun mit einem spöttischen Lächeln. „Mal sehen, was er dazu sagt, wenn ich am Horizont auftauche.“

	Braun schob den Mann zur Seite und ging in den Raum. Es war nur eine kleine Kammer, in der Schuhe auf dem Boden standen. Die Tür, die von dieser Garderobe abging, war angelehnt, und Braun konnte die prägnante Stimme von Weinberg hören, die er wiedererkannte.

	„Wir beobachten das Leben und sehen wieder SIE am Horizont. Wir beobachten, wie SIE atmet, wir sehen jede ihrer Bewegungen, wir wissen, was SIE gerne isst, und wir kennen die Uhrzeit, wann SIE sich ins Bett legt. Wir leben durch SIE. Wir leben mit IHR. Doch dabei verlieren wir den Horizont aus den Augen und alles kreist nur noch um SIE. Nils, sag du uns, was siehst du am Horizont?“

	„Ich sehe keinen Horizont.“ Ein attraktiver Mann mit modischem Vollbart stand auf. „Ich verfolge sie, denn sie ist mein Lebensinhalt. Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken. Ich vernachlässige meine Arbeit, weil ich ihre Fotos auf Facebook ständig ansehen muss. Eines Tages reicht mir das nicht mehr. Ich stehe neben ihr im Aufzug und berühre sie flüchtig. Ich sitze im Kino hinter ihr und sauge ihren Duft ein. Ich beobachte sie still und heimlich. Sie entdeckt mich und ruft die Polizei. Ich verliere den Horizont, denn mein Leben hat plötzlich keinen Sinn mehr.“

	„Sehr gut, Nils, das war eine einfühlsame Beichte“, sagte Weinberg anerkennend.

	Mit einem Ruck schob Braun die Tür auf und trat ein. Es war ein großer leerer Raum mit kahlen weiß getünchten Wänden und einem grauen Steinboden, auf dem eine Menge unterschiedlicher Stühle zu einem Kreis aufgestellt waren. Auf ihnen saßen acht Männer zwischen dreißig und vierzig, die jetzt überrascht auf Braun blickten. In der Mitte dieses Kreises saß Weinberg auf einem drehbaren Barhocker in einem weißen Anzug.

	„Dr. Weinberg, ich muss Sie dringend sprechen“, sagte Braun und blieb neben der Tür stehen.

	„Chefinspektor Braun, wie schön, dass Sie uns hier besuchen.“ Weinberg drehte sich in Brauns Richtung und lächelte. In seinem affigen Anzug wirkte er auf Braun wie der Moderator einer sinnentleerten TV-Show. „Ich wusste, dass Sie sich nicht abwimmeln lassen, deshalb habe ich Ihnen einen Platz frei gemacht.“ Weinberg machte eine einladende Handbewegung zu einem leeren Stuhl in dem Kreis. „Setzen Sie sich doch. Aber ziehen Sie bitte zuvor Ihre Schuhe aus.“

	„Wozu soll ich die Schuhe ausziehen?“, brummte Braun, dem dieses Guru-Gehabe gehörig auf die Nerven ging. 

	„Damit die Energie vom Kopf bis zu den Zehen wandern kann“, antwortete Weinberg mit einem gütigen Lächeln. „Und jetzt erzählen Sie uns bitte, weshalb Sie hergekommen sind.“

	„Gerne, aber nur unter vier Augen“, sagte Braun, während er aus seinen Boots schlüpfte.

	„Wir haben in unserem Verein keine Geheimnisse voreinander.“ Wieder lächelte Weinberg milde und drehte sich einmal auf seinem Hocker im Kreis, während er redete: „Der Chefinspektor hat eines unserer Vereinsmitglieder in den Tod getrieben.“

	Lautes Gemurmel setzte ein, und Braun spürte die hasserfüllten Blicke, die ihn trafen. Braun erinnerten sie an Raben, die jederzeit bereit waren, ihm die Augen auszupicken.

	Einer der auf dem Stuhl sitzenden Männer stierte Braun unentwegt an, stand dann auf und schlich vorgebeugt auf ihn zu. Kurz vor ihm blieb er stehen und sein Blick wurde plötzlich hart. Er war keine skurrile Person, im Gegenteil. In seiner erschreckenden Normalität wirkte der Mann brandgefährlich.

	So also sehen Stalker aus, dachte Braun und versuchte, dem Blick des Mannes standzuhalten. Doch nach einigen Sekunden wurde es ihm zu blöde, und er beugte sich seitlich, um Sichtkontakt zu Weinberg zu bekommen. 

	„Ist er das Arschloch, das Kevin gesagt hat, dass er springen soll?“, fragte der Mann mit lauerndem Blick. 

	„Nein, das war er nicht. Frank, setze dich bitte wieder hin. Und jetzt lasst den Chefinspektor endlich seine Fragen stellen“, sagte Weinberg und klatschte in die Hände, um die Männer zu beruhigen.

	„Wissen Sie zufällig, welche Aufgabe Kevin bei Anna Bülow erfüllen musste? Hat er die von Ihnen bekommen?“

	„Ich verstehe nicht, was Sie meinen?“

	„Das habe ich mir gedacht. Ihr Verein unterstützt vorrangig entlassene Stalker, richtig?“

	„Ja, das Ziel von ‚Lost Horizon‘ ist es, diesen armen Menschen wieder einen Horizont zu geben, den sie beobachten können.“

	„Sie selbst scheint das Beobachten ja auch zu faszinieren.“ 

	„Jeder Mensch beobachtet doch gerne.“ Weinberg lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust, während er sich zu Braun drehte. „Auch Sie sind ein Beobachter, Chefinspektor. Ich spüre es. Sie saugen jede Kleinigkeit in diesem Raum auf. Beobachten meine Reaktion.“

	„Das ist mein Job“, meinte Braun kurz angebunden, denn es gefiel ihm gar nicht, wie Weinberg versuchte, ihn zu manipulieren. „Aber ich beobachte nicht, um in das Leben anderer Menschen einzudringen, sondern um Leben zu retten. Das ist der große Unterschied.“

	„So, finden Sie? Aber wie sehen Sie dann Ihre Aufgabe hier? Sie wollen fragen, ob einer dieser Männer, die hier sitzen, vielleicht ein Mörder ist?“

	„Das will ich im Moment gar nicht wissen“, nahm ihm Braun den Wind aus den Segeln. „Mich interessiert mehr Ihre Rolle dabei. Sie sind ja ein sogenannter ‚Guide‘, wie Sie sich selbst bezeichnen, und können sicher jemanden dazu bringen, Dinge zu tun, die Sie selbst gerne tun würden. Zum Beispiel jemanden mit einem Messer quälen.“

	„Woher haben Sie denn diese absurde Theorie?“ Weinberg schüttelte belustigt den Kopf, doch Braun hatte das kurze Aufblitzen in Weinbergs Augen gesehen. Es stimmte, was Weinberg gesagt hatte, er war ein guter Beobachter. In den Zeitungen hatte nur etwas von Mord mit einem Messer gestanden. Mit keinem Wort war das Quälen damit erwähnt worden. Dieses Wort hatte irgendetwas bei Weinberg ausgelöst, da war sich Braun sicher.

	„Nochmals zurück zu meiner Frage. Kennen Sie unter Ihren Schützlingen jemanden, der gerne andere mit einem Messer quält?“ 

	„Nein.“ Weinberg schlug ein Bein über das andere und drehte sich ein wenig auf seinem Barhocker.

	„Das glaube ich Ihnen nicht. Ihre ganze Körperhaltung spricht dagegen. Ich beobachte Sie.“

	„Ach, wie interessant. Spielen Sie jetzt meinen Therapeuten?“ Weinberg wirkte amüsiert, setzte sich aber trotzdem aufrecht.

	„Ich würde mir gerne Ihre Patientenakten ansehen und die Personalien der hier anwesenden Herren aufnehmen“, sagte Braun und stand auf.

	„Das geht natürlich auf gar keinen Fall.“ Auch Weinberg erhob sich und trat aus dem Kreis. „Haben Sie sonst noch Fragen an mich?“

	„Ja, wo waren Sie das letzte Wochenende?“

	„Geht es um den zweiten Mordfall? Verdächtigen Sie mich? Ich muss Sie leider schon wieder enttäuschen. Mein Alibi ist hieb- und stichfest. Ich war in Wien bei einem psychologischen Kongress für Stalkerforschung.“

	„Das werden wir überprüfen lassen. Danke, das wäre im Augenblick alles“, sagte Braun und ging hinaus. Weinberg folgte ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.

	„Ich will diesen Menschen nur einen Horizont geben, auf den sie hinarbeiten können. Diese Männer sind keine Verbrecher. Jeder von uns hat doch ein Objekt der Begierde, das er gerne ausspioniert. Ich bin sicher, Sie machen da keine Ausnahme.“

	„Wie gesagt, das Beobachten gehört zu meinem Job“, sagte Braun und schüttelte die Hand von Weinberg ab.

	„Und wie steht es mit Kim Klinger?“, fragte Weinberg. „Beobachten Sie nicht auch, wie sie sich verhält oder wen sie so trifft?“

	„Lassen Sie gefälligst Kim aus dem Spiel“, sagte Braun. „Die hat damit überhaupt nichts zu tun.“

	„Wie naiv! Das glauben nur Sie, Chefinspektor.“ 
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	„Das ist meine Stadt, hier bin ich für die Sicherheit der Menschen verantwortlich. Doch diese Verantwortung hat einen hohen Preis. Mein Familienleben bleibt dabei oft auf der Strecke.“

	Braun blickte auf die Lichter der Stadt, die sich wie funkelnde Juwelen auf einem schwarzen Samttuch vor ihm ausbreiteten. Er kannte jeden Winkel dieser verfluchten Stadt, wusste, welche Schicksale sich hinter den erleuchteten Fenstern und den dunklen Fassaden abspielten, er kannte Glücksmomente und Tragödien.

	Im Augenblick hielten sich Drama und Glück die Waage. Er saß in einem Terrassencafé auf dem Pöstlingberg mit Kim an seiner Seite und genoss den grandiosen Ausblick über Linz. 

	„Wie kommt ihr mit eurem Fall voran?“, fragte Kim. „Die Zeitungen machen ja mächtig Druck, dass diese Morde aufgeklärt werden.“

	„Du weißt doch, wie Polizeiarbeit ist. Das ist mühevolle Kleinarbeit.“

	Braun drehte sich zu Kim und nippte an seinem Bier. „Aber wir sind nicht hierhergekommen, um über den Fall zu reden, sondern über uns. Ich meine, wie soll es denn weitergehen?“

	„Hat es denn schon jemals richtig angefangen?“, fragte Kim und wandte sich Braun zu. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in ihren Augen und ihre Wangen waren vom Rotwein gerötet. 

	„Ja, das hat es“, sagte Braun leise und zog Kims Gesicht mit seiner Hand näher. Ihr Kuss war kurz, aber intensiv, und als sich Kim wieder zurücklehnte, sah er, dass ihre Augen leuchteten. 

	Er wollte sie noch ein zweites Mal küssen, doch in diesem Moment klingelte sein Handy. 

	„Geh ruhig ran“, sagte Kim.

	„Braun, was gibt’s?“, fragte er ruppig. Es war eine Funkstreife.

	„Chefinspektor, ich glaube, wir haben den Obdachlosen aufgespürt, nach dem gefahndet wird.“

	„Wo?“ 

	„Der Mann war gerade unten an der Donau, unterhalb des Kapuzinerbergs. Aber wir haben ihn momentan aus den Augen verloren.“

	„O. K. Ich komme sofort.“ 

	Braun steckte sein Handy ein und wollte etwas zu Kim sagen, doch sie hob die Hand.

	„Ich weiß, du musst jetzt los“, sagte sie. „Trotzdem war der Abend schön.“

	„Ich sehe später noch bei dir vorbei, wenn du willst“, meinte er und stand auf. 

	„Nein, ich habe noch ein wenig zu tun. Wir sehen uns morgen“, sagte Kim.

	Als Braun langsam die Donaulände entlangfuhr, sah er bereits von Weitem das rotierende Blaulicht des Streifenwagens, der auf ihn wartete. Er stoppte seinen Jeep hinter dem Polizeifahrzeug und stieg aus.

	„Wo habt ihr den Obdachlosen zuletzt gesehen?“, fragte er und beugte sich zu dem Polizisten hinunter, der am Steuer saß.

	„Hier haben wir ihn aus den Augen verloren“, sagte der Polizist und deutete unbestimmt auf den steilen Felsen, der schwarz und senkrecht neben der Straße aufragte. „Plötzlich war er wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben den Felsen abgeleuchtet, aber da war nichts.“

	„Schon gut. Ihr könnt wieder eure Runde drehen“, sagte er zu den Streifenbeamten. „Ich übernehme das jetzt.“ 

	Er klopfte mit der Hand auf das Dach des Polizeiwagens und ging dann über die Straße. Der Felsen war glatt und ein wenig überhängend, es war also unmöglich, ohne Seil an ihm hochzuklettern. Aber der Obdachlose konnte sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Braun holte eine Taschenlampe aus seinem Wagen und leuchtete den Rand des Felsen ab. Auf dem Schotterboden wuchsen nur einige kümmerliche Sträucher und wilde Rosen rankten sich an den Steinen nach oben. Langsam ging Braun auf dem Schotterstreifen entlang, der den Felsen von der Straße trennte. Nur ein einzelner Busch zwischen den verdorrten Sträuchern blühte üppig. Braun hockte sich hin und leuchtete mit der Taschenlampe seines Handys darauf. Der Strauch verdeckte eine betonierte Röhre, die in den Fels führte. Vorsichtig schob Braun das Gestrüpp zur Seite und bemerkte, dass jemand Plastikblätter an die Äste gebunden hatte, um den Eingang zu verdecken.

	„Hier bist du also verschwunden“, sagte Braun halblaut und leuchtete in die Röhre. Er rief sich kurz die Umgebung ins Gedächtnis. Die ehemalige Postgarage befand sich auf der anderen Seite des Felsens. Die Röhre war früher ein Entlüftungsschacht gewesen und Sebastian, der Stadtstreicher, hatte sie als Fluchtweg benutzt, wenn jemand in sein Bücherreich eingedrungen war. Also konnte er ihn auf diesem Weg überraschen. 

	Braun schob die Büsche ganz zur Seite und kletterte in die Röhre. Das betonierte Innere war ziemlich eng, und er musste heftig durchatmen, ehe er weiterkriechen konnte. Nach einigen Metern senkte sich die Röhre ein wenig nach unten, wurde aber gleichzeitig schmaler. Braun spürte die Panik, die langsam hochkam, und er bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Das Rohr war mittlerweile so eng, dass er die Arme nicht mehr zurückziehen und sich nur noch mit dem ganzen Körper vorwärtsbewegen konnte. 

	Scheißidee, hier in den Schacht zu kriechen. Was ist, wenn ich jetzt stecken bleibe?, dachte er, denn auch das Umkehren war unmöglich. Also blieb ihm keine andere Wahl, als sich vorwärtszuschieben. Seine Augen brannten bereits von dem aufgewirbelten Staub und er spürte einen starken Hustenreiz. Der Schein der Taschenlampe huschte an den betonierten Wänden entlang und verlor sich in der Dunkelheit. Das Rohr schien endlos lang. 

	Plötzlich sah er weiter vorn einen schwarzen Schatten. Er robbte schneller und erkannte, dass es ein Gitter war. Mit seinen Händen drückte er dagegen, doch es rührte sich nicht. Er leuchtete zwischen den Stäben durch und sah, dass sich dahinter ein betonierter Gang befand, der hoch genug war, dass man stehen konnte. Wieder drückte Braun gegen das Gitter, es knirschte in der Verankerung und Beton bröckelte ab, doch es ließ sich nicht wegschieben. Er war gefangen.

	„So eine Scheiße!“, rief Braun laut und seine Worte hallten in dem Betonraum wider. „Hallo, Sebastian, hören Sie mich?“, rief er erneut in das Echo hinein und lauschte, nachdem die Worte verhallt waren. 

	Plötzlich tauchte auf der anderen Seite des Gitters ein Gesicht auf. Es war Sebastian, der Obdachlose.

	„Was wollen Sie?“, flüsterte Sebastian und starrte Braun mit aufgerissenen Augen an. „Verschwinden Sie!“

	„Ich kann nicht weiter“, sagte Braun und versuchte den Kopf zu heben, aber der Schacht war zu niedrig. „Bitte helfen Sie mir, ich komme nicht mehr zurück! Erinnern Sie sich denn nicht an mich? Ich habe Ihnen unten am Fluss das Leben gerettet.“

	„Ich weiß!“ Sebastians Kopf verschwand wieder, und Braun hörte ein lautes Krachen, als der Riegel geöffnet wurde und das Gitter aufschwang. Kopfüber ließ sich Braun in den Gang fallen und stand dann schwer atmend auf.

	„Danke, ich war nahe daran, durchzudrehen“, sagte er zu Sebastian und klopfte sich den Staub von seinem schwarzen Sakko.

	„Was wollen Sie von mir?“, fragte Sebastian und ging vor Braun durch den Gang.

	„Ich muss wissen, woher Sie das Büchlein ‚Eine Zeit in der Hölle‘ haben“, sagte Braun.

	„Warum wollen Sie das wissen?“

	„Weil es uns vielleicht zu einem Mörder führen kann.“ 

	„Damit will ich nichts zu tun haben. Ich brauche meine Ruhe.“ Sebastian blieb vor einer Tür stehen und schob sie langsam auf. „Hier habe ich meine Gegenwelt. Die andere Welt ist böse“, sagte Sebastian und wies mit der Hand in die Postgarage. 

	Wie bereits beim ersten Mal war Braun auch diesmal überwältigt von der Fülle der Bücher, die Sebastian hier gesammelt hatte.

	„Ich will die Welt draußen sicherer machen“, sagte Braun. „Deshalb brauche ich Ihre Hilfe.“

	„Lassen Sie mich dann endlich in Ruhe?“, fragte Sebastian und griff nach einer illustrierten Ausgabe des „Kleinen Prinzen“. „Ich habe mir hier meinen eigenen Planeten der Menschlichkeit geschaffen.“

	Sebastian öffnete die Tür eines kleinen Kästchens, auf dem ein Stapel Bücher bedrohlich wackelte, und holte eine Flasche Mineralwasser heraus.

	„Hier, trinken Sie“, sagte Sebastian und hielt Braun die Flasche entgegen. „‚Eine Zeit in der Hölle‘ ist das berühmte Prosagedicht von Arthur Rimbaud. Der Autor hat es mit neunzehn Jahren verfasst. Es ist sein einziges zu Lebzeiten erschienenes Werk.“

	„Das weiß ich schon alles“, unterbrach Braun die Litanei von Sebastian. „Mich interessiert aber in erster Linie, wo Sie das Buch gefunden haben.“

	„Das hat mir eine Putzfrau geschenkt. Sie macht in der Gerichtsmedizin sauber und hat das Büchlein völlig schmutzig in einem Papierkorb gefunden.“

	„Warum hat sie Ihnen das Buch gegeben?“

	„Sie wollte mir eine Freude machen, denn sie weiß, dass ich Bücher sammle. Und jetzt lassen Sie mich bitte wieder alleine“, sagte Sebastian.

	„Danke, dass Sie mir geholfen haben.“ Braun bemühte sich, seine Enttäuschung nicht allzu stark zu zeigen. Das Büchlein war aus einem Container. Das brachte die Ermittlungen keinen Schritt weiter.

	„Was passiert mit dem jungen Mann, der mich anzünden wollte?“, fragte Sebastian, als er Braun zu dem Ausgang oben am Berg führte.

	„Der Kerl bekommt eine Verhandlung“, antwortete Braun. „Ich sage als Zeuge aus, auch wenn es vielleicht meiner Karriere schaden könnte.“

	„Das gefällt mir an Ihnen. Sie lassen sich nicht einschüchtern“, sagte Sebastian und drückte Braun die Hand, als sie oben bei der Treppe angekommen waren. „Besuchen Sie mich doch wieder einmal, denn Sie sind Teil einer besseren Welt.“
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	Mutter ist verliebt und lässt mich links liegen. Wenn ich zu ihr komme, dann stößt sie mich weg.

	„Du bist doch pervers“, sagt sie und ihre grünen Augen blitzen. Sie macht sich schön für ihren Liebhaber. Färbt sich die Haare, kümmert sich um ihr Äußeres. Vor allem aber nimmt sie jetzt wieder regelmäßig ihre Tabletten, so wie es der Arzt von ihr verlangt. Sie verhält sich plötzlich wie eine normale Mutter.

	„Kannst du bitte hinausgehen, wenn ich mich anziehe.“

	„Aber du magst doch, wenn ich dir dabei zusehe.“

	„Was hast du nur für schmutzige Gedanken. Ich bin deine Mutter.“

	„Darf ich dir den Rücken eincremen?“

	„Verschwinde. Ich habe gesagt, du sollst mein Schlafzimmer nicht mehr betreten.“

	„Und wenn ich es nicht tue?“

	„Dann kommst du ins Heim.“

	Sonntags ist der Freund bei Mutter. Sie sperrt die Tür des Schlafzimmers zu. Zieht die Vorhänge vor die Fenster, damit ich nichts mehr sehen kann. Aber ich bin erfinderisch und krieche auf den Dachboden. Wie eine kleine Schlange robbe ich über die staubigen Bohlen und verharre direkt über dem Schlafzimmer von Mutter. Durch die Ritzen zwischen den Brettern dringt ihr Stöhnen zu mir nach oben und umhüllt mich wie ein unsichtbarer Kokon aus Lust und Leidenschaft. 

	Doch das Horchen allein genügt mir bald nicht mehr. Ich will sehen, was sie mit diesem hässlichen Mann alles macht. Schmiert sie ihn auch mit Babyöl ein, so wie sie das immer mit mir macht? Das muss ich wissen. Mutter ist eines Tages wegen ihrer Rente beim Sozialamt. Ich nutze die Gelegenheit und bohre mit einem Messer ein Loch in ein Bodenbrett. Vom Dachboden aus sehe ich jetzt endlich Mutters Bett.

	Als der Freund wieder bei ihr ist, lege ich mich flach auf den Boden und spähe durch die Öffnung. 

	Mutters Stöhnen ist laut und fordernd, anders als bei mir. Hitze umfängt mich und mein Gesicht brennt. Der Freund liegt auf dem Rücken und hat den Mund geöffnet. Der Gesichtsausdruck ist stupide und seine Augen sind geschlossen. Als Mutter immer lauter kreischt, bäumt er sich auf und starrt blöde entrückt an die Decke.

	„Da ist wer!“ 

	„Wo?“ Mutter hält inne, dreht den Kopf und sieht nach oben. Unsere Blicke treffen sich wie die zweier Liebender. Ich kann einfach nicht wegsehen.

	„Jemand beobachtet uns ganz still und heimlich. Ein Spanner!“, ruft der Freund.

	Der Mann springt aus dem Bett und poltert die Treppe nach oben. Die Tür wird aufgerissen und schon steht er vor mir. Abstoßend groß und nackt, breitbeinig und mit geballten Fäusten.

	„Du perverses Stück Scheiße!“

	Er verpasst mir eine Ohrfeige, die mir fast den Kopf abreißt. Auf dem Ohr höre ich nur noch ein schrilles Klingeln und meine Wange brennt. Hastig ziehe ich meine Hose hoch und stolpere über die Bodenbretter, als er mir einen Fußtritt verpasst. 

	„Dein Sohn sieht uns beim Vögeln zu“, schreit er laut, als er wieder im Schlafzimmer steht.

	„Mir reicht’s. Ich habe genug von dir. Du bist ja auch nicht ganz klar im Kopf und dann hast du noch einen perversen Sohn. Nein, danke. Ihr beide seid doch total verrückt.“

	„So bleib doch. Der Junge kommt ins Heim.“

	„Der Junge kommt ins Heim“, sage ich leise und presse die Lippen zusammen. Keine Familie mehr, keine Sicherheit. Das Heim ist wie ein Gefängnis. Das wird nie passieren. 

	Und jetzt sind meine Gedanken wieder bei Kim. Sie sperrt mich aus.

	„Aber ich weiß, wie ich zu dir komme“, flüstere ich.

	Im Schatten der Bäume nähere ich mich dem Haus. Kims Haus ist mit stabilen Rollläden fest verschlossen. Ich drücke mich an die Hausmauer und orientiere mich. Wie alle Häuser in der Siedlung hat auch dieses einen niedrigen Speicher auf dem Dachboden für Gerümpel. Zum Durchlüften gibt es ein Oberlicht auf dem Dach. Das steht offen. Wahrscheinlich weiß Kim nicht einmal, dass es einen Dachboden gibt.

	Wilder Wein schlängelt sich an einem Eisengitter nach oben bis unter das Dach. Es ist nicht besonders schwierig, an dem Eisengitter nach oben zu klettern, um auf das Dach zu gelangen. Wenn mich jetzt jemand sieht, bin ich erledigt. Doch die Gefahr erhöht den Reiz. Schon bin ich oben und zwänge mich durch die Luke. Der Dachboden ist niedrig, eng und riecht muffig. Ich bin jetzt genau über Kims Schlafzimmer und überlege, wie ich weiter vorgehen soll. Das Haus besteht aus Fertigteilen, und oben auf dem Speicher ist kein Boden verlegt, sodass man die zusammengefügten Platten sieht. Oben sind sie mit Blech zusammengeschraubt. Vorsichtig hole ich eine Münze aus der Tasche und drehe damit eine Schraube heraus. Das geht überraschend einfach, doch die Schraubenmutter fällt unten auf das Bett. 

	Verdammt! Wenn Kim das bemerkt hat. Ich halte den Atem an, doch im Schlafzimmer ist nichts Ungewöhnliches zu hören. Ich liege flach auf dem Bauch und presse mein Gesicht auf den Boden, das Loch ist sehr klein. Ich muss mich konzentrieren, um überhaupt etwas zu erkennen, denn drunten ist es dunkel. Kim schläft bereits und langsam schält sich ihr Gesicht aus der Finsternis. Sie schläft unruhig, wahrscheinlich spürt sie, dass ich sie beobachte. Ich rutsche jetzt ein Stück weiter nach oben und presse meine Lippen gegen das winzige Loch. In meinem Mund hat sich eine Menge Speichel angesammelt, als ich Kim beobachtete. Diesen Speichel spucke ich jetzt lautlos durch das Loch. Es ist ein dünner Faden aus Spucke, der bis zu Kim reicht, wie eine glitzernde Seidenschnur, die Kim und mich verbindet. Kim stöhnt im Schlaf, wischt sich mit der Hand über die Stirn und verteilt so die Spucke auf ihrer Haut. Jetzt kann sie wie Gift in ihren Kopf einsickern und meine Gedanken wandern ungefiltert zu ihr. Es ist eine Verbindung aus Liebe. 
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	Als Franka am nächsten Morgen in der Schwarzen Halle war, fiel ihr Blick auf eine blaue Mappe, die unter den Akten auf Timos Schreibtisch hervorlugte. 

	„Was ist das?“, fragte sie und wollte die Mappe hervorziehen, aber Timo war schneller und schob den Papierstoß darüber.

	„Das ist eine Privatsache“, antwortete er schnell. „Hat nichts mit unserem Fall zu tun.“

	„Ist schon in Ordnung“, meinte Franka. „Ich wollte dir auch nicht zu nahetreten.“

	Sie ging wieder zurück an ihren Schreibtisch und sah, dass eine Mail von Jan eingetroffen war. „Es gibt etwas Neues.“ Mehr stand da nicht zu lesen. Franka schnappte sich ihre Lederjacke und erhob sich.

	„Wo willst du hin?“, fragte Timo sie. „Wir sollen uns doch um den Verein ‚Lost Horizon‘ kümmern.“ Timo klopfte auf einen DVD-Stapel, der auf seinem Schreibtisch lag. „Das sind die Überwachungsbänder von allen Kameras rund um die Landstraße. Braun will wissen, welche Typen dort ein- und ausgehen.“

	„Mach du das. Ich habe noch etwas zu tun.“

	„Was denn?“

	„Das ist Privatsache“, antwortete Franka und grinste.

	Als sie ihr Motorrad vor dem Kellerloft von Jan parkte und den Helm abnahm, spürte sie eine wachsende Unruhe, aber gleichzeitig befiel sie auch ein schlechtes Gewissen. Die Mail hatte sicher mit Timo zu tun. War es korrekt, einem Kollegen hinterherzuspionieren? Hätte sie nicht mit Braun darüber reden müssen? Aber jetzt war es zu spät und seufzend stieg sie die Treppe nach unten.

	Wie immer fühlte sie sich in Jans Loft wie zu Hause und auch der Tee, den er für sie kochte, schmeckte vorzüglich. 

	„Also, was hast du denn für Neuigkeiten für mich?“, fragte sie Jan.

	„Du hast mich doch um einen privaten Gefallen gebeten“, begann Jan. 

	„Stimmt, eine kleine Information über meinen Kollegen Timo Meller“, antwortete Franka.

	„Du hattest mit deiner Vermutung recht“, redete Jan weiter. „Timo hatte eine Schwester, Tina Meller.“ 

	„Warum sagst du ‚hatte‘. Lebt Timos Schwester nicht mehr?“, fragte Franka und spürte sofort wieder ihr schlechtes Gewissen. Timos Schwester war tot und wahrscheinlich hatten sie sich sehr nahegestanden und er hatte ihre Kleider aufbewahrt. Das würde sie doch auch bei Tara machen. 

	„Vor vier Jahren hat Tina Meller plötzlich aufgehört zu existieren“, redete Jan weiter.

	„Wie bitte? Kannst du das noch einmal wiederholen.“ Franka beugte sich zum Bildschirm, dort war ein Ausweisfoto von Tina Meller zu sehen. Die Ähnlichkeit mit Timo war wirklich verblüffend. 

	„Wie ich bereits sagte: Vor vier Jahren ist Tina Meller von der Bildfläche verschwunden.“

	„Was heißt das im Klartext?“ Franka strich sich die Haare zurück und sah Jan fragend an.

	„Seit dieser Zeit gibt es weder eine Sozialversicherungsnummer für diesen Namen noch ein Bankkonto, auch keine Bankomatkarte, ja nicht einmal eine Kundenkarte für den Supermarkt.“ Während er redete, rief Jan weitere Files auf seinem Computer auf. „Tina Meller ist auch nirgends gemeldet und hat keinen neuen Pass beantragt, als ihr alter Pass vor zwei Jahren abgelaufen ist. Sie existiert nicht.“

	„Das ist doch sehr merkwürdig.“ Franka lehnte sich im Stuhl zurück und trank ein wenig Tee. „Was ist mit Timo?“, fragte sie.

	„Timo ist aus den USA nach Österreich zurückgekehrt. Was er zuvor dort gemacht hat, ist hier nicht ersichtlich.“

	„Danke, Jan“, sagte Franka und hob den Kopf. „Was soll ich jetzt machen?“

	„Du kannst doch Braun darüber informieren.“ Jan drehte den Rollstuhl zu Franka und sah sie mit seinen blauen Augen unverwandt an. 

	„Ich überlege es mir“, antwortete sie ausweichend. 

	„Und jetzt habe ich etwas für dich, was dich motiviert“, sagte Jan und rollte wieder zurück an seinen Arbeitsplatz. „Es geht um die beiden Mordopfer Anna Bülow und Julia Thalheim.“

	„Was ist mit ihnen?“

	„Es gibt eine Überschneidung in ihren Lebensläufen.“ 

	„Und die wäre?“

	„Beide waren nicht nur einsame Single-Frauen und fühlten sich in letzter Zeit verfolgt, sondern sie besuchten denselben Kochkurs und kannten sich deshalb auch.“

	„Das ist ja interessant.“ Franka beugte sich zu dem Monitor hinunter, aber da war nichts, außer einigen Buchstaben und Ziffern, die über den Bildschirm rasten. „Wo ist denn die Liste der Teilnehmer an diesem Kochkurs?“ 

	„Ist schon auf dem Weg zu uns“, sagte Jan.

	„Woher weißt du dann bereits, dass Anna und Julia diesen Kochkurs besucht haben?“, wunderte sich Franka.

	„Ich habe mich in den Facebook-Account von Julia eingeklinkt und eine ihrer Freundinnen ist eben Anna Bülow. Die beiden haben gechattet und sich auf den Kochkurs am Abend gefreut. Ist doch ganz einfach.“

	„Wer veranstaltet denn diesen Kurs?“, fragte Franka.

	„Das ist ein gewisser Lars Eriksson.“ Jan machte eine Pause und ließ den Namen nachwirken, doch Franka sah ihn nur erstaunt an.

	„Und was ist an Eriksson so interessant?“, fragte sie dann nach.

	„Sagt dir der Name nichts? Eriksson war ein Koch-Star. Vor fünf Jahren hat er alles hingeworfen und ist mit einem Wohnmobil als Streetfood-Koch durch Europa gezogen.“

	„Ja und? Muss man den Namen kennen?“

	„Wenn man sich für modernes Kochen interessiert, dann hat man von ihm gehört.“

	„Da bin ich leider die komplett falsche Zielgruppe. Meine Leidenschaft sind Motorräder und keine kochenden Männer“, sagte Franka und zuckte bedauernd mit den Schultern. Plötzlich klingelte der Computer auf dem Schreibtisch, und Jan rollte zu dem Keyboard, drückte einige Tasten.

	„So, jetzt haben wir die Teilnehmerliste“, sagte er.

	„O. K., lass mal sehen.“ Schnell überflog Franka die Namen auf dem Bildschirm: Anna Bülow, Julia Thalheim und noch einige andere Frauennamen. Doch dann stutzte sie, denn es waren auch drei Männer bei dem Kurs: Jimmy Braun, Jens Weiß und Wolf Hansen.

	„Wolf Hansen, der Gerichtsmediziner, ist bei dem Kochkurs?“, sagte Franka erstaunt. „Warum hat er das nie erwähnt?“
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	„Hansen ist auch bei dem Kochkurs angemeldet, genauso wie unsere beiden Opfer“, sagte Braun. Kurz zuvor war Franka in der Schwarzen Halle eingetroffen und hatte ihnen Jans Entdeckung mitgeteilt.

	„Unser Gerichtsmediziner?“ Elena starrte Braun verständnislos an. „Was hat das zu bedeuten?“

	„Das weiß ich im Moment noch nicht“, antwortete Braun.

	„Das kann aber auch einen ganz banalen Grund haben“, meinte Staatsanwalt Kurz und schnippte einen imaginären Fussel von seinem mitternachtsblauen Sakko. 

	„Und der wäre?“, fragte Elena, die wieder nervös mit ihrer Zigarettenschachtel spielte. 

	„Hansen interessiert sich eben fürs Kochen.“ 

	„Das ist doch ein ausgemachter Quatsch.“ Braun ging zu dem Glasboard, auf dem die digitalen Fotos von Anna und Julia mit ihren Querverbindungen zu sehen waren. „Warum hat er dann die beiden Mordopfer nicht erkannt?“

	„Stimmt.“ Kurz nickte. „Das ist merkwürdig.“

	„Moment mal! Jetzt fällt mir noch etwas ein: Ich habe gestern Nacht endlich den Sebastian, den Obdachlosen, aufgetrieben und ihn befragt, woher er das Reclam-Büchlein hatte.“

	„Und wo hat er es mitgehen lassen?“, fragte Timo neugierig.

	„Das sind Vorurteile“, warf Franka ein. „Vielleicht hat ihm das Buch jemand geschenkt.“

	„Hört auf mit diesem Kindergarten-Scheiß. Sebastian hat das Buch von einer Reinigungskraft der Gerichtsmedizin geschenkt bekommen. Dort lag es in einem Papierkorb. Klingelt’s jetzt endlich bei euch?“

	„Und in dieser Gerichtsmedizin arbeitet Wolf Hansen.“

	„Richtig! Außerdem kannte Hansen den zweiten Tatort“, sagte Braun. Sein Bauchgefühl hatte ihn am Tatort nicht im Stich gelassen und irgendetwas war ihm schon damals komisch vorgekommen. „Hansen wusste, wo sich die Putztücher im Abstellraum bei Julia Thalheim befanden, obwohl er vorher noch keinen Fuß in das Haus gesetzt hatte.“

	„Sehr verdächtig. Dann holen wir Wolf Hansen doch zu einer Befragung hierher“, entschied Elena.

	„Warten wir damit noch. Ich will zuvor einige Hintergrundinfos über ihn haben, damit wir ihn damit vielleicht überrumpeln können.“ Braun stellte eine Verbindung zu Jan her. „Kannst du uns den Background von Wolf Hansen ein wenig beleuchten?“

	„Ist schon in Arbeit, Braun.“

	„Sehr gut.“ Braun dachte plötzlich wieder an die Worte von Kim, dass Weinberg der Guide sei und die Mitglieder seines Vereins dazu aufrief, zu beobachten. Und vielleicht auch zu töten.

	„Du musst auch nach einer Querverbindung zwischen Max Weinberg und Hansen suchen“, instruierte er Jan.

	„Redet ihr von Weinberg?“, fragte Timo, der gerade wieder mit einer DVD in den Besprechungsraum kam. „Das trifft sich gut. Das müsst ihr euch einmal ansehen“, sagte er und legte eine DVD in den Laptop. „Das ist Weinbergs Wagen“, sagte Timo. Braun kniff die Augen zusammen, um auf den grobkörnigen Bildern etwas erkennen zu können. 

	„Richtig, das ist er“, meinte er. „Er fährt Richtung Universität.“

	„Was will Weinberg dort?“, fragte sich Kurz. „Gibt es auf dem Uniparkplatz auch eine Überwachungskamera?“

	„Ja, hier ist die DVD.“ Timo schob die Disc in das Laufwerk und nach einigen Minuten tauchte bereits der Wagen von Weinberg auf. Sie sahen, wie er aus dem Wagen stieg und auf ein Gebäude zulief.

	„Weinberg will in die Gerichtsmedizin. Und dort ist auch Wolf Hansen“, sagte Braun.

	„Das heißt, Hansen und Weinberg kannten sich aller Wahrscheinlichkeit nach“, meinte Kurz. „Ist Weinberg nicht auch als Psychiater tätig gewesen?“

	„Ich glaube, das war sein Beruf, bevor er den Verein gegründet hat. Ab diesem Zeitpunkt hat er seine Praxis geschlossen.“

	Braun klopfte Timo auf die Schulter. „Gute Arbeit.“

	„Oh, danke.“ Timo lächelte verlegen und sammelte die DVDs wieder ein. Braun entging nicht, dass Franka Timo einen prüfenden Blick zuwarf, sich dann aber sofort wieder auf ihre Unterlagen konzentrierte.

	Gerade als Braun Jan auf den neusten Stand bringen wollte, tauchte dessen Kopf auf dem Skype-Monitor wieder auf.

	„Es gibt tatsächlich einen Zusammenhang zwischen Weinberg und Hansen“, verkündete er.

	„Und welchen?“

	„Ich habe die Mitgliederkartei des Vereins geknackt und auch Weinbergs Patientenakten.“

	„Schick uns die Dateien, Jan“, sagte Braun und kurze Zeit später hatten sie alles auf dem Monitor.

	„Weinberg hat vor zwanzig Jahren als Psychiater gearbeitet und einen vierzehnjährigen Schüler namens Wolfgang Hansen betreut“, las Braun laut vor. „Hansen wurde verdächtigt, eine Lehrerin so lange gestalkt zu haben, bis sie sich das Leben nahm. Hansen war von der Schuldirektorin zwar verwarnt worden, mehr aber nicht. Da Hansens Mutter an Schizophrenie litt, übernahm das Jugendamt die Fürsorge und steckte Hansen in ein Heim. Dort traf er dann auf Max Weinberg, den jungen Psychiater.“

	„Und hier in Linz haben sich ihre Wege also wieder gekreuzt“, sagte Timo. „Das nenne ich Zufall.“

	„Ich glaube nicht an Zufälle“, meinte Braun und blätterte durch die digitalen Dokumente, die auf dem Monitor zu sehen waren. „Hier steht, dass Weinberg vor zehn Jahren ein Attest für Hansen verfasst hat, in dem er ihm absolute geistige Gesundheit bescheinigt.“

	„Obwohl er wusste, dass Hansen eine Frau in den Tod getrieben hat“, meinte Kurz nachdenklich.

	„Was ist, wenn Hansen von Weinberg indirekt motiviert wurde?“, sagte Braun. „Auch Kevin Schwarz hat ja von einer Aufgabe gesprochen, die ihm Weinberg aufgetragen hat.“

	„Du meinst also, dass Weinberg genau das Gegenteil mit seinem Verein erreicht hat?“, fragte Franka.

	„Ja, der Horizont war für Hansen das Beobachten und Töten. Diesen Horizont hat er verloren, als sich damals die Lehrerin umgebracht hat. Weinberg hat ihm den ‚Lost Horizon‘ wiedergegeben und Hansen beginnt zu morden.“

	„Das ist Weinberg jetzt aufgefallen, und deshalb ist er zu Hansen in die Gerichtsmedizin gefahren, um ihn von weiteren Morden abzuhalten. Und dabei hat ihn die Überwachungskamera erwischt“, ergänzte Franka.

	„Ich habe in den Akten von Weinberg noch ein interessantes Detail gefunden“, sagte Jan. Sekunden später war die Fotografie eines Zeitungsartikels auf dem Bildschirm zu sehen. 

	„Ich kenne die Geschichte“, sagte Braun, als er den Artikel überflogen hatte. „Die Frau war ziemlich übel zugerichtet. Sie stand noch unter Schock, als ich sie in der Klinik das erste Mal befragt habe, und hat mir einen falschen Namen genannt. Ihre Wohnung war von einer Firma gemietet, die in St. Petersburg gemeldet ist. Ich wollte sie noch einmal befragen, aber da war sie bereits verschwunden.“

	„Wahrscheinlich eine illegale Prostituierte“, meinte Kurz. „Das würde auch erklären, warum sie so plötzlich abgehauen ist.“

	„Möglich“, murmelte Braun, denn plötzlich hatte er eine harte Stimme im Ohr, die abgehackt mit ihm redete. Er erinnerte sich wieder an die Anruferin in seiner Radiosendung. Das musste die Frau von damals gewesen sein, deshalb hatte er sich an die Stimme erinnern können.

	„Die Frau hat mich kürzlich angerufen“, sagte er.

	„Wie jetzt? Einfach so?“, fragte Elena verblüfft.

	„Nein. In meiner Radiosendung. Sie redete über Rache.“ Braun erzählte von dem Gespräch mit der Unbekannten. 

	„Dann meinte sie ihre eigene persönliche Rache“, warf Franka ein.

	„Das setzt voraus, dass sie weiß, wer sie damals überfallen hat. Und somit kennt sie auch den Mörder der beiden Frauen. Und dass Hansen bereits vor einigen Jahren mit dem Morden beginnen wollte.“

	„Was steht da auf dem Rand des Artikels geschrieben?“, fragte Franka und beugte sich vor, um die Handschrift von Weinberg besser lesen zu können.

	„Dort steht ‚W. H.‘ und dahinter drei Fragezeichen“, sagte Braun. „Weinberg ist Wolf Hansen also damals schon auf die Schliche gekommen, hat ihn aber gedeckt, um ihn für seinen Verein und seine manischen Stalker-Studien zu missbrauchen.“

	„Das ist absolut krank!“ Timo schüttelte angeekelt den Kopf. 

	„Die Sachlage ist doch wohl eindeutig. Hansen ist unser Mörder“, sagte Kurz und stand bereits auf. „Worauf warten wir also noch? Nehmen wir ihn fest.“

	„Aber ohne großes Einsatzkommando“, entschied Elena. „Es darf kein Aufsehen erregt werden. Ein Mörder, der als Gerichtsmediziner für die Polizei arbeitet, ist ein gefundenes Fressen für die Zeitungen.“ Elena blickte gestresst zu Braun und zerknüllte dabei ihre Zigarettenschachtel. „Ganz zu schweigen vom Stadtrat für die innere Sicherheit, der uns dann in aller Öffentlichkeit zerreißt.“

	„Wie sollen wir also vorgehen?“, fragte Braun, dem dieses Taktieren schon auf die Nerven ging.

	„Am besten, Sie fahren mit Franka und nehmen Hansen unauffällig fest. Zwei Mann vom Einsatzkommando halten draußen die Stellung, falls etwas schiefgeht.“ 
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	Kurz darauf parkte Braun seinen Jeep auf dem Uniparkplatz. Franka und er stiegen aus und liefen in das Gebäude der Gerichtsmedizin.

	Doch weder Hansen noch Anthea waren in den leeren Kellerräumen der Gerichtsmedizin anzutreffen. 

	„Braun, ich weiß vielleicht, wo Hansen ist“, sagte Franka und deutete auf einen Kalender an der Wand. Dort war das heutige Datum eingekringelt und daneben stand „Labor“.

	Nachdem sie sich bis zu den Laborräumen durchgefragt hatten, kamen sie in einen blendend weißen sterilen Raum, in dem Studenten in weißen Mänteln mit Mützen und Binden vor dem Mund arbeiteten. 

	„Wo finde ich Wolf Hansen?“, fragte Braun einen Studenten. Dieser wies nach hinten zu einer Schiebetür, die verschlossen war.

	„Habe ihn aber schon länger nicht mehr gesehen“, sagte der Student achselzuckend. „Sein Labor ist auch abgesperrt. Das ist merkwürdig.“

	„Gibt es einen Schlüssel?“ 

	„Den hat nur Dr. Hansen“, meinte der Student und wandte sich wieder seinem Computer zu.

	„Was machen wir jetzt?“, fragte Franka, als Braun trotzdem zielstrebig auf die Labortür zuging. 

	„Wir sehen nach, ob Hansen nicht doch in seinem Labor ist“, meinte er.

	„Aber es ist abgesperrt“, warf Franka ein.

	„Na und?“ 

	Braun stellte sich seitlich an die Wand und hob den Fuß. Unter seinem gezielten Tritt flog das Schloss aus der Verankerung und die Tür ließ sich aufschieben.

	„Gefahr im Verzug“, sagte Braun zu den Studenten, die überrascht aufsahen. Dann gingen er und Franka in das Labor.

	Mitten im Raum stand ein gläserner Kasten, dessen Seitenwände von einer wogenden weißen Masse bedeckt waren, sodass sie nicht hineinsehen konnten. Ein riesiges Okular war an der Frontseite installiert, durch das man den Inhalt in dem Behälter vergrößern konnte. Braun warf einen Blick durch das Okular und zuckte zurück.

	„Scheiße! Da ist Weinberg!“, war alles, was er hervorbrachte.

	„Was ist das?“ Auch Franka starrte jetzt durch das Vergrößerungsglas in den Glaskasten und musste heftig schlucken. In dem Behälter lag Weinberg. Er war nackt, hatte überall Schnittwunden am Oberkörper und war allem Anschein nach tot. Doch sein Körper schien sich auf wundersame Weise noch immer leicht zu bewegen. 

	„Das sind Maden, die Weinberg auffressen. Wie grauenhaft“, keuchte Franka und presste sich die Hand vor den Mund, um sich nicht übergeben zu müssen. Überall auf Weinbergs Haut wuselten kleine weiße Maden umher, krochen aus den Schnittwunden, die ihm Hansen zugefügt hatte. Es schienen Abertausende zu sein. „Wir brauchen sofort einen Notarztwagen und die Spurensicherung. Was ist hier passiert?“

	„Weinberg hat sich in der Nacht mit Hansen getroffen. Dann ist es anscheinend zu einem Streit zwischen den beiden gekommen und Hansen hat Weinberg getötet. Anschließend hat er Weinberg in den Behälter gelegt, damit ihn die Maden auffressen. Das erhärtet unsere Theorie, dass Weinberg Hansen nicht mehr länger decken wollte“, sagte Braun.

	„Aber das macht Hansen doch sofort verdächtig“, erwiderte Franka, deren Gesicht langsam wieder Farbe annahm.

	„Hansen ahnt vermutlich, dass wir ihm auf der Spur sind. Jetzt hat er nichts mehr zu verlieren. Wir müssen ihn unbedingt finden, denn vielleicht ist er bereits bei seinem nächsten Opfer.“

	„Was tun Sie hier?“, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich. Braun drehte sich um und sah Anthea in der Tür stehen. Sie trug einen weißen Mantel und eine weiße Haube. Der Mundschutz ging ohne Unterbrechung in ihr kalkweiß geschminktes Gesicht über und sie wirkte wie eine Frau ohne Mund.

	Braun winkte sie heran, während Franka die Spurensicherung alarmierte.

	„Das ist ja entsetzlich“, sagte Anthea, als sie einen schnellen Blick in den Kasten geworfen hatte. Zum ersten Mal, seit Braun sie kannte, zeigte sie so etwas wie eine emotionale Regung.

	„Wieso sind in diesem frühen Stadium schon überall die Maden auf der Leiche?“, fragte Braun. 

	„In dem Behälter herrschen Spezialbedingungen, die das Wachstum der Maden fördern. Das ist für eine Studie, an der Hansen und ich arbeiten“, gab ihm Anthea bereitwillig Auskunft. „Wir legen Madenkulturen an, um den Todeszeitpunkt von Opfern exakter als bisher bestimmen zu können. Wer hat das getan?“, fragte sie abschließend.

	„Das war mit ziemlicher Sicherheit Hansen“, antwortete Braun und zog Anthea von dem Glaskasten weg. „Haben Sie ihn gesehen?“

	„Ich habe keine Ahnung.“ Anthea zuckte hilflos mit den Schultern. „Wieso Hansen? Er soll das gemacht haben? Aber warum denn?“, fragte Anthea mit einem verzweifelten Ausdruck im Gesicht. 

	„Weil er höchstwahrscheinlich unser Frauenmörder ist und Weinberg ihn nicht mehr decken wollte“, antwortete Franka. 

	„Ich kann es nicht glauben!“ Anthea schüttelte fassungslos den Kopf. „Hansen wirkt so normal.“

	„Die meisten Mörder sehen nicht aus wie Monster“, sagte Braun. „Äußerlich sind sie Menschen wie du und ich. Das Monströse ist hier drinnen.“ Er tippte sich an die Stirn. „Also, wo könnte Hansen sein. Denken Sie bitte nach!“

	Anthea legte den Kopf in den Nacken und starrte in die hellen Neonlampen an der Decke. „Was war da gleich? Jetzt fällt es mir wieder ein. Hansen hat heute einen Interviewtermin.“

	„Einen Interviewtermin?“, fragte Braun. „Mit welcher Zeitung? Versuchen Sie, sich an den Namen zu erinnern. Es ist wirklich wichtig.“ 

	„Mit einer Journalistin. Ich glaube, sie heißt Kim Klinger.“

	 

	 

	 


53

	 

	 

	„Gibt es einen Unterschied zwischen Stalkern, die töten, und ‚normalen‘ Mördern?“, fragte Kim und trank einen Schluck Kaffee. Wolf Hansen saß ihr gegenüber in dem geräumigen Wohnzimmer von Sabine, und seine Augen leuchteten überrascht auf, als Kim diese Frage stellte.

	„Was bitte ist ein normaler Mörder?“, fragte Hansen. „Finden Sie, dass Stalker nicht normal sind?“

	„Soweit ich bisher recherchiert habe, sind richtige Stalker Psychopathen und extrem verhaltensgestört.“

	„Wieso denn das?“ Hansen beugte sich interessiert vor.

	„Sie wollen die Kontrolle und Dominanz über ihr Opfer und mutieren häufig zum sadistischen Stalker, dem es ein Gefühl der Befriedigung verschafft, sein Opfer zu demütigen oder zu töten.“ Kim stoppte, denn das Interview lief nicht wie geplant. Sie hatte das Gefühl, dass sie alle Fragen beantwortete und nicht Hansen.

	„Warum sprechen Sie nicht weiter?“, fragte Hansen und sah sie durchdringend an.

	„Ich will Sie interviewen und nicht umgekehrt“, antwortete Kim lächelnd. Versuchte Hansen gerade, sie zu manipulieren?

	„Ich kann Ihnen nur aus medizinischer Sicht Auskunft geben“, meinte Hansen. „Bei den beiden aktuellen Morden handelt es sich zweifellos um eine kontrollierte Aktion. Der Stalker ging nach einem sehr gut durchdachten Plan vor. Die Messerstiche dienten zur Hebung des Lustgefühls, und mit dem Stich in die Vagina sollte die Mutter bestraft werden.“

	„Interessant, dass Sie einen Teil der Familie ansprechen. Haben Sie eigentlich ein gutes Verhältnis zu Ihrer Mutter?“, fragte Kim.

	„Wir verstehen uns sehr gut, aber meine Mutter lebt schon lange Zeit in einem Heim. Wir können uns leider nicht so oft sehen.“ Hansen kniff plötzlich die Augen zusammen und trank schnell einen Schluck Kaffee. „Bitte keine privaten Fragen mehr. Ich habe bei der vorigen Antwort nur meine eigene Theorie zum Besten gegeben“, sagte er. „Bitte löschen Sie die letzten Aussagen, sie sind nicht wissenschaftlich.“

	„Aber das macht doch nichts. Ich liebe diese spontanen Einschätzungen. Sie machen ein Interview erst richtig lebendig.“

	„Ich sagte, Sie sollen die letzten Sätze von mir löschen.“ Hansens Stimme hatte plötzlich eine andere Färbung angenommen. Er klang hart und unerbittlich. Kim blickte überrascht hoch.

	„Natürlich verwende ich diese Passagen nicht in meinem Artikel, wenn Sie das nicht möchten“, sagte sie, um Hansen zu beruhigen. 

	„Geben Sie das Handy her.“ Hansen streckte ihr die Hand entgegen. „Ich will die Sätze selbst löschen.“

	„Ganz wie Sie meinen“, sagte Kim befremdet.

	In dem Moment, als sie Hansen das Handy hinhielt, kam eine SMS herein. Das Display leuchtete auf, und Kim sah, dass die SMS von Braun war: „Achtung vor Hansen.“ Blitzschnell legte sie die Finger über das Display, war sich aber nicht sicher, ob Hansen die Nachricht bemerkt hatte.

	„Ich lösche die Aufnahme selbst, Sie können mir zusehen“, sagte sie zu Hansen und bemühte sich, ihre Stimme normal klingen zu lassen. Sie wollte gerade ihre Hand mit dem Handy wieder zurückziehen, als Hansen ihren Arm packte.

	„Die SMS braucht Sie nicht weiter zu irritieren, Kim.“ Die Stimme von Hansen klang mit einem Mal einschmeichelnd. „Braun ist nur eifersüchtig auf mich. Und das zu Recht.“

	„Wie meinen Sie das?“ Kim zog ihre Hand aus der Umklammerung von Hansen und stand auf.

	„Ich habe dir ein Büchlein mitgebracht, Liebling.“ Lächelnd zog Hansen ein schmales Reclam-Heft aus seiner Tasche. Kim erkannte den Titel sofort und wich langsam zurück.

	„Wieso nennen Sie mich so?“ 

	„Du kannst mich gerne duzen, Liebling“, sagte Hansen mit weicher Stimme.

	„Natürlich, wo du mir doch so ein schönes Geschenk gemacht hast“, spielte Kim die Rolle mit.

	Blitzschnell überschlug Kim ihre Chancen. Bis zur Eingangstür waren es vielleicht zehn Meter. Das war zu schaffen, doch sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie die Tür abgeschlossen hatte oder nicht. 

	„Seit wann interessierst du dich für Poesie?“, fragte sie und ging unauffällig einen Schritt nach dem anderen nach hinten.

	„Schon seit meiner Jugend“, sagte Hansen und sein Blick wurde eisig.

	„Woher weißt du, dass ich die Prosagedichte von Rimbaud so schätze?“, redete Kim verzweifelt weiter, um Hansen abzulenken.

	„Liebling, ich weiß doch, dass du diesen Dichter genauso verehrst wie ich. Der Mann, der bei Mutter eingezogen ist, war Französischlehrer. Von ihm habe ich das Büchlein. Er hat es mir für das Heim mitgegeben. ‚Für meine Zeit in der Hölle‘, wie er sich ausdrückte. Immer wenn ich alleine war, habe ich darin gelesen. Ich habe mir dann vorgestellt, dass Mutter wieder bei mir ist und mich nie wieder verlässt.“

	„Das klingt ja unendlich traurig“, sagte Kim mitfühlend. „Du bist also ein Heimkind?“ Wieder machte sie unmerklich einen Schritt nach hinten.

	„Die Situation war sehr bedrückend für mich.“ 

	„Ich kann es mir vorstellen. Das tut mir leid für dich.“ Kim suchte nach tröstenden Worten, doch ihr Kopf war leer bis auf einen einzigen Gedanken – und dieser Gedanke hieß Flucht.

	„Ja, diese Zeit war schrecklich.“ Hansen wandte sich zur Seite und suchte in den Taschen seiner Jeans nach einem Taschentuch, um sich die Augen abzuwischen. 

	Diesen Augenblick der Unachtsamkeit nutzte Kim, drehte sich um und lief durch das Wohnzimmer hinaus in den engen Flur. Sie war so schnell, dass sie beinahe gegen die Eingangstür knallte, als sie die Klinke nach unten drückte. Mit einem leisen Klacken öffnete sich die Tür, und Kim musste einen Schritt zurücktreten, um sie aufzuschieben. Die Sonne leuchtete auf den kleinen Gehweg, der zur Straße führte. Es waren vielleicht vier Meter, die in die Freiheit wiesen. Nur vier Meter, die musste sie schaffen. Kim sprintete los, doch plötzlich wurden ihre Beine zurückgerissen, sie verlor die Balance und knallte mit dem Kinn auf die Fliesen des Gehwegs. In diesem Moment schob gerade eine Frau ihren Kinderwagen auf der Straße vorbei.

	„Hilfe“, schrie Kim und versuchte sich aufzurappeln. Die Frau blieb stehen, reagierte aber nicht, sondern beobachtete nur die Szenerie.

	„Es ist alles in Ordnung“, hörte Kim jetzt die Stimme von Hansen und Sekunden später wurde sie mit einem eisernen Griff um den Arm gepackt. „Meine Frau ist bloß ausgerutscht. Ein hübsches Kind haben Sie da.“ Hansen winkte der Frau zu, die jetzt den Kinderwagen anschob und schnell weiterging. 

	„Bitte lass mich los. Du tust mir weh!“, stöhnte Kim und versuchte, sich aus Hansens Umklammerung loszureißen.

	„Liebling, wir wollen heute doch zu Hause bleiben“, zischte Hansen und zerrte Kim zurück ins Haus. Mit dem Fuß schlug er die Eingangstür zu, sperrte ab und steckte den Schlüssel in die Tasche seiner Jeans. Seine blauen Augen blitzten, als er auf Kim zuging. 

	„Versuche nicht, mich zu hintergehen. Sonst werde ich sehr böse. Hast du das verstanden, Liebling?“

	„Natürlich, du kannst mir vertrauen“, sagte Kim leise. Wie verhält man sich richtig, wenn man in der Gewalt eines Mörders ist, dachte sie verzweifelt. Man muss eine persönliche Ebene herstellen, aber er nennt mich ja bereits Liebling, das heißt, er sieht in mir eine andere Person. Ich bin also für ihn das Objekt der Begierde.

	„Ich habe dich auserwählt“, sagte Hansen und strich sich über seine blonden Haare. „Du bist blond und hast grüne Augen. Das hat mir vom ersten Augenblick an gefallen, und auch du hast gemerkt, dass zwischen uns eine geheime Verbindung besteht. Ich habe jeden deiner Schritte still beobachtet und dabei ist die Sehnsucht nach dir immer stärker geworden. Du liebst mich und ich liebe dich, gegen diese starken Gefühle sind wir machtlos. Dagegen können wir uns nicht wehren.“

	„Wenn du mich liebst, dann lass mich doch einfach gehen“, sagte Kim.

	„Nein, das geht so nicht.“ Hansen schüttelte den Kopf und schob Kim in die kleine Küche. Mit einem harten Griff drückte er sie auf einen Stuhl.

	„Du bleibst hier sitzen. Rühr dich nicht vom Fleck.“ 

	Hansen öffnete eine Schublade und zog ein Isolierband hervor. 

	„Wieso kennst du dich hier so gut aus?“, fragte Kim. 

	„Ich war schon einige Male hier drinnen“, sagte Hansen und pulte das Isolierband auf. „Ich will doch wissen, wie mein Liebling wohnt.“

	„Das ist nicht mein Haus. Ich bin hier nur der Gast“, antwortete Kim.

	„Ich weiß. Aber trotzdem hast du dieses banale Haus mit deiner Aura geadelt“, antwortete Hansen und konzentrierte sich dann wieder auf das Band.

	Sie beobachtete Hansen, der mit den Zähnen versuchte, einen Streifen von dem Isolierband abzureißen, was ihm aber trotz aller Anstrengung nicht sofort gelang. 

	„Mist“, fluchte Hansen. Ohne Kim aus den Augen zu lassen, griff er wieder in die Schublade und fand eine Schere, mit der er ein Stück Isolierband abschnitt. 

	„Lege deinen Arm auf die Stuhllehne“, befahl er und Kim gehorchte. Hansen legte die Schere und den Rest des Isolierbandes auf den Tisch und wickelte das Isolierband um Kims Arm und den Stuhl. „Das ist nur zu deinem Besten“, sagte er und strich ihr sanft über die Haare. Kim wurde von einem Ekelanfall geschüttelt und hätte am liebsten laut aufgeschrien, aber unter Aufbietung all ihrer Kräfte brachte sie ein halbherziges Lächeln zustande.

	„Gib mir jetzt deine andere Hand“, hörte sie die Stimme von Hansen ganz nahe an ihrem Ohr. Ihr Blick glitt über den Tisch, blieb an der Schere hängen. Sie lag in Reichweite. Mit der freien Hand stieß Kim Hansen zur Seite, beugte sich vor, erwischte die Schere, drehte sich zu Hansen, holte aus und stach zu. Die Spitze der Schere glitt mühelos durch Hansens Poloshirt, aber er war rechtzeitig ausgewichen, und so traf ihn der Stoß nur in die Seite. 

	Kim wusste sofort, dass sie keine Chance mehr hatte, aber trotzdem holte sie noch einmal mit der Schere aus. Von draußen war das tiefe Brummen eines Wagens zu hören, der rasch näher kam. Sie kannte dieses charakteristische Geräusch, es war Brauns Jeep. Während Brauns Name wie eine Leuchtspur durch ihr Gehirn raste, spürte sie gleichzeitig einen harten Schlag gegen ihre Schläfe. Der Gedanke an Braun erlosch und sie versank in einer unendlichen Dunkelheit.
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	Braun parkte seinen Jeep einige Meter von dem Haus entfernt und stieg aus. Eine Frau mit einem Kinderwagen eilte an ihm vorbei, das Handy am Ohr. 

	„Spreche ich mit der Polizei?“, hörte Braun ihre gehetzte Stimme.

	„Ich bin von der Polizei“, sagte er und hielt der Frau seinen Dienstausweis entgegen. „Was ist passiert?“

	„Vorne bei dem letzten Haus stimmt etwas nicht. Eine blonde Frau hat um Hilfe gerufen und ihr Mann hat sie wieder zurück ins Haus gezerrt“, sagte die Frau atemlos und schaukelte dabei den Kinderwagen. „Ich konnte ihr nicht helfen.“

	„Das haben Sie trotzdem gut gemacht. Gehen Sie jetzt nach Hause. Ich kümmere mich um alles. Wo wohnen Sie?“

	„Dort hinten.“ Die Frau wies auf ein Siedlungshaus am anderen Ende der Straße. Braun strich sich die Haare zurück und sah zu dem Haus hinüber. 

	„Ist gut. Ich melde mich später bei Ihnen.“

	Sein Handy klingelte. Es war Franka.

	„Braun, was ist los? Du meldest dich nicht. Ist mit Kim alles in Ordnung.“

	„Nichts ist in Ordnung. Kim ist in der Gewalt von Hansen. Sie wollte fliehen, aber Hansen hat sie überwältigt. Das ist eine verdammte Scheiße.“

	„Ich alarmiere jetzt das Einsatzkommando“, sagte Franka. 

	„Bist du verrückt? Dann bringt Hansen Kim um. Auf gar keinen Fall dürfen wir Hansen in die Enge treiben“, sagte Braun und lehnte sich an die Kühlerhaube seines Jeeps. „Du kommst alleine. Ich sondiere in der Zwischenzeit die Lage.“

	Braun steckte das Handy wieder zurück in seine Sakkotasche und starrte zu dem Haus hinüber, das an den kleinen Wald grenzte. Zwischen den Büschen hatte man zwar eine freie Sicht auf das Haus, aber es war nicht möglich, unbemerkt dorthin zu gelangen. Er sah zum Nachbarhaus, dessen Garten durch eine niedrige Hecke vom anderen Grundstück getrennt war. Von dort konnte er sich vielleicht unbemerkt anschleichen. Auf jeden Fall war es einen Versuch wert. Braun eilte den Gehweg entlang und klopfte an die Tür. 

	„Ja bitte?“ Eine Frau lugte durch den Türspalt nach draußen, vorsorglich hatte sie die Sicherheitskette nicht abgezogen, die ihr Gesicht optisch in zwei Hälften teilte.

	„Polizei!“ Braun hielt seinen Ausweis durch den Spalt. „Darf ich bitte hineinkommen?“

	„Mein Mann ist nicht da“, sagte die Frau zögernd. „Und die Kinder sind noch in der Schule.“

	„Das macht nichts. Es geht um eine Polizeiaktion, deswegen muss ich in Ihr Haus.“

	„Ich weiß nicht, ob mein Mann das will.“ Die Frau lächelte unsicher durch den Türspalt. Braun merkte, wie er langsam nervös wurde. Die Zeit lief ihm davon und Kim war in Gefahr. Denn Hansen wusste wahrscheinlich, dass seine wahre Identität aufgedeckt worden war. Er hatte nichts mehr zu verlieren und deshalb würde er seine Obsession rücksichtslos umsetzen. Das spürte Braun ganz deutlich.

	„Sie behindern einen polizeilichen Einsatz“, sagte er deshalb ein wenig schärfer zu der Frau. Hinter sich hörte er ein Motorrad die Straße entlangfahren. Kurz darauf kam Franka auf dem Gehweg angelaufen.

	„Gut“, seufzte die Frau, „ich öffne gleich.“ Sie schloss die Tür, um sie nach dem Abnehmen der Sicherheitskette sofort wieder aufzureißen.

	„Bitte treten Sie ein“, sagte sie förmlich. 

	„Danke.“ Braun hatte keine Zeit, sich mit Höflichkeiten aufzuhalten. „Von wo aus haben Sie einen Blick auf das Nachbargrundstück?“, fragte er die Frau. 

	„Vom Arbeitszimmer meines Mannes.“ Die Frau deutete auf eine dunkle Tür in einem unbeleuchteten Flur. 

	„Alles klar.“ Braun drückte die Klinke, doch es war abgesperrt. „Können Sie bitte aufsperren?“, fragte er die Frau genervt, die hinter ihm stand. Frankas Handy schrillte.

	„Ihr bleibt am Ende der Straße. Außer Sichtweite. Verstanden?“, flüsterte sie in ihr Handy und drehte sich dann zu Braun. „Das Einsatzkommando ist hier.“

	„Scheiße! Ich wollte doch nicht die ganze Kavallerie“, sagte Braun ungehalten.

	„Elena hat das ausdrücklich angeordnet“, antwortete Franka entschuldigend.

	„Was ist jetzt mit der Tür?“, fragte Braun. „Können Sie bitte endlich öffnen?“

	„Den Schlüssel hat mein Mann.“ 

	„O. K. Es bleibt uns keine Zeit mehr.“ Braun holte mit seinem Fuß aus und trat gegen die Tür. Schon beim ersten Versuch flog das Schloss aus dem Türrahmen und er konnte eintreten.

	„Was machen Sie da?“ Die Frau rang fassungslos die Hände.

	„Keine Sorge, das Schloss wird ersetzt“, versuchte Franka die Frau zu beruhigen, während Braun schon an der Terrassentür stand und vorsichtig hinüberblickte. Er hatte Glück, denn das Nachbarhaus hatte auf dieser Seite nur ein schmales Fenster. Er konnte unbemerkt durch den Garten nach drüben gelangen und sich einen Überblick verschaffen.

	„Du sicherst mich von hier“, sagte er zu Franka und öffnete die Tür zum Garten. Gebückt schlich er bis zu der Hecke, kletterte vorsichtig darüber und lief zur Hausmauer. Es war die Nordseite und die Wand hatte bereits dunkle Flecken, die auf Schimmel hindeuteten. Vorsichtig spähte Braun durch das schmale Fenster und sah eine Toilette. Mit den Fingern tippte er gegen das Fenster, es war gekippt, und sachte löste er den Riegel, damit es ganz aufschwang. Er zog sich auf den Mauervorsprung hoch und zwängte sich durch die Öffnung in die Toilette. 

	„Liebling, ich mache uns Kaffee. Ich denke, wir bekommen bald Besuch“, hörte er die Stimme von Hansen in einem unnatürlichen Tonfall. „Weißt du, ich habe mich vom ersten Moment an in dich verliebt. Diese Augen und diese Haare, habe ich gedacht, sind genauso wie die von Mutter.“ Hansen verstummte und Braun hörte ihn irgendwo geschäftig herumhantieren. Langsam zog er seine Waffe aus dem Halfter und entsicherte sie mit einem leichten Druck auf den Abzug. Mit angehaltenem Atem öffnete er die Tür, stand dann in einem kleinen Flur. Die Raumaufteilung war identisch mit der im Haus der Nachbarin, und Braun wusste daher, wo sich die Küche befand. 

	„Es fehlt etwas auf dem Tisch“, sagte Hansen plötzlich und Braun drückte sich an die Wand. „Die Blumen, richtig, es fehlen die Blumen und die Vase.“

	Braun hörte Hansens Schritte, die sich langsam entfernten. Er presste sich gegen die Wand und lauschte. Hansen suchte etwas im Wohnzimmer und war abgelenkt. Das war Brauns Chance und er rannte schnell in die Küche. 

	Kim saß auf einem Stuhl und war mit Klebeband gefesselt. Auch der Knebel in ihrem Mund war mit Klebeband fixiert. Ihre Augen weiteten sich, als sie Braun sah. 

	„Ich binde dich jetzt los“, flüsterte Braun. In diesem Moment sah er das panische Aufblitzen in Kims Augen und drehte sich blitzschnell um. Hansen stand hinter ihm und hielt ein langes Messer in der Hand. Braun wollte die Pistole hochreißen, doch Hansen war schneller. Die Klinge des Messers bohrte sich in Brauns Hand und er ließ die Waffe fallen. Trotzdem gelang es ihm, Hansen mit einem Tritt gegen das Schienbein ins Wanken zu bringen, und sofort sprang er auf ihn und beide stürzten zu Boden. 

	Das Blut rauschte in Brauns Ohren und war das einzige Geräusch in diesem lautlosen Kampf. Seine rechte Hand blutete, aber er spürte keinen Schmerz. Es war, als würden Hansen und er in einem luftleeren Raum, einem stillen Universum kämpfen. Jetzt gelang es Hansen, sich aus der Umklammerung von Braun zu befreien und Braun auf den Rücken zu werfen. Die zitternde Messerspitze näherte sich ganz langsam Brauns Hals, mit ganzer Kraft umfasste er das Gelenk von Hansen, konnte aber mit seiner verletzten Hand nicht viel ausrichten. Doch auch Hansen schien verletzt, denn sein Poloshirt war an der Seite blutig. Noch einmal mobilisierte Braun seine Energien und bog Hansens Hand mit dem Messer zur Seite. Dann ließ er Hansens Gelenk überraschend los und durch den plötzlichen Schwung stieß dieser das Messer tief in den Fußboden. Hansen riss an dem Messer, doch die Klinge steckte fest im Holz. Diese kurze Spanne genügte Braun und er schlug Hansen mit der Faust auf den Kehlkopf. Hansen japste nach Luft und rutschte zur Seite. Braun rappelte sich hoch und kroch über den Boden, um seine Waffe zu erreichen. Doch Hansen war zäher als gedacht, er warf sich auf Brauns Rücken und zerrte ihn an den Haaren zurück. Braun stöhnte vor Schmerz auf und schlug mit seinem Kopf nach hinten, erwischte Hansen an der Nase und der Druck ließ nach. Die Pistole lag in greifbarer Nähe, doch Braun konnte sie nicht erwischen. Er rollte sich auf den Rücken und verpasste Hansen einen Handkantenschlag gegen den Hals. Hansen verdrehte die Augen, versuchte aufzustehen, kam aber nicht mehr hoch. Braun packte einen Stuhl und zerschmetterte ihn auf Hansens Rücken. Lautlos sackte Hansen zusammen und rührte sich nicht mehr. Einige Sekunden lang hockte Braun am Boden, um wieder zu Atem zu kommen, dann zog er sich am Tisch hoch und ging schwankend auf Kim zu. Mit seiner unverletzten Hand riss er das Klebeband von Kims Mund. Hektisch spuckte sie den Knebel aus und holte tief Luft.

	„Braun, das war knapp.“ Kim atmete hektisch ein und aus.

	„Gleich bist du frei“, meinte Braun und rupfte an dem Klebeband, mit denen Kims Handgelenke an die Stuhllehnen gefesselt waren. Endlich gelang es ihm, das Klebeband auf einer Seite zu lösen, doch als er gerade Kims anderen Arm befreien wollte, schrie sie laut auf.

	„Braun, Achtung! Hinter dir!“

	Mit einem leisen Zischen und erhobenem Messer stürzte Hansen auf Braun zu. Braun duckte sich und Hansens Stoß ging ins Leere. Aber er konnte den Schwung nicht mehr bremsen, stürzte über den Stuhl von Kim, riss sie zu Boden, doch dabei fiel ihm das Messer aus der Hand. 

	„Braun, hilf mir!“, schrie Kim und versuchte, sich von Hansen wegzudrehen.

	„Du gehörst mir ganz allein“, keuchte Hansen und umklammerte Kims Hals. „Du verlässt mich nicht.“

	Doch Braun war schon hinter ihm und zerrte Hansen an den Schultern von Kim weg, trotzdem gab Hansen nicht auf. Er kroch hustend über den Boden, und ehe Braun reagieren konnte, hatte er die Pistole erwischt, rollte sich herum und schoss. Die Kugel zischte an Braun vorbei und bohrte sich in einen filigranen Glasschrank, dessen Scheiben mit einem leisen Klirren in tausend Stücke zersprangen und wie Sternenstaub auf den Boden rieselten. Dann zielte er erneut auf Braun und ein Schuss knallte.

	Hansens Waffe wurde wie in Zeitlupe aus seiner Hand katapultiert und Braun sah Franka mit angelegter Pistole in der Tür stehen.

	„Hansen, heben Sie die Hände und knien Sie sich auf den Boden“, rief Franka und stürmte mit schussbereiter Glock in das Zimmer. Während sie Hansen Handschellen anlegte, durchtrennte Braun die restlichen Klebebänder, mit denen Kim noch gefesselt war, und half ihr dann auf die Beine.

	„Bist du verletzt?“, fragte er Kim.

	„Nein, mir geht es so weit ganz gut. Aber was ist mit deiner Hand?“ Kim deutete auf Brauns durchstochene Hand, aus der noch immer Blut sickerte. 

	„Ach, das ist nur ein Kratzer“, meinte er und lehnte sich an die Tischkante. 

	Als Elena und das mobile Einsatzkommando in dem Haus auftauchten, wurde Hansen sofort von zwei schwer bewaffneten Polizisten abgeführt. Ehe er zwischen den Polizisten nach draußen ging, drehte sich Hansen noch einmal zu Kim um und flüsterte:

	„Du verlässt mich nicht.“

	„O doch, ganz sicher. Wenn du aus dem Gefängnis kommst, bin ich an einem Ort, an dem du mich nie mehr finden wirst.“

	„Diesen Ort gibt es für dich nicht.“
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	Braun kam nach Hause und betrachtete sich im Spiegel. Er hatte bei dem Kampf mit Hansen ziemlich viel abbekommen und sah in dem grellen Licht des Badezimmers aus wie ein Boxer nach dreizehn Runden. Aber auch Hansen war nicht ungeschoren geblieben und das erfüllte Braun mit Genugtuung. Hansens Verletzungen wurden gerade im Krankenhaus behandelt, deshalb konnte er nicht sofort vernommen werden, und Braun war das nur recht. Er hatte Kim in einem Hotelzimmer in der Innenstadt einquartiert und ihr angeboten, die Nacht bei ihr zu bleiben. Aber sie hatte mit einem müden Lächeln abgelehnt, denn sie wollte einfach nur schlafen.

	An Schlaf war bei Braun allerdings nicht zu denken. Noch immer war er von dem Kampf mit Hansen aufgeputscht und das Adrenalin raste ungehindert durch seinen Körper. 

	„Ich gehe joggen und dann fahre ich noch mal kurz ins Präsidium“, sagte er zu Jimmy, der in seinem Zimmer gerade mit einem spanischen Koch skypte. Jimmy drehte sich kurz um und hob anerkennend den Daumen.

	Braun zog seine Laufschuhe an und startete los. Die Nacht war kühl und das Wetter hatte umgeschlagen. Ein feiner Nieselregen hüllte die Stadt ein und die Laternen spiegelten sich in den nassen Straßen. Braun genoss die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht und langsam fiel die Anspannung von ihm ab. Es waren nur noch vereinzelt Autos unterwegs, als er durch die Stadt bis zur Donau lief. Seine verletzte Hand pulsierte, aber zum Glück war der Messerstich glatt durch die Handfläche gegangen, ohne Sehnen zu verletzen. Er konnte es immer noch nicht glauben, dass der sympathische Gerichtsmediziner Hansen der mutmaßliche Frauenmörder war. Aber Hansen hatte sie alle getäuscht und die Indizien sprachen eindeutig für ihn als Täter. Jan und das interne IT-Team der Kripo arbeiteten gerade mit Höllentempo daran, die Spuren von Hansen während der letzten Jahre zu verfolgen. Und eines war jetzt schon gewiss: Er hatte viele Daten gefälscht und dabei war ihm sicher sein Guide Weinberg eine große Unterstützung gewesen. Das Laufen beruhigte Braun bereits ein wenig und würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Denn noch in dieser Nacht würde es eine Sonderbesprechung zu diesem brisanten Fall geben.

	Braun lief jetzt weiter durch die Wienerstraße, die mit ihren Wettlokalen und Animierbars die andere Seite von Linz zeigte. Bald würde er durch den Tunnel unter der Eisenbahn in die Landstraße und damit in den attraktiven Teil der Stadt gelangen und durch die Fußgängerzone hinunter zur Donau. 

	Ein Kleinwagen fuhr eine Weile im Schritttempo neben ihm her und irritierte ihn. Braun versuchte, jemanden in dem Auto zu erkennen, aber die Scheiben waren schmutzig und er sah nur die Umrisse zweier Personen. Plötzlich hielt der Wagen und das Fenster wurde geöffnet.

	„Darf man sich für ein verpfuschtes Leben rächen?“, hörte Braun eine hart klingende Frauenstimme, und sofort wusste er, wen er vor sich hatte. Es war die Frau, mit der er in seiner Sendung gesprochen und die er vor einigen Jahren im Krankenhaus besucht hatte. Er blieb stehen und atmete heftig aus.

	„Nein, das ist keine gute Idee. Wenn Sie sich rächen, stellen Sie sich auf dieselbe Stufe wie der Täter. Aber Sie stehen doch sicher darüber.“ 

	Braun beugte sich zu dem Wagen hinunter und redete mit der Frau, die auf eine sehr eigenwillige Weise ihre Haare über eine Seite des Gesichts gekämmt hatte. Neben ihr saß eine ältere Frau, die mit beiden Händen das Lenkrad umklammerte und stur geradeaus blickte. 

	„Warum sind Sie damals aus dem Krankenhaus verschwunden?“, fragte er die Frau auf dem Beifahrersitz, die sich jetzt ein wenig aus dem Fenster gebeugt hatte. „Sie hätten den Täter identifizieren können und zwei Frauen wären vielleicht jetzt noch am Leben.“

	„Niemand hätte mir damals geglaubt. Ich war illegal in Ihrem Land. Sie hätten mich einfach abgeschoben“, antwortete die Frau bitter.

	„Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, sagte Braun. „Sie kommen morgen in die Polizeidirektion und identifizieren den Mann, der Ihnen das angetan hat. Ich verbürge mich dafür, dass Sie nicht abgeschoben werden.“

	„Wie wollen Sie das denn machen? Ausgerechnet jetzt, bei der ganzen Flüchtlingsdebatte?“

	„Das lassen Sie nur meine Sorge sein“, meinte Braun. Kurz, der Staatsanwalt, musste ihm helfen. Irgendwie würde man für die Frau schon eine Aufenthaltsbewilligung bekommen.

	„Sie sind eine wichtige Zeugin, da wird die Staatsanwaltschaft Sie nicht einfach abschieben.“ 

	„Das hört sich alles so einfach und korrekt an. Aber es ist bereits zu spät“, meinte die Frau nachdenklich. „Wenn ich mich räche, dann ist alles viel direkter. Dann sehe ich dem Täter in die Augen. Das ist die Befriedigung, die ich meine.“

	Jetzt rührte sich auch die Fahrerin und öffnete die Tür. Mit einem leisen Seufzer stieg sie aus. Bisher hatte sie noch kein Wort gesprochen, aber sie beobachtete Braun genau. Als sie neben dem Wagen stand, fiel ihm auf, dass sie lange graue Haare hatte. 

	„Das ist nur eine kurzzeitige Befriedigung. Sie landen im Gefängnis und Ihr Leben ist vorbei“, sagte Braun und konzentrierte sich wieder auf die Beifahrerin. „Wie heißen Sie eigentlich? Sie haben damals einen falschen Namen angegeben.“

	„Ich heiße Natascha und das ist mein richtiger Name.“ 

	„Das ist ein schöner Name für eine mutige Frau. Natascha, bitte glauben Sie mir. Was auch immer Sie vorhaben, lassen Sie es besser bleiben“, warnte Braun sie. „Sie machen einen großen Fehler und Sie haben nur dieses eine Leben.“

	„Mein ganzes Leben ist ein einziger Fehler“, murmelte Natascha und griff plötzlich nach Brauns Hand. „Ich muss es einfach tun“, flüsterte sie. „Da! Sehen Sie mich an.“ Mit einer schnellen Handbewegung strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und Braun musste unwillkürlich schlucken.

	„Das ist wirklich eine verdammte Scheiße“, murmelte er betroffen. „Deshalb muss der Mann auch für ewige Zeiten hinter Gitter.“

	Aus den Augenwinkeln sah Braun, dass die andere Frau den Deckel des Kofferraums öffnete und dahinter verschwand. Braun wollte sich wieder aufrichten, denn die ganze Situation gefiel ihm nicht besonders, doch Natascha hielt seine Hand umklammert und redete weiter leise auf ihn ein.

	„Ich kann so einfach nicht mehr weiterleben. Jahrelang habe ich mich in einer Waldhütte verkrochen, damit mich kein Mensch sieht. Es ist das erste Mal seit Langem, dass ich mich wieder in diese Stadt traue.“

	Die Tür einer Bar wurde aufgerissen und zwei Männer, die ein kicherndes Mädchen im Minirock in ihrer Mitte hatten, stolperten heraus.

	„Da sehen Sie, was Männer mit Frauen wie uns machen“, sagte Natascha und deutete auf das schwankende Trio, das gerade um die Ecke bog. Jetzt war die Straße wieder leer und still. 

	„O. K., ich muss weiter“, sagte Braun und zog seine Hand von Natascha weg. „Kommen Sie morgen in das Polizeipräsidium. Fragen Sie nach Chefinspektor Braun und wir machen alles genau so wie zuvor besprochen. Sie brauchen keine Angst zu haben.“

	„Natascha hat keine Angst.“ Überrascht drehte sich Braun um. Er hatte überhaupt nicht gehört, dass die ältere Frau hinter ihn getreten war. Im Schein der Straßenlaternen wirkte ihr Gesicht verbittert und wie aus Stein gemeißelt. Sie war fast so groß wie Braun, hielt sich sehr aufrecht und hatte die Hände hinter dem Rücken.

	„Wie Natascha bereits gesagt hat, es geht nicht um Gerechtigkeit, es geht um Rache und um Liebe.“

	Plötzlich zog die ältere Frau einen Elektroschocker hinter ihrem Rücken hervor, und instinktiv hob Braun die Arme, um den Stoß abzuwehren. Der Elektroschocker erwischte ihn an der Brust und ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Natascha schob sich durch das Seitenfenster und klammerte sich mit ihren Armen um seine Hüften. Braun wollte sich losreißen, doch genau in diesem Moment presste ihm die andere Frau den Schocker gegen den Hals. Natascha ließ ihn los, und er ging in die Knie, versuchte sich am Wagen aufzurichten, doch er schaffte es nicht mehr. Trotzdem wollte er sich noch über den Gehsteig schleppen, um Hilfe zu holen.

	„Steig aus, und hilf mir, ihn in den Kofferraum zu legen.“ Verschwommen hörte er die Stimme der älteren Frau. Dann klackte eine Autotür, und er spürte die kräftigen Hände von Natascha, die ihn unter den Armen packten. Der Schmerz in seiner verletzten Hand war so heftig, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb.

	„Damit kommt ihr doch nicht durch“, keuchte Braun, und dann wurde er ohnmächtig.
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	Schweißgebadet erwachte Kim mitten in der Nacht in ihrem Hotelzimmer. Umständlich schälte sie sich aus ihren Jeans und kickte sie quer durch das Zimmer. Dann holte sie ein Jägermeisterfläschchen aus ihrem Rucksack und trank das Schmerzmittel. In Warschau hatte man ihr dieses Mittel mitgegeben, es war von der Wirkung her vergleichbar mit Morphium, allerdings ohne die bewusstseinsverändernden Nebenwirkungen. Kim hatte es in die Jägermeisterfläschchen umgefüllt, da diese genau die richtige Menge fassten und sie nicht in Gefahr geriet, eine Überdosis zu nehmen. Auf diese Weise ließ sich selbst das Sterben noch ein wenig stilvoll gestalten.

	Ein gedimmtes Licht erhellte das Zimmer und die Schatten, die an den Wänden entlangkrochen, führten ein Eigenleben. Das Fenster reichte zwar bis zum Boden, aber alles, was sie sah, war die schwarze Fassade des Doms, der direkt vor dem Hotel aufragte und zum Greifen nahe war.

	Jetzt ärgerte sich Kim, dass sie Brauns Angebot ausgeschlagen hatte, die Nacht bei ihr zu bleiben. Wie schön wäre es gewesen, jetzt in seinen Armen zu liegen und langsam wieder einzuschlafen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht einmal Mitternacht. Seufzend stand sie auf und trat an das Fenster. Konnte sie um diese Zeit Braun noch anrufen? Ja, warum denn nicht? 

	Sie griff nach ihrem Handy und wählte seine Nummer, erreichte aber nur den Anrufbeantworter und hinterließ eine kurze Nachricht. Doch irgendwo weit hinten in ihrem Kopf begann die Leuchtschrift mit Brauns Namen zu flackern und zu zischen. Warum hebt er um diese Zeit nicht ab?, dachte sie und wählte die Festnetznummer von Braun. 

	„Ja, was gibt’s?“, meldete sich Jimmy kurz angebunden. Wahrscheinlich hatte sie ihn bei irgendeinem Internetspiel gestört, aber das war ihr egal.

	„Hallo, Jimmy. Kann ich mit Braun sprechen?“, fragte sie und hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf.

	„Ich dachte, der ist bei dir?“

	„Nein, warum sollte er das denn sein?“, fragte Kim.

	„Na, weil er vom Joggen noch nicht zurück ist“, antwortete Jimmy. „Aber ich sehe sicherheitshalber mal nach.“ 

	Eine Weile rührte sich nichts, dann wurde der Hörer wieder aufgehoben.

	„Tony ist nicht in seinem Zimmer“, sagte Jimmy. „Ich war mir sicher, dass er nach dem Joggen und dem Besuch im Präsidium noch bei dir vorbeigeschaut hätte. Aber vielleicht ist er beim Anatolu Grill versackt.“

	„Glaube ich nicht, Braun steht ja jetzt mehr auf Sport.“ Kim spürte eine leichte Panik in sich hochsteigen, aber Jimmy konnte nichts dafür.

	„Tut mir leid. Ich mache mir nur Sorgen. Wo ist er denn normalerweise joggen?“, fragte sie weiter.

	„Na, immer die Donau runter. Muss ich mir Sorgen machen?“, fragte Jimmy mit einem wachsamen Unterton in der Stimme.

	„Nein, überhaupt nicht.“ Kim bemühte sich, völlig normal zu klingen. „Wahrscheinlich ist er doch bei Kemal auf ein Bier nach dem Laufen.“

	„Ja, das kann gut möglich sein“, meinte Jimmy und klang viel erleichterter. „Sollen wir ihn gemeinsam suchen?“

	„Nein, nicht nötig. Ich rufe im Präsidium an und fahre zu Kemal. Wenn er dort nicht ist, melde ich mich. Einverstanden?“

	„Geht in Ordnung.“ 

	Als sie das Gespräch beendet hatte, stand Kim auf und schlüpfte wieder in ihre Jeans. Hastig skizzierte sie Brauns Laufstrecke auf eine Serviette und gab die Daten in ihr Smartphone ein. Dann rief sie ein Taxi. Mit dem Smartphone setzte sie sich neben den Fahrer und gab ihm Anweisungen, wie er zu fahren hatte.

	„Suchen Sie Ihren Mann?“, fragte der Taxifahrer interessiert. 

	„Ja, er war joggen und ist nicht zurückgekommen“, sagte Kim. „Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen.“

	„Oder er hat sich nur einen freien Abend von der Ehe gegönnt.“ Der Taxifahrer lachte.

	„Sehr witzig“, murmelte Kim. 

	„Na, die Strecke durch die Wienerstraße bietet doch einige Verlockungen. Überall Spielhallen und Animierlokale. Da kann man schon auf andere Gedanken kommen“, redete der Taxifahrer weiter. „Ein Kollege von mir hat gerade vorhin auch einen angetrunkenen Jogger gesehen, der von seiner Alten ins Auto verfrachtet wurde. Der Typ hatte eine verbundene Hand und konnte sich nicht mal wehren. Echt schlimm.“ Der Fahrer schüttelte lachend den Kopf.

	„Wo soll das denn gewesen sein?“, fragte Kim, die plötzlich hellhörig wurde.

	„Irgendwo auf Höhe der Paradise-Bar“, meinte der Fahrer und zuckte mit den Schultern. „Aber ich kann meinen Kollegen fragen.“

	„Ja, tun Sie das.“ 

	Kurz darauf erhielt der Taxifahrer über Funk die Bestätigung von seinem Kollegen. Beide unterhielten sich dann noch eine Weile in einer fremden Sprache, von der Kim kein Wort verstand, und lachten ausgiebig.

	„Wie ich gesagt habe. Es war die Paradise-Bar“, sagte der Fahrer zufrieden und hielt dann vor einem grauen Gebäude mit einer pinken Neonpalme über dem Eingang. „Warum interessiert Sie das denn?“

	„Warten Sie bitte hier“, sagte Kim und stieg aus. Das konnte kein Zufall sein. Ein verletzter Jogger wurde von einer Frau attackiert. Das muss Braun gewesen sein. Auch die Zeit stimmt, dachte sie und läutete an der Tür der Bar. Eine Klappe öffnete sich und ein Mann steckte den Kopf heraus.

	„Einlass nur für Clubmitglieder“, sagte er sofort und wollte die Klappe wieder schließen, doch Kim wedelte mit einem Fünfzigeuroschein.

	„Ich brauche eine Auskunft“, sagte sie.

	„Worum geht’s?“ Die Augen des Mannes waren starr auf den zusammengerollten Euroschein gerichtet. 

	„Ein Mann wurde angeblich von einer Frau vor Ihrer Tür in ein Auto verfrachtet. Haben Sie davon etwas mitbekommen?“

	„Nein, tut mir leid“, sagte der Mann, für Kims Geschmack aber ein wenig zu schnell. Sie nahm noch einen Fünfziger aus ihrem Rucksack.

	„Denken Sie noch einmal genau darüber nach. Ich bin übrigens nicht von der Polizei. Ich suche nur meinen Freund, der angeblich joggen war“, sagte sie.

	„Ja, jetzt kann ich mich wieder erinnern. Da war etwas“, meinte der Mann gedehnt. „Ein weißer Honda Civic stand vor der Tür und ein Mann im Joggingoutfit hat mit einer jüngeren Frau im Auto gesprochen. Der Mann hatte eine bandagierte Hand. Und da war noch eine Alte mit grauen Haaren dabei, die hat ihm dann mit irgendetwas einen Schlag verpasst.“

	„Und Sie haben nicht daran gedacht, die Polizei zu rufen?“, fragte Kim empört.

	„Wozu, die beiden Frauen haben ihn ins Auto verfrachtet und sind abgerauscht.“

	„Haben Sie sich vielleicht die Nummer des Wagens gemerkt?“ 

	„Nein.“

	„Danke“, sagte Kim und schob die beiden Geldscheine durch die Klappe.

	Draußen auf der Straße bildete sie sich ein, Blut auf dem Boden zu sehen. Sie wollte sich bücken, um den dunklen Fleck näher zu untersuchen, ließ es dann aber bleiben. Stattdessen setzte sie sich wieder ins Taxi und suchte in ihrem Adressbuch nach einem bestimmten Namen.

	„Sie müssen umdrehen, wir fahren zu dem Hochhaus in der Wienerstraße“, instruierte sie den Taxifahrer.

	„Ach, dort ist er also abgeblieben“, spaßte der Fahrer. „Da wohnen ja lauter Nutten.“

	Kim antwortete nicht und starrte auch die restliche Fahrt schweigend aus dem Fenster. Sie wartete, bis das Taxi verschwunden war, und ging dann zum Eingang. Das Hochhaus war nicht mehr ganz so heruntergekommen wie früher, denn man hatte die Fassade saniert. Durch die Glastüren konnte sie ins Foyer sehen, doch dort waren noch überall die Graffiti an den Wänden und die aufgebrochenen Briefkästen. Auf dem Klingelschild suchte sie den Namen und drückte auf den Knopf daneben. 

	„Ich bin’s, Kim“, sagte sie, als sich eine verzerrte Stimme meldete. „Es ist dringend.“

	Der Türsummer brummte und Kim betrat das Foyer. Zwei Burschen hockten unter den Briefkästen auf dem Boden und rauchten einen Joint. Kim hatte sie von außen überhaupt nicht gesehen. Während sie auf den Lift wartete, überlegte sie, wer diese beiden Frauen sein könnten, hatte aber nicht die leiseste Ahnung. Im achten Stock stieg sie aus und ging durch einen dunklen Korridor zu einer halb geöffneten Tür. Eine junge Frau mit langen dunklen Haaren, die einen kleinen Jungen auf dem Arm wiegte, blickte sie fragend an.

	„Franka, ich brauche deine Hilfe“, sagte Kim, als sie eintrat. „Braun ist verschwunden.“ 
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	„Braun hat mit einer Frau während seiner Radiosendung diskutiert“, sagte Franka am nächsten Morgen im Besprechungsraum und unterdrückte ein Gähnen. Noch in der Nacht hatte sie Dimitru zu ihrer Mutter gebracht und war dann mit Kim durch die Stadt gefahren. Aber es war vergebens, sie fanden nicht die geringste Spur von Braun oder von einem weißen Honda Civic.

	„Ich habe die alten Protokolle ausgegraben“, sagte Jan und schickte das digitale Foto einer Frau auf die Glastafel. Man konnte nicht viel von ihr erkennen, denn eine Hälfte ihres Gesichts war von einem dicken Verband verdeckt. 

	„Das ist ein älteres Bild aus dem Krankenhaus.“ Jan schickte ein zweites Foto auf die Tafel. Jetzt war das Gesicht der Frau ganz zu erkennen, und alle konnten sehen, dass sie ausnehmend hübsch war. 

	„Der richtige Name dieser Frau ist Natascha Ruskolwa. Sie stammt aus Weißrussland. Bei der Vernehmung durch Braun hat sie eine falsche Identität angegeben und ist dann aus dem Krankenhaus verschwunden. Natascha wurde mit einem Messer niedergestochen, schwer verletzt und ihr Gesicht ist seitdem durch Narben entstellt. Es gab aber einen Fingerabdruck von ihr und deshalb konnten wir sie auch identifizieren. Wir wissen allerdings nicht, wo sie sich im Augenblick aufhält. Mehr haben wir im Moment nicht.“

	„Was will diese Frau von Braun?“, wunderte sich Elena. 

	„Es gibt doch noch eine andere Frau“, warf Timo ein. „Die Journalistin Kim Klinger hat von einer zweiten Frau gesprochen, oder nicht?“ Timo blickte fragend zu Franka und diese nickte.

	„Ja, das stimmt“, meinte Franka. „Der Türsteher der Paradise-Bar hat von zwei Frauen gesprochen. Eine davon war älter mit langen grauen Haaren. Er meinte, es könnten Mutter und Tochter gewesen sein.“

	„Kann es vielleicht ein Rachemotiv sein? Ein früherer Fall von Braun?“, fragte Elena und drehte nervös eine zerknautschte Zigarettenschachtel zwischen den Fingern. 

	„Die Frauen wollen sich an Braun rächen?“ Staatsanwalt Kurz richtete seine Krawatte. 

	Elena drehte sich zu dem Bildschirm, auf dem Jan zugeschaltet war. „Jan, Sie sehen zu, dass Sie alles ausgraben, was es über diese Natascha gibt. Vielleicht taucht bei den Daten auch irgendwo die ominöse zweite Frau auf.“

	Franka stand auf. Timo hielt eine Cola-Dose in der Hand und schien nachzudenken.

	„Kommst du?“ Franka tippte ihm auf die Schulter und Timo zuckte zusammen.

	„Was?“

	„Wir fahren mit dem Motorrad zu Kim. Ich habe auch einen zweiten Helm dabei.“ 

	Schweigend stand Timo auf und griff nach seiner Jacke. Sein Gesichtsausdruck war angespannt, und auf Franka wirkte er so, als wäre er in einem ständigen Widerstreit der Gefühle. Langsam gingen sie durch den schmalen Gang hinter der Bühne, vorbei an den Vernehmungsräumen. Vor den Toiletten blieb Timo stehen.

	„Ich muss mal“, meinte er ernst. 

	Franka wollte gerade eine Bemerkung machen, da packte Timo sie plötzlich und völlig unvermittelt am Hals und schob sie in den Toilettenraum. Franka war so überrascht, dass sie zu keiner Gegenwehr fähig war.

	„Du schnüffelst mir die ganze Zeit hinterher“, zischte Timo und drückte Franka an die gekachelte Wand neben den Waschbecken. Mit einer Hand fasste er sie an der Kehle, mit der anderen blockierte er die Tür mit dem Stiel eines Wischmopps.

	„Bist du verrückt?“, keuchte Franka und versuchte, sich aus dem Griff von Timo zu befreien. „Was soll das?“

	„Glaubst du, ich weiß nicht, dass du Jan gebeten hast, meine Vergangenheit auszugraben?“

	„Woher weißt du das?“

	„Ganz einfach! Ich habe unbemerkt deine E-Mail-Nachricht gelesen.“

	Verdammt!, dachte Franka. Das war jetzt mehr als peinlich. Timo wusste also von ihren Recherchen. Aber weshalb war er plötzlich so aggressiv? Timo hat etwas mit dem Verschwinden seiner Schwester zu tun. Ich hatte den richtigen Riecher. Jetzt darf ich nur nicht die Nerven verlieren, ging es Franka durch den Kopf. Vorsichtig schob sie ihre Hand nach unten, um den Griff ihrer Glock zu erreichen, aber Timo presste sie noch fester gegen die Wand.

	„Versuche nicht, deine Pistole zu ziehen“, flüsterte er heiser. „Du bist nicht in Gefahr. Ich will nur wissen, was Sache ist. Reden wir einfach.“

	„Ja, ja, reden wir. Du kannst mich loslassen. Du erwürgst mich ja beinahe.“

	„O. K., aber du versuchst keine Tricks.“ Langsam löste Timo seine Hand von Frankas Hals und trat zurück. 

	„Du spinnst völlig.“ Franka räusperte sich und fuhr sich mit der Hand über ihre Kehle. 

	„Ach, ich bin verrückt?“, erwiderte Timo empört. „Und was bist du mit deinem Spionieren? Ich habe es schon seit Längerem gespürt. Du beobachtest mich.“

	„Ja, es war ein Fehler.“ Franka wusste, dass sie sich nur mit absoluter Offenheit aus der Affäre ziehen konnte. „Ich hätte dich gleich nach deiner Schwester fragen sollen, als mir das aufgefallen ist.“

	„Was ist denn mit meiner Schwester so ungewöhnlich?“ Timo fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und ging nervös in dem Waschraum auf und ab. „Weshalb interessiert dich das denn so?“

	„Weil deine Schwester vor vier Jahren spurlos verschwunden ist“, sagte Franka. So, jetzt war es gesagt. Jetzt musste Timo darauf antworten, jetzt konnte er nicht einfach zur Tagesordnung übergehen.

	„O. K., o. k.!“ Timo presste die Lippen zusammen. Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten, als er den Wasserhahn aufdrehte. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und drehte sich dann zu Franka. Langsam griff er in seine Jackentasche und zog seine Brieftasche hervor. Vorsichtig holte er zwei Fotos heraus und warf sie vor Franka auf den Boden. 

	„Das hier ist Tina.“ Er deutete auf das Foto eines hübschen Mädchens, das aber irritierenderweise den Anflug eines Bartes hatte. „Und hier ist Timo.“ 

	Franka hockte sich auf den Boden und griff nach dem zweiten Foto. Ohne Zweifel: Es war Timo. Er hatte zwar noch die langen Haare, aber seine Gesichtszüge waren kantiger geworden und der dunkle Kinnbart trat stärker hervor. Frankas Blick glitt wieder zu dem anderen Foto von Tina, dann zu dem von Timo. Es war ein und dieselbe Person. Verwirrt blickte sie zu Timo hoch.

	„Was ist?“ Timo zuckte mit den Schultern. „Früher war ich Tina, jetzt bin ich Timo. Bist du jetzt zufrieden?“

	„Du hast eine Geschlechtsumwandlung machen lassen“, sagte Franka ganz leise und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie hatte Timo eine Schwester angedichtet und ihn gleichzeitig verdächtigt, etwas mit deren Verschwinden zu tun zu haben. Konnte sie das jemals wieder gutmachen?

	„O Gott, Timo, das tut mir ja so leid.“ Mehr brachte sie nicht über die Lippen und am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken. „Ich wusste nicht …“, nahm sie einen neuerlichen Anlauf, aber Timo schnitt ihr das Wort ab.

	„Jetzt weißt du es. Ich möchte es allerdings den anderen Kollegen gerne selbst mitteilen. Deshalb bitte ich dich, nichts darüber zu sagen.“

	„Wie wird Elena das aufnehmen?“, fragte Franka besorgt.

	„Elena weiß es bereits seit Langem. Sie hat mich unterstützt, damit ich die Veränderung meines Körpers auch mental durchstehe. Ihr verdanke ich alles.“

	„Ich gehe dann mal wieder in den Besprechungsraum“, sagte Franka und stand langsam auf. „Es ist besser, du fährst alleine zu Kim.“

	„Wieso soll ich alleine fahren?“ Timo bückte sich, hob die beiden Fotos auf und steckte sie wieder in seine Brieftasche.

	„Weil du sicher nicht mehr mit mir zusammenarbeiten willst nach allem, was bisher vorgefallen ist“, sagte Franka leise.

	„Wie kommst du darauf? Jetzt ist es endlich draußen und ich fühle mich besser. Außerdem arbeite ich gerne mit dir. Also los, fahren wir zu Kim. Ich bin ganz gespannt auf dein Motorrad. Alle schwärmen davon.“

	Als sie wenig später mit der Nero Guzzi durch die Stadt brausten, fühlte sich Franka so erleichtert, dass sie vor Freude am liebsten laut aufgeschrien hätte. Doch dann dachte sie an Braun, und ihre Freude erlosch wie ein funkensprühendes Feuerwerk, das abgebrannt nur noch einen schwarzen Himmel zurücklässt.

	Vor dem Domhotel parkte Franka ihre Maschine und ging mit Timo in das Foyer. Kim saß bereits in der stylishen Lobby und trank Kaffee. Ihr Gesicht wirkte eingefallen, und die Ringe unter ihren Augen zeigten Franka, dass auch Kim die Nacht über nicht geschlafen hatte. Auf einem kleinen Tischchen stand ihr aufgeklappter Laptop, von dem sie aufsah, als Franka und Timo hereinkamen. 

	„Ich habe gerade in der Online-Ausgabe der ‚Linzer Nachrichten‘ gelesen, dass Hansen demnächst vernehmungsfähig ist“, sagte Kim.

	„Das ist Sache des Staatsanwalts“, sagte Franka und ging nicht weiter darauf ein. „Rekapitulieren wir noch einmal den gestrigen Abend“, forderte sie Kim stattdessen auf. 

	„Ich habe bei Jimmy angerufen“, sagte Kim und erzählte Franka und Timo noch einmal genau, was anschließend passiert war. 

	Timo wollte gerade eine Frage stellen, als Frankas Handy piepste und eine Mail mit Anhang ankündigte.

	„Du kannst die Mail ruhig öffnen“, sagte Timo. „Wir warten.“

	Franka klickte auf die Mail und plötzlich wurde ihr Gesicht kalkweiß.

	„Was ist passiert?“, fragten Timo und Kim fast gleichzeitig.

	„Moment, ich muss erst den Anhang öffnen“, murmelte Franka und startete das File. Es war ein verwackeltes Handyvideo, das einen Mann zeigte, der auf einem Klappstuhl mitten auf einer Wiese saß. Er trug ein zerrissenes Jogging-T-Shirt. Über seinen Kopf hatte er einen braunen Jutesack gestülpt und seine Hände waren gefesselt. Darunter stand nur ein einziger Satz: „Lasst Hansen frei, sonst stirbt Braun.“
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	„Warum hast du das Video schon jetzt abgeschickt?“ Mathilda stemmte die Arme in die Seiten und funkelte Natascha wütend an. „Das kann sie zu früh auf unsere Spur bringen, ehe wir in unserem Versteck sind.“

	„Die Polizei muss doch wissen, was wir vorhaben“, sagte Natascha und drückte Mathilda ihren Revolver in die Hand. „Ich habe das Video an die Mailadresse von dieser Franka Morgen geschickt. Sie wird alles unternehmen, um ihren Chef zu retten.“

	„Los, aufstehen.“ Sie packte Braun am Arm und zog ihn von dem Klappstuhl hoch. „Wir fahren jetzt weiter.“

	„Ihr macht einen Fehler“, hörte sie Brauns Stimme dumpf aus dem Jutesack hervortönen. „Sie werden niemals darauf eingehen. Und was ist dann?“

	„Ja, was wohl?“, höhnte Mathilda, die alles mitgehört hatte. „Dann finden sie eben deine Leiche.“

	„Ihr seid kein bisschen besser als Hansen.“

	„Wieso sagst du das?“, rief Natascha wütend und schlug Braun auf die verletzte Hand, sodass dieser zusammenzuckte. „Vergleiche uns bloß nicht mit dieser Bestie.“

	„Lass das sein, Natascha“, sagte Mathilda. „Wir bleiben bei unserem Plan.“ Mathilda trat sehr nah an Braun heran und drückte ihm die Pistole an den Schädel. „Und du hältst jetzt den Mund.“

	„Ich packe alles zusammen.“ Natascha klappte den Stuhl zusammen und warf ihn in den Fond des Honda Civic. „Los, du kommst wieder hinten hinein“, kommandierte sie Braun. 

	Als sie alles verstaut hatten und endlich losfuhren, wischte sich Natascha die Haare aus dem Gesicht und strich vorsichtig über ihre entstellte Gesichtshälfte. Ihre Fingerspitzen tippten auf die Hautwülste, und plötzlich brach die verdrängte Erinnerung über sie herein, der sie sich jetzt, so kurz vor dem Ziel, endlich stellte.

	 

	„Du verlässt mich nicht, oder?“, flüsterte Hansen und starrte sie mit seinen eisigen Augen unverwandt an.

	„Ich habe dich nicht verstanden“, fragte sie nach und wollte ihn so schnell wie möglich aus ihrer Wohnung haben. „Du hast versprochen, mich nie wieder zu belästigen.“

	„Ist ja gut. Ich halte mein Versprechen.“ Hansen richtete sich wieder auf, hatte aber noch immer die Hand in seinem Rucksack, den er an einem Riemen hielt. 

	Im Nachhinein wusste Natascha natürlich, dass sie sich wie eine komplette Anfängerin benommen hatte. Aber damals glaubte sie, Hansen zu kontrollieren – doch es war umgekehrt. Er hatte sie in eine Falle gelockt.

	Plötzlich schnellte seine Hand aus dem Rucksack und ein Messer blitzte auf. Sie prallte zurück, doch der Stich traf sie in den Oberschenkel. Sie ging in die Knie und fiel auf den Rücken, robbte über den Flur, um dem Messer zu entkommen. Aus ihrem verletzten Oberschenkel schoss das Blut über ihre Jeans. Absurderweise musste sie daran denken, dass der Stich ihre Lieblingsjeans ruiniert hatte. Dann sah sie Hansen über sich. „Du bleibst immer bei mir“, zischte er und hob erneut das Messer. Sie sah die Klinge, die sich jetzt gierig wie ein Raubtier auf ihre Beute stürzte. Im letzten Moment drehte sie ihr Gesicht ein wenig zur Seite, die Klinge schlitzte ihre Wange auf und riss ein Stück Haut heraus. Aber sie spürte keinen Schmerz, obwohl ihr das Blut in den Mund floss und sie heftig husten musste. 

	„Ich will nicht sterben“, gurgelte sie und spuckte Blut.

	„Du wirst mich nie verlassen.“ Die blauen Augen von Hansen waren kalt wie ein Gletscher und seine Worte wie Eisstücke, die lawinenartig über sie herniederprasselten und ihr zeigten, dass Liebe kälter als der Tod sein kann.

	„Niemals werden wir uns trennen.“ Die Klinge streifte ihr Ohr, rasierte einen Teil ihrer Haare weg und bohrte sich in den Boden. Sie rappelte sich auf, kroch über den Flur zur Eingangstür und zog eine blutige Spur des Schmerzes hinter sich her. 

	„Bitte lass mich am Leben“, keuchte sie und versuchte sich am Türstock hochzuziehen, doch ihr verletztes Bein knickte ständig ein. 

	Poliertes Eisen blitzte auf und ihr Blick wurde davon magisch angezogen. Es war ein Golfschläger, der an der Wand lehnte und den Iwan vergessen hatte. Sie tastete danach und packte den Griff. In ihrer Todesangst mobilisierte sie ungeahnte Kräfte und wuchs über sich hinaus. Sie schaffte es, aufzustehen. Mit einem verzweifelten Schrei stürzte sie sich auf Hansen und schlug ihm mit dem Golfschläger über die Brust. Sofort holte sie wieder aus, doch das Holz verfing sich in einem Mantel, der an der Garderobe hing. Hansen taumelte zurück und fuhr sich mit der Hand über die Brust. Panisch riss sie an dem Golfschläger, bekam ihn endlich frei und versuchte, Hansen zu treffen. Doch Hansen unterlief den Schlag und sein Messer schoss durch die Luft wie ein glitzernder Raubfisch direkt auf ihr Gesicht zu.

	Sie wollte noch ausweichen, schaffte es aber nicht mehr. Unerbittlich raste die Klinge auf ihr Auge zu und es kam ihr vor wie ein Funkenregen in schwarzer Nacht. Noch einmal mobilisierte sie ihren Überlebenswillen und schlug mit dem Golfschläger zu. Dann riss sie die Eingangstür auf und stürzte polternd in das Stiegenhaus.

	„Hilfe!“, schrie sie gellend und ihr Schrei wogte wie eine Wolke des Schreckens die Treppe nach unten. „Hilfe!“, schrie sie erneut. Wieder wurde das Wort nach unten gespült und gegen eine Tür geschleudert, die sich zaghaft öffnete, während Hansen ungerührt mit dem Aufzug nach unten fuhr und aus ihrem Leben verschwand.

	„Jetzt will ich mich erinnern“, stammelte Natascha und eine dicke Träne tropfte aus ihrem Auge. „Ich weiß jetzt, wie sich alles zugetragen hat.“

	Sie beugte sich vor und klappte die Sonnenblende herunter. Ein kleines Licht über dem Spiegel flammte auf und sie starrte in ihr von einer langen Narbe auf der Wange zerstörtes Gesicht. Von dieser Narbe blickte sie weiter nach oben, sah in ein totes weißes Auge.

	„Er soll genauso leiden wie ich“, sagte Natascha, als sie die Sonnenblende wieder hochgeklappt hatte. Mit einer fahrigen Handbewegung schob sie sich die Haare wieder über die entstellte Gesichtshälfte.

	„Ich bin so hässlich.“ Sie seufzte tief auf und verfiel dann in ein dumpfes Schweigen. Nach und nach stülpte sich eine bleierne Müdigkeit über sie, und sie schlief mit dem Gefühl ein, dass ein großer schwarzer Vogel auf ihrer Brust sitzen und sie mit seiner unsichtbaren Last tief in den Sitz drücken würde. 

	„Aufwachen, wir sind da!“ Mathilda rüttelte Natascha und verwirrt blickte sie umher. Sie befanden sich auf dem Waldweg, von dem aus sie zu der kleinen Hütte gehen konnten. Es herrschte eine friedvolle Stille, Mücken tanzten in den Sonnenstrahlen, die sich durch den dichten Wald einen Weg bis nach unten gebahnt hatten und für kurze Zeit das Zwielicht vertrieben.

	„Habe ich geschlafen?“

	„Ja, die Erinnerung war zu viel für dich.“

	„Was für eine Erinnerung?“, fragte Natascha und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. „Hier drinnen ist alles leer.“ 

	„Das ist auch besser so“, meinte Mathilda. „Los, hilf mir jetzt, Braun aus dem Wagen zu holen.“

	Natascha riss die Wagentür auf und zerrte Braun an der verbundenen Hand nach draußen. Er schrie vor Schmerz auf und stolperte aus dem Wagen.

	„Scheiße, nicht diese Hand angreifen. Die ist verletzt!“, fluchte Braun und stand schwankend wieder auf. „Könnt ihr mir nicht den Sack vom Kopf nehmen. Ich bekomme fast keine Luft.“

	„Wenn deine Leute Hansen zu uns gebracht haben, wirst du wieder frei atmen können.“

	„Die Polizei geht niemals auf diesen Deal ein“, hörte Natascha die von dem Jutesack verschluckte Stimme von Braun. „Versteht ihr das denn nicht. Noch könnt ihr zurück.“

	„Sei still“, sagte Mathilda und drückte Braun wieder den Elektroschocker an den Hals.

	„Es gibt kein Zurück, nur ein Vorwärts.“
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	Braun wusste nicht, wie lange er schon in der Hütte auf dem Boden gelegen hatte, als er aus der tiefen Bewusstlosigkeit erwachte. Sein Schädel schmerzte bei jeder Bewegung, als er sich langsam aufrichtete. Zum Glück hatte man ihm den Sack vom Kopf gezogen und er konnte sich umsehen. Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum mit zwei Fenstern, deren Scheiben so dreckig waren, dass nur ein wenig Licht hereinsickerte, und einer Tür, die nach draußen führte. An den Wänden aus rohem Holz hingen mit Spinnweben überzogene Hirschgeweihe und vermoderte Wildschweinköpfe. In einer Ecke stand ein Feldbett, auf dem Schlafsäcke lagen, und in der Mitte des Raums ein rechteckiger Tisch mit zwei Stühlen. 

	Langsam ebbte der Schmerz in Brauns verletzter Hand ab, und er überlegte, wie er sich befreien konnte. Vorsichtig betastete er die Kabelbinder, mit denen seine Hände gefesselt waren. Sie waren festgezurrt und ließen nur wenig Spielraum. Er hob seine Arme und nagte mit den Zähnen an dem Plastik. Aber der Kabelbinder war kompakt und ließ sich nicht so einfach durchbeißen. Resigniert lehnte er sich an die Wand und lauschte. Draußen war das Zwitschern der Vögel zu hören und das Rauschen der Bäume. Ohne Zweifel befand sich die Hütte im Wald. Wahrscheinlich war es eine ehemalige Jagdhütte, von denen es hier sicher Hunderte gab. Sie waren ziemlich lange bergauf gefahren und dann über holprige Waldwege. Er vermutete, dass sie sich irgendwo in dem weitläufigen Böhmerwald befanden. 

	Ob Elena auf den Austausch eingehen würde? Wahrscheinlich würde sie die Entführer hinhalten, bis sie einen Anhaltspunkt für Brauns Aufenthaltsort gefunden hatten. Dabei musste er ihnen helfen. Aber wie? Er hatte kein Handy mehr, also blieb ihm keine andere Möglichkeit, als zu fliehen. Von draußen waren jetzt Schritte zu hören und gleich darauf wurde die Tür aufgerissen. Natascha kam mit einer Wasserflasche auf ihn zu.

	„Hier hast du etwas zu trinken“, sagte sie mit ihrer charakteristischen harten Stimme.

	„Natascha“, sagte er. „Ich kann mich in deine Situation hineinfühlen. Es ist die Rache, die dich antreibt.“

	„Sei sofort ruhig, sonst bekommst du wieder den Sack über den Kopf.“

	„Wo sind wir hier?“, fragte er. 

	„Tut nichts zur Sache“, sagte sie kurz angebunden und hielt ihm die Wasserflasche hin. „Trink!“, befahl sie.

	„Was habt ihr mit Hansen vor?“, fragte Braun, nachdem er einige große Schlucke getrunken hatte. „Wollt ihr ihn töten?“ 

	„Ja, vielleicht. Doch zuvor soll er leiden, so wie wir gelitten haben.“

	„Aber das ist doch scheiße, Gleiches mit Gleichem zu vergelten“, warf Braun ein.

	„Ach, findest du das etwa richtig?“ Sie schob sich die Haare zur Seite und präsentierte Braun wieder ihre vernarbte Wange. „Dafür wird er büßen.“

	„Ich kann verstehen, dass du voller Wut auf ihn bist. Aber trotzdem ist es nicht richtig, was du tust. Mach eine Aussage, dann kommt er in eine Anstalt für geistig abnorme Straftäter und für immer hinter Gitter.“ 

	„Du verstehst mich nicht.“ Natascha schüttelte den Kopf. „Ich will ihn leiden sehen. Er soll vor mir über den Boden kriechen und um sein Leben winseln.“

	„Das wird er niemals tun“, sagte Braun und stellte sich Hansen vor. Er sah das jungenhafte Gesicht mit den blauen Augen vor sich, ein unauffälliger Mann, zwar gut aussehend, aber trotzdem war nichts an ihm, was haften blieb. Deshalb war Hansen als Stalker auch geradezu unsichtbar.

	„Doch, das wird er“, antwortete Natascha und hockte sich vor Braun, um ihm die Flasche wieder in die gefesselten Hände zu drücken. Braun überschlug blitzschnell seine Möglichkeiten, Natascha zu überwältigen. Sie war anscheinend allein, denn von der anderen Frau war nichts zu sehen.

	„Wo ist deine Freundin?“, fragte er.

	„Sie regelt die Übergabe von Hansen mit deinen Kollegen. Willst du noch was trinken? Es gibt dann lange nichts mehr für dich“, forderte ihn Natascha auf. 

	„Ich muss mich aufrecht setzen und die Beine anziehen“, keuchte Braun, „sonst kann ich nicht trinken.“

	„O. K., mach schon.“ Natascha wartete, bis Braun die gefesselten Beine angezogen hatte, dann kniete sie sich wieder vor ihn und hielt ihm die Flasche hin. „Trink endlich.“

	Mit seinen gefesselten Händen nahm Braun die Flasche und trank. Er sammelte das Wasser in seinem Mund und zog dabei die Beine unmerklich weiter an. Plötzlich spuckte er einen Schwall Wasser in Nataschas Gesicht und riss gleichzeitig die Beine hoch. Seine Knie knallten gegen das Kinn von Natascha, die durch den Schlag nach hinten auf den Rücken fiel. Ihr Hoodieshirt rutschte hoch, und Braun sah die Pistole, die in ihrem Hosenbund steckte. Schnell kroch er neben Natascha und zog ihr die Waffe aus der Hose. Mit dem Pistolenkolben versetzte er Natascha einen Schlag gegen die Schläfe, ehe sie reagieren konnte. Wegen seiner zusammengeschnürten Fußgelenke bewegte er sich in kleinen Schritten zu dem Tisch, riss die Schublade heraus und fand zum Glück ein rostiges Messer. Damit schnitt Braun sich die Fesseln auseinander und stürzte durch die Tür nach draußen. 

	Wie erwartet hatte er sich in einem Jagdhaus befunden, das auf einer kleinen Lichtung stand. Braun sah einen schmalen Forstweg unterhalb des Jagdhauses und rannte darauf zu. Von ferne hörte er das Brummen eines Wagens und lief schneller. Braun hatte keine Ahnung, wo er war, aber wenn er auf dem Forstweg blieb, würde er sicher irgendwann zu einer befahrenen Straße gelangen. Das Motorengeräusch wurde lauter und plötzlich sah Braun den weißen Honda den Waldweg entlangholpern. Im letzten Augenblick sprang Braun ins Unterholz, aber es war zu spät.

	Unten auf dem Waldweg blieb der Wagen quietschend stehen und der Motor wurde abgestellt. 

	„Scheiße!“, fluchte er leise, als er begriff, dass er verfolgt wurde. Es war wahrscheinlich die andere Frau. Was konnte er tun? Er hatte noch immer die Waffe von Natascha. Er konnte sie also überrumpeln, würde dann mit ihrem Wagen aus dem Wald verschwinden und so entkommen. 

	Abwartend blieb er stehen und duckte sich hinter einem dichten Strauch, als er die Schritte hörte. Kurz darauf sah er die Frau. Suchend blickte sie umher, und Braun wartete, bis sie an ihm vorbeigegangen war. Dann sprang er auf und schlug ihr den Kolben der Beretta ins Genick. Mit einem erstaunten Blick drehte sie sich noch einmal um und sank dann lautlos zu Boden. Hastig bückte sich Braun und suchte in ihren Taschen nach dem Autoschlüssel. Als er ihn gefunden hatte, lief er durch das Dickicht zu dem Waldweg zurück, wo der Wagen mit offener Tür stand.

	Er wollte gerade einsteigen, als ein Schuss knallte und die Seitenscheibe des Hondas von Sprüngen wie ein Spinnennetz durchzogen wurde. Braun ging hinter der offenen Wagentür in Deckung und sah Natascha oben am Waldrand stehen. Sie hatte ein Gewehr mit Zielfernrohr in den Händen und feuerte sofort wieder, als sie Braun sah. Er ließ sich zu Boden fallen und die Kugel bohrte sich mit einem lauten Knall in die Tür des Hondas. Jetzt hob Braun die Beretta und feuerte einige Schüsse in die Richtung, wo er Natascha zuletzt gesehen hatte. 

	Geduckt kroch er dann auf den Fahrersitz, startete den Wagen und schloss die Tür. Gerade als er den Rückwärtsgang einlegen wollte, spürte er plötzlich die Mündung eines Gewehrs an seiner Schläfe, und er hörte das metallene Geräusch, als Natascha die Waffe durchlud. 
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	„Die Entführer haben sich wieder gemeldet.“ Franka schickte die Mail auf die Glastafel im Besprechungsraum. Erneut war ein Foto von Braun zu sehen, der mit dem Sack über dem Kopf auf einem Holzboden saß. 

	„Sieht aus, als wäre Braun in einer Hütte gefangen“, sagte Franka und zoomte das Bild auf. Dann lasen alle den Text der Mail: „Um fünf Uhr morgens muss Wolf Hansen zu der aufgelassenen Tankstelle an der Abzweigung nach Freistadt gebracht werden. Eine Stunde später wird Chefinspektor Braun an derselben Stelle freigelassen.“

	„Wie sind unsere weiteren Schritte?“, fragte Kurz nervös. „Rein rechtlich gesehen darf ich Hansen nicht freilassen. Außerdem liegt er noch im Krankenhaus.“

	„Das ist unsere Chance“, meinte Elena und zündete sich eine Zigarette an. „Hansen ist offiziell noch nicht in die Untersuchungshaft überstellt worden. Also kann er ruhig für ein paar Stunden aus dem Krankenhaus verschwinden.“

	„Und wenn ihn die Frauen tatsächlich töten?“, fragte Kurz besorgt.

	„Das müssen wir riskieren. Das Leben von Braun hat Vorrang“, meinte Elena lapidar und schickte einen Rauchring zur Decke.

	„O. K., dann machen wir es so“, nickte Kurz.

	Sie besprachen noch eine Weile die Details, dann holte Franka einen unauffälligen Passat Kombi aus der Tiefgarage. Sie parkte den Wagen vor der Schwarzen Halle und wartete. Die Regenwolken hatten sich verzogen und es dämmerte bereits. Franka hockte sich auf die Motorhaube und blickte in den Himmel. Würde Braun die Aktion heil überstehen?

	„Alles wird gut!“, sagte sie laut und schob sich vom Wagen herunter, als ein Mann mit einer schusssicheren Polizeiweste aus dem Eingang kam.

	„Peter Vogt vom mobilen Einsatzkommando“, stellte er sich vor. „Ich begleite Sie zu Hansen und bin dann Ihr unsichtbarer Beschützer.“

	„Alles klar, steigen Sie ein. Später legen Sie sich in den Kofferraum, bis wir Hansen an der vereinbarten Stelle abgeliefert haben.“

	Als sie beim Krankenhaus angekommen waren, fuhr Franka zu einem der seitlichen Ausgänge und stieg mit Vogt aus. Schnell gingen sie durch die hell erleuchteten Gänge, bis sie den Trakt erreicht hatten, in dem Hansen lag. Der Wachposten vor seiner Tür war verschwunden, Elena hatte ihn sofort nach der Besprechung abgezogen. 

	„Los, Hansen, stehen Sie auf“, sagte Franka, als sie in das Zimmer kamen.

	„Was ist los?“ Hansen schlug verstört die Augen auf. Franka gab Vogt ein Zeichen und dieser legte Hansen die Handschellen an.

	„Ziehen Sie die Jogginghose an“, forderte Franka ihn auf und wartete mit gezogener Waffe, bis Hansen das Kleidungsstück angezogen hatte. Dann holte sie eine Druckpistole aus ihrer Lederjacke und winkte Hansen zu sich. 

	„Strecken Sie Ihren Arm aus“, befahl sie. Hansen gehorchte und Franka schoss mit der Pistole einen winzigen Chip in seinen Unterarm. 

	„Was ist das?“, fragte Hansen verwirrt.

	„Das ist zu Ihrer eigenen Sicherheit“, antwortete Franka und steckte die Druckpistole wieder ein. Vogt schob Hansen hinaus auf den Gang und weiter über den Korridor zum Aufzug. 

	„Wo wollen Sie mit dem Patienten hin?“, hörte Franka eine Stimme hinter sich, als sie gerade in den Fahrstuhl steigen wollte.

	„Wir müssen dringend zu einer polizeilichen Vernehmung“, antwortete Franka kurz angebunden und zückte schnell ihren Ausweis.

	„Um diese Zeit?“ Die Krankenschwester blickte sie zweifelnd an. 

	„Gefahr im Verzug“, sagte Franka knapp und stellte den Fuß zwischen die geöffneten Türen, um den Lift zu blockieren.

	„Ich sollte vielleicht einen Arzt fragen, ob der Patient schon vernehmungsfähig ist“, meinte die Krankenschwester vorsichtig.

	„Dieser Mann hat Frauen vergewaltigt und getötet. Jetzt hängt ein weiteres Leben von seiner Aussage ab. Also halten Sie uns nicht unnötig auf.“ Franka drehte sich um und sah, dass Vogt mit Hansen bereits im Aufzug stand. 

	„Gut, auf Ihre Verantwortung“, sagte die Krankenschwester sichtlich überfordert. 

	„Danke.“ Franka trat in die Aufzugkabine und die Türen schlossen sich hinter ihr.

	„Ich bin verletzt. Sie dürfen mich nicht befragen“, sagte Hansen leise und deutete auf die Mullbinden, die um seinen Oberkörper gewickelt waren.

	Franka antwortete nicht und zerrte Hansen im Erdgeschoss aus dem Lift. Ohne Aufsehen zu erregen, konnten sie das Krankenhaus verlassen und gingen über den Parkplatz zu dem Passat. Franka kettete Hansen an der Seitentür fest und Vogt setzte sich auf die Rückbank.

	„Na, dann mal los“, sagte Vogt heiser und Franka bog in die Straße ein. 

	„Wohin fahren wir?“ Hansen drehte sich verwirrt zu Franka, als sie auf der Autobahn Richtung Freistadt raste. „Was geht hier vor?“ Seine Stimme hatte einen angstvollen Unterton, und Franka wünschte sich, dass Hansen genauso viel Angst verspürte wie seine Opfer. Deshalb schwieg sie.

	„Ich habe Sie etwas gefragt!“ Hansen rüttelte an seinen Handschellen. „Wir sind doch Kollegen, wohin bringen Sie mich?“

	„Kollegen sind wir schon lange keine mehr. Unseren Zielort werden Sie noch früh genug erfahren“, antwortete Franka schroff.

	„Wir haben doch so gut zusammengearbeitet, Franka“, begann Hansen plötzlich. „Warum lassen Sie mich nicht einfach laufen?“

	„Weil Sie ein brutaler Mörder sind und für immer hinter Gitter gehören.“

	„Das stimmt so nicht. Ich will meinen Anwalt sprechen.“ Hansen zerrte an seinen Fesseln und starrte Franka mit seinen blauen Augen wütend an. „Das wird dich deinen Job kosten und ich komme wegen Verfahrensfehlern frei. Dann kümmere ich mich um dich. Darauf kannst du dich verlassen. Jeden deiner Schritte werde ich beobachten und immer in deiner Nähe sein. Du bist nie wieder alleine.“

	„Wir sind gleich da“, sagte Franka ungerührt und bog von der Schnellstraße auf die alte Bundesstraße ein. Jetzt hatte Hansen also wieder sein wahres Gesicht gezeigt. Er war ein Monster, das sich unter der Schale eines sympathischen Mannes verbarg und das diese dünne Hülle der Zivilisation sofort abwerfen konnte. Dieser Mann durfte nie mehr in die Welt hinaustreten. 

	Die Straße wurde enger und Franka drosselte die Geschwindigkeit. Vogt klappte die Rückbank um und kroch nach hinten auf die Ladefläche, um nicht gesehen zu werden. Links und rechts der Fahrbahn ragten noch Schutt, Steine und zerborstene Fenster in die Nacht, die von den Häusern übrig geblieben waren, die man beim Bau der Schnellstraße abgerissen hatte. Es war eine geisterhafte Fahrt durch ein Endzeitszenario.

	Franka verlangsamte das Tempo, als sich das wellenförmig gebogene Dach der verlassenen Tankstelle scharf vor der Dunkelheit abzeichnete. Vier altertümliche Zapfsäulen ragten wie bunte Kunstwerke in die Höhe, denn sie waren von oben bis unten mit Farbe angesprayt. Jemand hatte einen Zapfschlauch abgerissen und ihn um einen Dachvorsprung geschlungen, wo er mit dem eisernen Zapfhahn als Maul wie eine Riesenschlange im Wind baumelte. Die leeren Fensterhöhlen des Verkaufsraums schienen sie wie Augen zu verfolgen, als Franka mit dem Wagen langsam daran vorbeifuhr. Ein rostiger Barhocker lag auf dem Beton und Franka musste ausweichen. Sie parkte den Passat direkt vor den Zapfsäulen und stieg aus.

	„Soll ich Sie sichern?“, flüsterte Vogt aus dem Laderaum.

	„Bleiben Sie lieber in Deckung“, antwortete Franka. „Ich nehme an, dass man uns beobachtet.“ 

	Dann ging sie zu der Beifahrertür und riss sie auf. Durch den Ruck wurde Hansen beinahe aus dem Wagen geschleudert.

	„Das werden Sie bereuen!“, fluchte er.

	Doch Franka ignorierte ihn und zog ihre Pistole. Sie öffnete die Handschelle, mit der Hansen an die Autotür gefesselt war.

	„Aussteigen!“, rief sie und hielt die Pistole auf ihn gerichtet.

	„Wenn ich jetzt flüchte, werden Sie mich dann erschießen?“, fragte er mit einem schiefen Grinsen.

	„Ja“, sagte Franka einfach. 

	„Das glaube ich nicht! Einen Kollegen zu töten ist gegen die Berufsethik.“

	„Versuchen Sie es doch“, antwortete Franka ruhig. „Und jetzt setzen Sie sich vor die Zapfsäule“, sagte sie dann und dirigierte Hansen in die richtige Position. Sie schloss die Handschelle um einen eisernen Ring, der im Sockel der Tanksäule einbetoniert war.

	„Was geschieht jetzt mit mir?“, fragte Hansen und rutschte unruhig hin und her.

	„Wir lassen Sie hier und fahren wieder zurück nach Linz“, sagte Franka und legte den Schlüssel für die Handschellen außerhalb der Reichweite von Hansen auf den Boden.

	„Und was wird aus mir?“

	„Sie werden abgeholt.“ Franka ging zu ihrem Wagen und kam mit einem schwarzen Sack zurück, den sie Hansen wortlos über den Kopf stülpte. 

	„Von wem? Das können Sie nicht tun“, hörte sie Hansen hasserfüllt durch den groben Stoff schreien. 

	Doch, das kann ich tun, dachte Franka. Dein Leben bedeutet mir nichts, das Leben von Braun hingegen alles. Erst jetzt erkannte sie, wie sehr ihr Braun fehlte, und sie hatte zum ersten Mal in ihrer Zusammenarbeit richtig Angst um ihn.

	Franka stieg in den Wagen, wendete und fuhr die Straße zurück. Als sie außer Sichtweite der Tankstelle war, bog sie in einen schmalen Landwirtschaftsweg ein, der bergauf führte. Jan hatte ihr eine digitale Karte des Gebietes auf ihr Handy geladen und die wichtigsten Orte gepinnt. Daher wusste sie auch, dass sie vom Ende des Weges aus die Tankstelle gut im Blick hatte.

	„So, und jetzt warten wir ab, was passiert“, sagte Franka und stieg aus. Auch Vogt kletterte aus dem Kofferraum. Er hatte bereits einen Feldstecher in der Hand und gab Franka ebenfalls ein Fernglas.

	„Da kommen sie!“, sagte Franka und verfolgte durch ihr Fernglas einen kleinen Wagen, der sich langsam der Tankstelle näherte. Jemand stieg aus. Franka zoomte die Gestalt näher, es war die ältere der beiden Frauen. Sie ging auf Hansen zu, blieb direkt vor ihm stehen, und Franka hatte den Eindruck, als würde sie mit ihm reden. Hansen zuckte ängstlich zusammen und zerrte an seinen Fesseln. Die Frau öffnete die Handschellen und Hansen stand auf. Dann ließ sie die Handschellen wieder über Hansens Gelenken einschnappen und schob Hansen zu dem Wagen. Auf Franka hatte es den Anschein, als würde sich Hansen dagegen sträuben, in den Wagen zu steigen, doch dann streichelte die ältere Frau zärtlich seine Hände, und Hansen ließ sich auf den Rücksitz fallen.

	„Warum tut sie das?“, wunderte sich Franka. „Etwas stimmt hier nicht.“
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	Ich bin allein und doch nicht einsam. Ich höre die Polizistin mit dem Auto wegfahren und dann ist es still. Ich lausche auf das Rauschen des Windes, der durch die toten Fensterhöhlen streicht und manchmal eine leere Bierdose vor sich her über den Asphalt treibt. Ich bilde mir ein, dass der Wind mir leise zuraunt: „Bald kehrst du heim.“ 

	Wäre mein Leben anders verlaufen, wenn ich nicht im Heim gelandet wäre? Wohl kaum. Fest steht, dass ich durch den Verrat von Mutter zutiefst verunsichert bin und keiner Frau mehr trauen kann. Meine Mutter hat mich alleingelassen und wurde in eine Anstalt eingewiesen. Der Psychiater Weinberg hat das frühzeitig erkannt, mich therapiert, sodass ich die Schule und mein Studium als Arzt erfolgreich beenden konnte. Aber das Verlangen nach Liebe wurde immer größer und eines Tages habe ich es wieder gewagt und in einer Bar eine Frau angesprochen. Doch sie hat meine Zuneigung zurückgewiesen und deshalb musste ich sie bestrafen. Sie hat überlebt, und ich habe mir geschworen, mich zu bessern. Ich wollte mich wieder von Weinberg therapieren lassen. Aber Weinberg hatte eine viel bessere Idee: „Warum nicht diesem schönen Gefühl einfach nachgeben und dafür sorgen, dass dich die Frauen nicht mehr enttäuschen. Ich kann das gut für meine Studien verwenden.“ Freudig willigte ich ein, denn es war ein prickelndes Gefühl, still und heimlich wieder zu beobachten.

	Ich erwecke die Frauen, die ich geliebt habe, vor meinem geistigen Auge wieder zum Leben.

	Alle haben sie bis zum Schluss nicht daran geglaubt, dass sie sterben würden. Noch einmal spüre ich ihre weiche Haut, als ich mit meinen öligen Fingern darüberstreiche und sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen langsam aufrichten. Ich sehe das Blut, das aus den feinen Schnitten rinnt, die ich in ihre Haut geritzt habe. Ich blättere in dem Buch, dessen Titel mich so fasziniert hat: „Eine Zeit in der Hölle“. Im Heim habe ich dieses Buch gelesen und kein Wort verstanden. Ich wusste nur: Das ist meine Zeit in der Hölle. Jetzt erleben sie meine Geliebten. Ich bin so unendlich verliebt in sie, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn sie aus meinem Leben verschwinden würden. Aber noch nie hat mich eine dieser Frauen verlassen. Alle bleiben sie immer bei mir.

	Von ferne höre ich jetzt ein leises Motorengeräusch, das rasch näher kommt. Ich lehne mich aufrecht an die Zapfsäule und warte. 

	Der Wagen bremst vor mir und eine Tür öffnet sich. Zögernde Schritte nähern sich und eine Handschelle wird geöffnet. Dabei wird meine Hand berührt, und ich spüre, dass eine Frau neben mir steht. 

	„Lass den Sack über dem Kopf, sonst schieße ich“, höre ich eine harte Stimme, die weiter weg ist und wahrscheinlich aus dem Wagen kommt. Diese Stimme kommt mir bekannt vor, und plötzlich weiß ich, wohin das alles führen wird. 

	„Das könnt ihr nicht machen“, rufe ich dumpf unter dem Sack hervor. „Ihr dürft mich nicht umbringen.“

	„Halt den Mund“, herrscht mich die harte Stimme an. Sie klingt unversöhnlich und zu allem bereit. Die zweite Frau, die bisher noch kein Wort gesprochen hat, schiebt mich nach vorn. Ich stoße gegen eine Autotür und bleibe stehen. Ich will nicht einsteigen, ich will nicht diesen beiden Frauen ausgeliefert sein. 

	Doch dann streicht mir diese Frau beruhigend über die Hand und drückt meine Finger sanft zusammen. Ich spüre ihre Haut, die ich unter Millionen wiedererkennen würde, und weiß mit einem Mal, dass ich nach Hause gekommen bin.
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	„Gib ihm einen Elektroschock, damit er uns nicht stört“, sagte Natascha zu Mathilda, die gemeinsam mit Hansen im Fond des Wagens saß. Bei einer Steigung heulte der Motor des Honda Civic auf und Natascha schaltete krachend in einen niedrigeren Gang.

	Natascha fühlte sich plötzlich müde und ausgebrannt. Nur mit Mühe konnte sie ihr Auge offen halten und die Narbe auf ihrer Wange pulsierte. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Der Mann, der ihr Leben zerstört hatte, saß gefesselt auf dem Rücksitz, und bald würde sie ihm eine Zeit in der Hölle bereiten. Aber trotzdem empfand sie seltsamerweise keine Befriedigung dabei, sondern nur eine Leere, die sich wie ein Krater vor ihr auftat und sie in seinem schwarzen Abgrund zu verschlingen drohte. Sie warf einen schnellen Blick in den Rückspiegel. Mathilda saß mit geschlossenen Augen und einem leisen Lächeln auf den Lippen neben Hansen und machte einen zufriedenen Eindruck. Die naheliegenden Dinge vergisst man meistens, dachte sie. 

	Beinahe hätte Natascha bei all diesen Gedanken die Abzweigung in den Forstweg verpasst; hastig trat sie auf die Bremse und Mathilda und Hansen wurden unsanft nach vorn gestoßen.

	„Tut mir leid“, sagte Natascha automatisch und wunderte sich, dass Mathilda entgegen ihrer sonstigen Angewohnheit nicht fluchte.

	Über sich hörte Natascha jetzt das Geknatter eines Helikopters, aber in dem dichten Wald war es unwahrscheinlich, dass man den Wagen von dort oben aus sehen konnte.

	„Ist das ein Polizeihubschrauber?“, fragte sie nach hinten, doch Mathilda zuckte nur desinteressiert mit den Schultern. 

	„Warum sagst du nichts?“, fragte Natascha. „Wenn das ein Polizeihubschrauber ist, dann verfolgen sie uns, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns finden.“

	„Bleib ruhig. Das ist sicher nur ein Rettungshelikopter“, sagte Mathilda, die ihren Kopf aus dem Wagenfenster streckte.

	Natascha gab Gas und der Wagen holperte mit aufheulendem Motor über den unebenen Waldweg. Als oberhalb des Weges die Hütte auftauchte, bremste Natascha und würgte den Motor ab. Sie stieg aus und atmete tief durch. Der Wald übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus und sie entspannte sich. Jetzt war die Stunde der Rache gekommen, jetzt würde Hansen büßen. Das Geräusch des Hubschraubers verschwand und eine warme Stille senkte sich über den Wald. Die Vögel zwitscherten und Myriaden von Mücken tanzten in der aufgehenden Sonne. Es war, als würde diese friedvolle Atmosphäre versuchen, die Wut und den Hass zu verdrängen, die wie giftige Dämpfe aus dem Honda strömten. 

	Natascha riss sich zusammen, zog die Beretta aus dem Hosenbund und öffnete die hintere Wagentür.

	„Los, aussteigen“, herrschte sie Hansen an und beförderte ihn so schnell aus dem Honda, dass er auf die Knie fiel. Reflexartig drückte ihm Natascha den Lauf der Pistole ins Genick.

	„Bitte nicht“, krächzte Hansen dumpf. 

	„Das würde auch viel zu schnell gehen“, sagte Natascha, steckte die Waffe wieder ein und schob Hansen vor sich den Hügel nach oben.

	„Kommst du?“, rief sie Mathilda zu, die noch immer unten beim Wagen stand und ins Leere blickte. Als Natascha die Hütte erreichte, stieß sie Hansen auf die Stufen. 

	„Rühr dich nicht vom Fleck, sonst schieße ich dir in die Knie“, drohte sie ihm. Dann stieg sie die ausgetretenen Stufen hinauf und öffnete die Tür. Im Zwielicht erblickte sie Braun, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag.

	„Du machst einen großen Fehler. Ich bin durstig“, sagte Braun mit rauer Stimme, und Natascha musste den Kopf zu ihm beugen, um etwas zu verstehen.

	„Ich hole etwas zu trinken“, sagte sie und erhob sich. Natascha ging zum Tisch und holte die Wasserflasche, dabei sah sie durch die Tür nach draußen. Mathilda stand vor Hansen und öffnete gerade seine Handschellen. Dann zog sie ihm den Sack vom Kopf und umarmte ihn. Natascha blieb wie angewurzelt stehen.

	„Mein Junge, endlich habe ich dich gefunden“, sagte Mathilda.

	„Mutter, ich wusste, dass ich wieder nach Hause zu dir komme“, hörte sie Hansen.

	„Was wird hier gespielt?“ Natascha ließ die Flasche fallen, die mit einem lauten Knall auf dem Boden zerbrach. „Kennst du dieses Monster?“, rief sie und deutete mit der Pistole auf Hansen. 

	„Ja, das ist mein geliebter Sohn!“, sagte Mathilda mit feierlicher Stimme. „Endlich sind wir wieder vereint.“ Erneut drückte sie Hansen eng an sich.

	„Ich fasse es nicht. Das kann nicht sein!“ Natascha schüttelte den Kopf. „Dieses Monster ist dein Sohn! Wir haben deinen Sohn befreit?“ Sie riss die Pistole hoch und richtete sie auf Hansen. „Was ist mit mir? Was wird aus meiner Rache? Ich erschieße dieses Schwein“, heulte sie. Mit beiden Händen umklammerte Natascha die Pistole und versuchte auf Hansen zu zielen, aber sie konnte das Zittern nicht kontrollieren. Langsam kam Mathilda auf sie zu, griff nach der Pistole und drückte den Lauf nach unten.

	„Nicht doch, du wirst meinen Sohn nicht erschießen“, sagte sie bestimmt und nahm Natascha die Pistole aus der Hand. 

	„Du … du hast mich nur benutzt“, flüsterte Natascha und ließ sich auf die Stufen fallen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und hätte am liebsten zu weinen begonnen, hätte gerne Wut und Frustration aus ihrem Kopf gespült, aber sie hatte keine Tränen mehr, denn die Enttäuschung saß zu tief.

	„Wieso bist du hier, Mutter?“, hörte sie Hansen.

	„Weil ich dich jetzt für immer mit nach Hause nehme. Ich habe alles vorbereitet, den Tisch gedeckt und frische Blumen in die Vase gestellt.“

	„Ich wollte nie ins Heim“, sagte Hansen mit zitternder Stimme. „Ich wollte immer bei dir bleiben, Mutter. Aber du hast mich einfach verlassen.“

	„Die Behörden haben uns getrennt, mein Junge. Mein damaliger Freund wollte mich einweisen lassen, doch dann starb er plötzlich an einem Herzinfarkt. Ich war frei und habe dich gesucht. Aber man wollte mich nicht mehr zu dir lassen. Da wurde ich sehr wütend und habe die Sachbearbeiterin in meine Gewalt gebracht, doch man hat mich überwältigt und in eine geschlossene Anstalt eingewiesen“, sagte Mathilda, während sie ihrem Sohn über die Wangen strich. 

	„Was machen Sie da?“, fragte Natascha, als Hansen das Messer nahm, das auf den Stufen lag. Natascha zuckte zusammen und dachte an ihr Martyrium. In der Erinnerung daran drohte sie zu ertrinken wie in einer Riesenwelle, die sie nach draußen in das Meer der Angst ziehen würde. Doch Hansen stach sich mit dem Messer in den Unterarm und pulte ein winziges Metallteil heraus.

	„Das ist ein Ortungschip“, sagte Hansen und zertrat ihn mit dem Absatz seines Schuhs. „Jetzt können wir verschwinden.“

	„Wir müssen uns erst noch um sie kümmern“, sagte Mathilda und funkelte Natascha böse an.

	„Du wolltest dich nie an ihm rächen“, sagte Natascha, die sich langsam aus ihrer Erstarrung löste und aufstand. „Du hast mich angelogen, damit ich dir helfe, aus der Klinik zu fliehen.“

	„Ja, denn du warst bloß eine dumme Putzfrau, die den Boden geschrubbt hat, mehr nicht. Immer hast du dein Gesicht versteckt, du arme Kreatur. Doch als du mir erzählt hast, wie das passiert ist, und mir auch den Mann beschrieben hast, da wusste ich, dass es mein Junge gewesen war.“ 

	„Du bist ein Scheusal“, flüsterte Natascha und ging drohend auf Mathilda zu.

	„Bleib stehen“, zischte diese und drehte sich dann zu Hansen. „Mein Junge, willst du dein Werk nicht vollenden?“ Sie deutete auf Natascha. „Dann gehen wir nach Hause.“

	Hansen streckte die Arme in den Himmel, und Natascha hatte das Gefühl, als würden mit dieser Bewegung die Vögel im Wald verstummen. Es senkte sich eine angespannte Stille über die Lichtung. Hansen sah Natascha mit seinen blauen Augen an. Sein Blick war kalt und mitleidlos geworden. Das sympathische Jungengesicht war wie die trügerische Spitze eines Eisberges, unter dessen heller Oberfläche eine dunkle Masse aus Irrsinn und Tod lauerte, an der man rettungslos zerschellte.

	„Sie liebt mich, deshalb ist sie auch zurückgekommen“, murmelte Hansen, und Natascha wusste nicht recht, ob er damit sie oder seine Mutter meinte. 

	„Gib mir deine Pistole“, sagte Hansen zu Mathilda und streckte die Hand danach aus. Als seine Mutter nicht sofort darauf reagierte, drehte er sich zu ihr. „Gib schon her“, herrschte er Mathilda an.

	Natascha wusste, dass sie nur diese eine Chance hatte. In der Hütte hing noch das Gewehr an der Wand. Blitzschnell sprang sie die Stufen nach oben und rannte zurück. Sie knallte die Tür zu und legte den Riegel vor. Oberhalb des Türstocks musste das Gewehr hängen. Da war sie sich sicher. Aber jetzt war da nichts mehr. Das Gewehr war verschwunden. Ihre Gedanken überschlugen sich und die Panik kroch in ihrem Inneren hoch. Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch, und als sie herumschnellte, sah sie Braun neben dem Tisch am Boden hocken. Sie hatte in der ganzen Aufregung überhaupt nicht mehr an ihn gedacht. Braun war gerade dabei, mit einer Glasscherbe den Kabelbinder durchzusäbeln, mit dem seine Hände gefesselt waren. Er blickte sie aus blutunterlaufenen Augen an, hörte aber nicht auf, in die Kabel zu schneiden.

	„Los, mach mich frei“, zischte Braun undeutlich. „Sonst töten sie uns beide.“
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	Braun hörte, wie Hansen die Treppe nach oben trampelte und mit dem Fuß gegen die Tür trat. Das Holz knirschte, und der Riegel bog sich durch, hielt aber. Doch es konnte nur noch wenige Minuten dauern, bis Hansen die Tür aufgebrochen hatte.

	„Mach mich endlich los“, sagte er zu Natascha. 

	„Woher weiß ich, dass du mich nicht als Geisel nimmst?“, fragte Natascha zögernd.

	„Du bist nichts wert als Geisel. Hansen bringt dich einfach um. Und dann mich. Kapiert?“ 

	Die Situation war beinahe ausweglos. Mathilda war die Mutter von Hansen, das hatte er aus dem Gespräch mitbekommen. Natascha war als Putzfrau in der Klinik beschäftigt gewesen, und Hansens Mutter hatte sie geschickt manipuliert, um aus der Klinik zu entkommen und sich auf die Suche nach ihrem Sohn zu machen. Ihr Einfluss hatte Hansen wieder zu ihrem willenlosen Werkzeug gemacht. Jetzt waren Mutter und Sohn zu allem entschlossen, und sie würden nicht einen Augenblick lang zögern, Braun und Natascha zu töten.

	„Ja, es bleibt mir auch nichts anderes übrig.“ Natascha hatte langsam begriffen, dass sie Braun helfen musste, um zu überleben. Sie griff nach einer Glasscherbe und kauerte sich hinter Braun auf den Boden. „Streck die Hände nach unten“, forderte sie ihn auf.

	„Schaffst du das?“, fragte Braun und warf einen Blick über seine Schulter, wo Natascha mit der Glasscherbe versuchte, den Kabelbinder zu durchtrennen. 

	„Es geht nicht schneller“, meinte sie verzagt und streckte Braun ihre blutigen Finger entgegen, die sie sich an der Glasscherbe aufgeschnitten hatte.

	„Mach weiter, oder willst du hier sterben?“

	„Nein, nein. Aber kann ich dir trauen?“, fragte Natascha erneut.

	„Das musst du jetzt wohl oder übel.“

	Wie besessen säbelte Natascha mit der Glasscherbe über das Plastik, und plötzlich gab der Kabelbinder nach und Braun konnte mit einem Ruck seine Hände befreien.

	„Los, mach auf! Du zögerst nur alles hinaus!“, rief Hansen von draußen und schlug weiter gegen die Tür, die knackte und ächzte, aber den Schlägen standhielt. 

	„Gut, wenn du es nicht anders willst.“ Mit einem Mal war es draußen still. 

	„Leg dich flach auf den Boden“, zischte Braun, der ahnte, was Hansen jetzt vorhatte, und kroch geduckt an die Wand, wo er sich auf den Boden drückte. Auch Natascha legte sich auf die Bretter und hielt die Hände schützend über ihren Kopf. Plötzlich schlugen die ersten Kugeln durch die Tür, das Holz splitterte und Sonnenstrahlen leuchteten durch die Schusslöcher in den Raum und tanzten über den Boden. 

	„Wir kommen hier nie mehr lebend heraus“, flüsterte Natascha, doch Braun deutete wortlos zu einem der Fenster. Natascha kroch zu ihm und blickte nach oben.

	„Durch das Fenster?“ 

	Braun nickte, schob sich an der Wand nach oben und öffnete leise das Fenster.

	„Du kriechst hinaus und läufst sofort den Waldweg hinunter. Hast du mich verstanden?“

	„Was ist mit dir?“, fragte Natascha ängstlich.

	„Ich versuche, Hansen und seine Mutter abzulenken. Also los, worauf wartest du?“

	Immer wieder schlugen Pistolenkugeln durch die Tür, Splitter wurden umhergewirbelt und Querschläger fetzten jaulend in die Holzwände. Bald war die Eingangstür von den Schüssen durchsiebt und Hansen trat wie besessen mit seinem Fuß dagegen. Ein Brett flog in den Raum, dann noch eins. Hansen versuchte sich durch die Öffnung zu zwängen, schaffte es aber noch nicht. Blindlings schoss Hansen in den Raum und die Kugel radierte über den Boden und blieb im Holz stecken. Wieder brach ein Brett entzwei und Hansen stieg über die Trümmer in die Hütte.

	„Raus jetzt!“, zischte Braun und gab Natascha, die halb in dem Fenster hing, einen Stoß, sodass sie kopfüber nach draußen stürzte. Dann legte er sich wieder auf den Boden und versteckte seine Hände hinter dem Rücken, so als wären sie noch immer gefesselt. 
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	„Wir haben das Signal verloren!“ Franka drehte hektisch an ihrem Empfangsgerät, doch der Bildschirm blieb schwarz. Die schwarzen SUVs des mobilen Einsatzkommandos rasten durch den Wald und über sich hörte sie das Geknatter eines Hubschraubers.

	„Jan, wir haben keinen Empfang mehr“, rief Franka in ihr Headset und hörte sofort die beruhigende Stimme von Jan.

	„Wahrscheinlich haben die beiden Frauen den Chip gefunden. Es wundert mich zwar, wie sie das erraten haben, aber ich habe zum Glück das letzte Signal gespeichert.“

	Er gab Franka die Koordinaten durch und der Konvoi bog in eine schmale Straße ein. Nach ungefähr zwei Kilometern gabelte sich der Weg und Franka bremste ihren Wagen ab. Sie drehte sich zu Vogt, der neben ihr saß und die Funkverbindung mit dem Einsatzkommando hielt. 

	„Verdammt? Welches ist jetzt die richtige Abzweigung?“, fragte sie und trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad.

	„Ich habe ein schwaches Handysignal geortet“, hörte sie Jans Stimme plötzlich wieder in ihrem Headset. „Es kommt von oberhalb eines unbefestigten Wirtschaftswegs. Ich schicke dir eine Karte auf dein Gerät.“

	„Bist du sicher, dass es von den beiden Frauen stammt?“, fragte Franka.

	„Wer soll sich sonst dort oben herumtreiben?“, antwortete Jan. 

	„Du hast recht.“ 

	Das Display ihres Handys leuchtete auf, und Franka sah eine ausführliche Karte der Gegend mit ihrem Standort, der rot aufblinkte.

	„O. K., dann biegen wir links ab.“

	Der Wald wurde dichter und die Straße immer schmaler. Ein Straßenschild zeigte an, dass es bis zur tschechischen Grenze nur noch wenige Kilometer waren. 

	„Verdammt, hoffentlich sind die Frauen nicht schon auf der tschechischen Seite“, murmelte Franka, doch Vogt beruhigte sie. 

	„Bei Gefahr im Verzug ist das egal, wir brauchen nur den tschechischen Kollegen später Meldung zu machen.“ 

	„Etwa fünfhundert Meter nördlich zweigt ein Landwirtschaftsweg ab“, hörte sie jetzt undeutlich die Stimme des Hubschrauberpiloten. „Und dort steht ein weißer Honda Civic. Er könnte das gesuchte Fahrzeug sein.“

	„Alles klar!“ Franka schaute Vogt an. „Wir fahren bis zu dem Weg und gehen den Rest zu Fuß, um das Leben von Braun nicht zu gefährden.“

	„O. K., ich informiere meine Leute.“ 

	Das Einsatzkommando bestand aus acht Männern, die in dem von Schattenspielen durchzogenen dichten Wald mit ihren schwarzen Helmen und den kugelsicheren Westen wie aus einem anderen Universum wirkten. 

	„Wir gehen den Wirtschaftsweg nach oben und schwärmen dann sternförmig aus“, instruierte Vogt seine Männer. Als sie in Sichtweite des weißen Hondas kamen, hörten sie laute Geräusche. Vogt gab ein Handzeichen und sie blieben stehen.

	„Das sind Schüsse“, flüsterte Franka und spürte, dass ihr Herz heftig zu pochen begann. Sie packte den Griff der Glock stärker und presste die Lippen zusammen. „Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.“

	„Ausschwärmen!“, befahl Vogt, und seine Männer schlichen durch das Unterholz, bis sie die Lichtung im Blickfeld hatten. Auch Franka erreichte jetzt den Rand des Waldes und orientierte sich. Die Schüsse kamen von einer Holzhütte, die am Rand der Lichtung stand. Die Sonne blendete sie, und so konnte sie nur undeutlich erkennen, was genau passierte. Aber sie erblickte eine ältere Frau mit einem Gewehr in der Hand auf den Treppenstufen und die Umrisse eines Mannes, der durch die Tür schoss. 

	„Ich brauche dein Fernglas“, flüsterte Franka Vogt zu. In der Vergrößerung sah sie, dass die Tür der Hütte von Kugeln durchsiebt war und in der Mitte ein großes Loch klaffte, durch das sich gerade eine Gestalt zwängte.

	„Das ist nicht Braun“, sagte sie leise und reichte das Fernglas Vogt. „Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird. Aber es sieht so aus, als würde Hansen mit einer Waffe gerade in die Hütte eindringen.“
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	„Wo ist Natascha?“ Hansen stand breitbeinig vor Braun und hielt die Pistole auf ihn gerichtet. In der Wolke aus aufgewirbeltem Staub wirkte Hansen surreal, wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Hinter ihm kam Mathilda langsam mit dem Gewehr im Arm die Treppe nach oben, ihre grauen Haare hingen ihr wirr ins Gesicht und ihr Blick war starr auf ihren Sohn gerichtet. 

	„Wo ist Natascha?“, fragte Hansen erneut und hockte sich vor Braun auf den Boden. Er drückte ihm die Mündung der Waffe gegen die Stirn. „Ich blase dir das Gehirn aus dem Schädel, wenn du nicht redest.“

	Hansens glattes Gesicht war verzerrt und hatte nichts mehr mit dem offenen Jungengesicht gemein, das er früher immer zur Schau getragen hatte. Sein Mund war nur noch ein dünner Strich und seine Augen waren wie eingefroren. 

	„Mach den Mund auf, Braun!“ 

	Plötzlich sah Hansen das offene Fenster. 

	„Verdammt, sie ist abgehauen“, rief er Mathilda zu. „Du musst sie finden. Ich kümmere mich um Braun.“

	„Du hast doch nicht die geringste Chance“, murmelte Braun und Hansen beugte sich näher zu ihm herunter.

	„Ich kann dich nicht verstehen. Was hast du gesagt?“ Hansen grinste höhnisch und in diesem Moment zog Braun die Hände hinter seinem Rücken hervor und knallte Hansen seine unverletzte Faust mitten ins Gesicht. Hansen wurde von Brauns Attacke völlig überrumpelt, und Braun gelang es, ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen.

	Doch Hansen konterte blitzschnell und schlug Braun gegen seinen Kiefer. Braun stieß Hansen weg und stolperte zum Ausgang. Neben dem Türrahmen lehnte ein Wanderstock. Er packte den Stab am Ende und zog Hansen den Metallgriff über den Schädel. 

	Hektisch sah sich Braun nach der Pistole um. Sie war unter einem zerschossenen Schrank gelandet und mit einiger Mühe konnte er sie erwischen. Braun atmete kurz durch und lief dann nach draußen. Auf der Lichtung kniete Natascha im Gras und ihre blonden Haare leuchteten im Sonnenlicht. Vor ihr stand Mathilda mit angelegtem Gewehr und zielte auf Nataschas Kopf.

	Im Laufen hob Braun die Pistole und schoss auf Mathilda. Doch die Kugel verfehlte sie. Mathilda drehte sich überrascht zu Braun um und feuerte auf ihn.

	„Lauf weg!“, schrie Braun Natascha zu. „Verschwinde!“

	Natascha sprang auf und rannte auf den Wald zu. Plötzlich blockierte der Abzug der Pistole, und fluchend stellte Braun fest, dass keine Kugel mehr im Lauf und das Magazin leer war. Mathilda kam langsam mit dem Gewehr im Anschlag auf ihn zu.

	„Zuerst du und dann Natascha“, sagte sie leise und blickte dabei entrückt auf Braun. „Du willst meinen Jungen ins Gefängnis stecken, doch er darf mich nicht mehr verlassen. Er muss immer bei mir bleiben“, flüsterte Mathilda. 

	Es waren vielleicht noch drei Meter, die Braun von Mathilda trennten. Das war zu schaffen. Er spannte all seine Muskeln an und sprang auf Mathilda zu. Mathilda feuerte und die erste Kugel traf Braun zwischen die Rippen. Aber er hatte sie schon erreicht und packte den Lauf des Gewehrs. Doch seine Kraft reichte nicht mehr aus und Mathilda konnte ihn einfach zurückstoßen. Während Braun nach hinten taumelte, drückte Mathilda erneut ab. Dieses Mal erwischte die Kugel Braun in der Brust. Durch die Wucht des Treffers stürzte er zu Boden und sah, dass Mathilda die Waffe erneut durchlud. 

	„Scheiße. Jetzt hat es mich so richtig erwischt“, flüsterte er und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Plötzlich begann er zu husten und Blut quoll aus seinem Mund. Mathilda legte an und ihr Gesicht war steinern und unbarmherzig, wurde eins mit ihren vom Wind verwehten grauen Haaren. Braun hob abwehrend die Hand, so als würde er damit die Kugel aufhalten können, und dann peitschte ein Schuss. 
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	Der Rettungshubschrauber landete auf der Lichtung und zwei Ärzte rannten geduckt mit ihren silbernen Koffern zu der Holzhütte. Franka hockte am Boden und hielt den Kopf von Braun in ihrem Schoß. Sie hatte ihm in aller Eile einen Druckverband angelegt, um die Blutung zu stillen, aber Braun hatte bereits eine Menge Blut verloren und sein Puls war nur mehr ganz schwach zu spüren.

	Neben der Treppe lag noch immer Mathilda, die Franka mit einem gezielten Schuss getötet hatte, um Brauns Leben zu retten. Hansen saß in Handschellen in einem SUV des mobilen Einsatzkommandos und starrte nach draußen. Er hatte sich zwar den Chip aus dem Arm entfernt, aber das Signal war zuvor von Jan gespeichert worden und so konnte die Polizei trotzdem den Standort ermitteln.

	„Wird Braun es schaffen?“, fragte Natascha, die mit einer Wärmefolie um die Schultern auf der Treppe saß und einen Becher in der Hand hielt.

	„Wir wissen es noch nicht“, sagte Franka beklommen und stand auf, als die Ärzte auf sie zurannten. „Ich hoffe es. Aber es sieht ziemlich schlimm aus.“

	„Er hat mir das Leben gerettet“, sagte Natascha traurig. „Ohne ihn wäre ich jetzt tot.“

	„Sie haben wahnsinniges Glück gehabt.“ Franka verstummte und blickte zu den Ärzten, die Braun flach auf den Rücken gelegt hatten und mit einer Herzmassage begannen. 

	„Was ist los?“ Franka wollte zu Braun, doch einer der Ärzte schob sie zur Seite. 

	„Sie sind nur im Weg. Auf drei“, sagte er dann zu seinem Kollegen und rammte Braun eine Spritze mitten in die Brust. „Das ist reines Adrenalin. Sein Herz schlägt leider sehr unregelmäßig und setzt manchmal aus. Er muss sofort operiert werden, dann besteht eine Minimalchance, dass er durchkommt.“ 

	Die Ärzte legten Braun auf eine Trage und rannten wieder auf den Hubschrauber zu, der kurz darauf abhob. Franka starrte dem Helikopter hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann ging sie wieder zu der Hütte, wo Anthea gerade dabei war, die Leiche von Mathilda zu untersuchen.

	„Verdammt! Ich habe diese Frau erschossen“, murmelte Franka und ließ sich schwer auf die Treppenstufen fallen. „Ich habe nicht überlegt, sondern einfach abgedrückt.“

	„Das musstest du tun, um Brauns Leben zu retten“, sagte Anthea ungewohnt mitfühlend und winkte zwei Kollegen von der Gerichtsmedizin herbei, die Mathildas Leiche in einen Sack legten und in einem der SUVs verstauten.

	„Aber ich habe einen Menschen erschossen“, sagte Franka und fuhr sich mit der Hand über ihr Gesicht. 

	„Du hast dafür ein Menschenleben gerettet“, versuchte Anthea sie zu trösten. „Das war so schon in Ordnung.“

	„Es ist nur schwierig, das zu verarbeiten.“

	„Ach, das gibt sich mit der Zeit“, sagte Anthea zuversichtlich und ging dann zu dem SUV, in dem die Leiche lag. 

	„Was wird jetzt mit mir?“, fragte Natascha ängstlich. Sie hockte noch immer neben Franka auf den Stufen und hatte sich wieder die Haare über ihre vernarbte Gesichtshälfte geschoben.

	„Sie werden als Zeugin aussagen. Und so lange können Sie natürlich hier im Land bleiben“, meinte Franka und beugte sich zu Natascha. „Wir finden eine Lösung für Sie.“ 

	Als ihr jemand auf die Schulter tippte, zuckte sie zusammen. Es war Elena, die hinter ihr stand.

	„Franka, kommen Sie einen Moment mit mir“, sagte Elena und ging auf die Lichtung hinaus. „Wir müssen natürlich einen ausführlichen Bericht über die Schießerei machen. Aber Sie haben Braun das Leben gerettet, und nur das zählt. Wer ist die Frau, die Sie erschossen haben?“

	„Das ist die Mutter von Hansen. Natascha hat ihr geholfen, aus der geschlossenen Abteilung einer Klinik zu entkommen. Sie hat ihren Sohn überall gesucht und wollte wieder die Kontrolle über ihn erlangen.“ Franka gab die Informationen wieder, die sie gerade von Natascha bekommen hatte. 

	„Ich bin neugierig, was uns Hansen dazu erzählen wird“, meinte Elena und blies einen Rauchring in den blauen Himmel. „Er kommt sofort in Untersuchungshaft und kann es sich nicht mehr im Krankenhaus gemütlich machen.“ Elena machte eine kurze Pause und betrachtete die Glut an ihrer Zigarettenspitze, ehe sie weiterredete. „Schafft es Braun?“ 

	„Die Ärzte haben ihn stabilisiert, aber Näheres können sie erst nach der Notoperation sagen.“ Franka bemühte sich, ihrer Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben, aber sie spürte, dass sie diese Show nicht mehr lange durchhalten würde. Um Braun stand es ziemlich schlecht, und es war nicht sicher, ob er überhaupt den Hubschraubertransport nach Linz überstehen würde.

	 „Haben Sie Jimmy und die Journalistin schon informiert?“, fragte Elena und drückte ihre Zigarette in einem mitgebrachten Aschenbecher aus.

	„Nein, aber das werde ich gleich machen“, sagte Franka.

	„Braun braucht jetzt jemanden, der bei ihm ist, wenn er aufwacht“, sagte Elena. „Das wird ihm Kraft geben, auch wenn er es nur unbewusst mitbekommt. Er wird spüren, dass jemand bei ihm ist, dem er etwas bedeutet.“

	„Ich kümmere mich darum“, sagte Franka und stand auf.

	„Das haben Sie gut gemacht, Franka“, rief ihr Elena noch hinterher, als sie die zerschossene Hütte betrat. 

	„Was?“, fragte sie nach hinten.

	„Dass Sie versucht haben, Brauns Leben zu retten“, antwortete Elena. „Ich habe in Amerika nicht geschossen und das hat meinen Mann das Leben gekostet.“

	Franka antwortete nicht darauf, sondern ging langsam in die Hütte. Die Tür hing schief in den Angeln und war von Kugeln durchsiebt. Die Fensterscheiben waren zersplittert, und auf dem Boden waren Blutflecke, die auf dem Holz wie große dunkle Seen in einem Archipel der Gewalt wirkten. Die Männer von der Spurensicherung waren bereits im Einsatz und stellten überall ihre Nummernkärtchen auf. Franka blieb beim Eingang stehen und holte ihr Handy aus der Tasche. Sie wählte die Nummer von Kim, die auch sofort am Apparat war.

	„Was ist mit Braun?“, hörte Franka ihre aufgeregte Stimme.

	„Braun ist im Krankenhaus“, sagte sie wortkarg.

	„Wieso das, ist er verletzt?“, fragte Kim panisch.

	„Ja, aber es wird schon wieder. Beeil dich bitte und fahre zu Braun in die Klinik“, ergänzte sie noch schnell. „Ich muss jetzt auflegen und mich um den Tatort kümmern.“

	Franka steckte ihr Handy ein, ging quer über die Lichtung, dann durch den Wald, bis sie den Wirtschaftsweg erreicht hatte, wo ihr Wagen stand. Sie ließ sich in den Sitz fallen und dachte daran, dass sie Kim soeben angelogen hatte.

	Doch sie brachte es einfach nicht übers Herz, Kim die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit, dass Brauns Leben an einem seidenen Faden hing. 
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	Alle aus dem Team der Mordkommission hatten die letzten Tage wenig geschlafen, denn Fakten und Indizien mussten in eine logische Reihenfolge gebracht werden, damit Kurz von der Staatsanwaltschaft die Anklageschrift gegen Wolf Hansen verfassen konnte. 

	„Eine gute Idee, unsere Besprechung wieder in die Cafeteria zu verlegen“, sagte Elena und klopfte Timo auf die Schulter. Dann zündete sie sich eine Zigarette an und blickte zu Franka. „Haben Sie etwas von Kim Klinger gehört? Wie geht Sie mit der anstrengenden Situation um?“

	„Kim ist die ganze Zeit im Krankenhaus. Sie und Jimmy wechseln sich ab, damit rund um die Uhr jemand bei Braun ist. Beide wollen ihm das Gefühl geben, dass jemand auf ihn wartet. Auch wenn Braun es nicht zeigen kann, so spürt er diese Nähe, da bin ich mir sicher. Die Situation ist wie bei meiner Schwester Tara, bei ihr habe ich nie aufgegeben“, sagte Franka und musste schlucken. Sie dachte an die letzten Tage, als die Ärzte um Brauns Leben gekämpft hatten. Jetzt war er halbwegs stabilisiert, aber über den Berg war er noch lange nicht. 

	 

	Franka warf einen Blick in die Runde. Das Team, das die Stalker-Morde bearbeitet hatte, war vollständig versammelt. Timo war zutiefst darüber schockiert, dass es Braun so schlimm erwischt hatte. Franka plagte noch immer ein wenig das schlechte Gewissen wegen ihres Misstrauens. Ihr gegenüber studierte Staatsanwalt Kurz seine Unterlagen, daneben saß Jan in seinem Rollstuhl. Er wirkte niedergeschlagen und seine Augen strahlten nicht so wie noch vor ein paar Tagen. Elena rauchte eine Zigarette nach der anderen, um ihre Nervosität zu bekämpfen. Sie hatte täglich mit den Ärzten der Klinik telefoniert und sich auf den neuesten Stand bringen lassen. Am Morgen nach der Notoperation hatte sich das ganze Team auf Anregung von Elena vor der Intensivstation eingefunden, um „positive vibrations“ an Braun zu schicken. Selbst die emotionslose Anthea hatte Tränen in den Augen, als der Arzt von Komplikationen während der Operation sprach.

	Trotzdem ging das Leben für sie alle weiter und das war auch in Brauns Interesse. Er kämpfte um Gerechtigkeit für die Opfer, und jetzt waren sie es ihm schuldig, diesen Kampf auch ohne ihn weiterzuführen.

	„Übrigens, wie hat die Mutter von Hansen ihren Sohn eigentlich gefunden?“, fragte Elena und drückte ihre Zigarette aus. Franka schreckte aus ihren Gedanken und kehrte wieder in den grauen Alltag der Mordkommission zurück.

	„Wir haben einen Zeitungsartikel in den Sachen seiner Mutter entdeckt. Es war ein Bericht über den Mord an Anna Bülow. Da gab es ein Foto vom Tatort, und darauf war zufällig auch Hansen zu sehen, wie er gerade ins Haus ging. So wusste sie, wo er arbeitete, und es war für sie eine Kleinigkeit, seinen neuen Namen herauszufinden“, antwortete Franka.

	„Wieso ein neuer Name?“, fragte Timo, der neben Franka saß und seinen Kinnbart kraulte. 

	„Hansen war zunächst in einem Heim des Sozialamts und dann bei einer Pflegefamilie untergebracht, die ihn später auch adoptiert hat. Er hat den Namen der Pflegeeltern angenommen. Ein normaler Vorgang“, sagte Jan und schickte die entsprechenden Dokumente auf die Glastafel. 

	„Natascha Ruskolwa wird als Zeugin aussagen, dass Hansen sie ermorden wollte.“ Staatsanwalt Kurz lockerte seine schwarze Krawatte, ehe er weitersprach. „Damit ist Hansen in diesem Fall wegen Mordversuch dran. Für die Morde an Anna Bülow und Julia Thalheim haben wir sein Geständnis.“

	„Damit wäre die Sachlage eindeutig“, sagte Elena zufrieden. „Einer Anklage wegen Mord steht nichts mehr im Weg.“

	„Das stimmt, es geht nur noch um Details. Wie ist Hansen denn überhaupt in die Häuser der Opfer gelangt?“, fragte Kurz und sah dabei Franka an.

	„Wir haben in seiner Wohnung Wachsabdrücke der Schlüssel gefunden“, antwortete Franka. „Während des Kochkurses hat er die Schlüssel seiner Opfer genommen und davon Abdrücke gemacht. So konnte er jederzeit ungehindert und ohne Spuren zu hinterlassen eindringen, in den Häusern ein und aus gehen und Blumen und Bücher als seine Signatur hinterlassen.“

	„Den Frauen hat er nach dem Kurs Atropin in die Getränke gemischt“, ergänzte Anthea, die wie immer kalkweiß geschminkt war. „Wir haben Spuren davon im Blut der Opfer festgestellt. Atropin stammt von der Tollkirsche und führt unter anderem zu Sehstörungen und starken Halluzinationen. Die Frauen konnten sich an nichts erinnern und waren höchstwahrscheinlich apathisch. Dadurch hatte Hansen leichtes Spiel.“

	„Warum hat er die beiden Frauen eigentlich umgebracht?“, fragte Timo, der bei den Vernehmungen von Hansen nicht anwesend gewesen war. 

	„Hansen hatte Angst, dass sie ihn verlassen wie seine Mutter, deshalb musste er sie töten“, antwortete Franka.

	„Ein klarer Fall für den Psychiater“, sagte Timo spontan.

	„Das wollen wir doch nicht hoffen. Hansen muss hinter Gitter, und zwar lebenslänglich.“ Elena blickte zu Kurz. „Die Anklage muss hieb- und stichfest sein.“

	„Keine Sorge, wir haben mehr als genug gegen Hansen in der Hand“, beruhigte sie Kurz.

	„Was ist mit dem Mord an Max Weinberg?“, meldete sich Anthea wieder zu Wort. „Unsere Madenkulturen blühen und gedeihen, seit sie mit Menschenfleisch in Berührung gekommen sind“, sagte sie mit dem für sie üblichen schwarzen Humor.

	„Weinberg wollte Hansen einfach nicht mehr decken. Er stellte fest, dass die Therapien in seinem Verein ‚Lost Horizon‘ völlig in die falsche Richtung liefen, und hat Hansen aufgefordert, sich zu stellen. Das hat er mit dem Leben bezahlt.“ Elena zündete sich eine neue Zigarette an. „Hansen hat gestanden, dass er Weinberg mit einem Herzstich tötete, ihm dann Schnittwunden zufügte und in den Behälter zu den Maden beförderte.“

	„Das hört sich alles ziemlich krank an“, sagte Timo. „Wollen wir hoffen, dass Hansen nicht auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert.“

	„Das kann schon möglich sein. Trotzdem wird Hansen nie wieder aus dem Gefängnis freikommen“, erwiderte Kurz optimistisch. „Ich habe Raffael Goldmann, den Leiter der psychiatrischen Abteilung in Garsten, beauftragt, ein Gutachten für die Staatsanwaltschaft zu erstellen. Er ist dabei, die Fakten zu sammeln und Untersuchungen vorzunehmen. Wenn Hansen unzurechnungsfähig ist, verschwindet er in jedem Fall auf ewige Zeiten in der geschlossenen Abteilung von Garsten.“ 

	„Was macht Sie da so sicher?“, fragte Elena.

	„Einen Fall wie Hansen lässt sich Goldmann sicher nicht durch die Lappen gehen. Hansen ist das ideale Studienobjekt für ihn. Er kann Hansen über Jahrzehnte beobachten.“

	„Wenn uns Hansens Anwalt Jungwirth nicht einen Strich durch die Rechnung macht“, meinte Franka pessimistisch.

	„Das glaube ich nicht. Der hat mit der Anklage wegen schwerer Körperverletzung gegen seinen Sohn René mehr als genug zu tun.“ Jan hielt sein Handy in die Höhe, und darauf sah man einen älteren Mann mit grauen Haaren, der in die Kamera blickte. „Das ist Sebastian Melmoth, der Obdachlose, der Braun den Tipp mit dem Reclam-Büchlein gegeben hat. Er ist bereit, gegen René Jungwirth auszusagen, da Braun im Moment dazu nicht in der Lage ist. Wegen der Drohungen gegen Julia Thalheim wurde René bereits von der Schule verwiesen und steht jetzt ohne Abschluss da.“

	Frankas Gedanken schweiften wieder zu Braun, und spontan stand sie auf und ging zum Kühlschrank. Sie holte eine Dose San-Miguel-Bier heraus und stellte sie vor den Stuhl, auf dem Braun immer gesessen hatte, auf den Tisch. Ringsum verstummten die Gespräche und alle sahen sie erwartungsvoll an. Franka räusperte sich, ehe sie zu sprechen begann:

	„Die Bierdose bleibt so lange ungeöffnet an Brauns Platz stehen, bis er sie selbst öffnet und austrinkt. Ich denke, die Aussicht auf ein frisches Bier ist die beste Motivation für Braun, um wieder gesund zu werden.“ 
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	„Scheiße, du musst ruhig stehen, sonst flattert der Vogel immer weg.“

	Erneut drückte der Mann auf den Auslöser der Kamera und diesmal passte alles. Die Frau lächelte und hielt den Kopf ruhig, damit die Taube, die sich auf ihre Haare gesetzt hatte, nicht wieder davonflog.

	„Wie sieht das Foto aus?“ Kim nahm die Kamera und blickte in das Sichtfenster. „Das Bild ist ganz in Ordnung, aber ein Topfotograf wird nicht mehr aus dir, Braun.“ 

	„Warum musst du auch ausgerechnet im Hochsommer auf dem Markusplatz mitten unter all den Touristen ein Foto machen?“, fragte Braun mit einem angedeuteten Lächeln.

	„Weil ich mir das in den Kopf gesetzt habe“, antwortete Kim. „Das sind eben Dinge, die auf meiner Liste stehen, die ich noch erledigen will. Genauso wie ich fest daran geglaubt habe, dass du diese Schussverletzung überlebst.“

	„Na, du kennst ja den Spruch mit dem Unkraut, das nie vergeht.“

	„Hör auf damit, Braun. Du hast wirklich mächtig Glück gehabt“, schnitt ihm Kim das Wort ab. „Dein Leben hing an einem seidenen Faden.“

	„Aber spätestens in zwei Monaten bin ich wieder total fit. Dann schaffe ich auch noch den Marathon in Palma. Das habe ich meinen Freunden doch versprochen. Und du wirst mich coachen, damit ich die ganze Distanz schaffe“, sagte er zu Kim. 

	Hier mitten auf dem Markusplatz mit Kim in der Sonne unter all den Touristen war dieses Ziel für Braun plötzlich wieder in greifbare Nähe gerückt. Noch vor drei Wochen waren sich die Ärzte nicht sicher gewesen, ob er überhaupt durchkommen würde. Aber Braun war zäh, und als er das Gröbste überstanden hatte, ging es mit seiner Genesung schnell aufwärts.

	„Der Marathon ist doch erst im Oktober. Ich glaube nicht, dass ich da mitkommen kann“, meinte Kim und blickte auf die wogenden Menschenmassen, die den Markusplatz überschwemmten.

	„Warum nicht? Hast du etwas vor?“, fragte Braun mit einem ironischen Unterton.

	„Ich will nicht an die Zukunft denken, das habe ich dir doch schon gesagt. Ich lebe im Hier und genieße noch diesen einen verrückten Sommer mit dir. Das ist mein Ziel“, sagte Kim und hakte sich bei Braun unter. Langsam schlenderten sie über den Platz und suchten sich eine enge Seitengasse, um dem Touristentrubel zu entkommen. Sie gingen an einem schmalen Kanal entlang und dann über eine kleine Steinbrücke, die das trübe Wasser überquerte. 

	Plötzlich waren sie in einem Viertel, das still und verträumt wirkte. Nur vereinzelte Passanten gingen über die verwaisten Plätze und viele der kleinen Läden waren den Sommer über geschlossen. Braun betrachtete die abbröckelnden Fassaden der Häuser mit den Balkonen, von denen die Wäsche flatterte. Das war das Venedig außerhalb der ausgetretenen Touristenpfade und es hatte trotz des blauen Himmels eine dunkle Melancholie. 

	Welches Ziel hatte er? So schnell wie möglich gesund zu werden und wieder in den Polizeidienst zurückzukehren? Oder vielleicht mit Kim und Jimmy in dem Citroën-Transporter, den er für seinen Sohn gekauft hatte, eine Reise bis ans Ende der Welt zu unternehmen? Aber im Grunde hatte Kim recht, er sollte nicht an die Zukunft denken, sondern diesen verrückten Sommer mit ihr bewusst erleben. 

	„Ich möchte mehr als diesen einen Sommer mit dir verbringen, Kim“, sagte Braun dann aber doch und drehte sich zu ihr. „Es gibt noch so viele medizinische und alternative Möglichkeiten.“ Kims grüne Augen weiteten sich, als er das sagte. 

	„Du weißt es also“, flüsterte sie. „Du hast es von Anfang an gewusst.“

	„Natürlich, was denkst du denn? Schließlich bin ich ein cleverer Bulle.“

	„Du glaubst also, dass es für mich im Leben noch mehr gibt als diesen Sommer?“, fragte sie leise.

	„Ja, daran glaube ich ganz fest. So wie du daran geglaubt hast, dass ich überlebe.“

	



	

Nachwort der Autoren

	 

	 

	Liebe Leserin,

	lieber Leser,

	 

	wir möchten einmal recht herzlich DANKE sagen, dass Sie unseren Thriller „Stiller Beobachter“ gelesen haben. Hoffentlich haben Sie die spannende Lektüre von Tony Brauns neuestem Fall genossen!

	Dieser Tony Braun war nicht leicht für uns zu schreiben, denn zu Schreibbeginn ist unser liebster Weggefährte, unser Hund  Kajumba Jabali verstorben. Wir haben aber dann an die positiven Erinnerungen mit ihm als „Mediator“ gedacht und das hat uns sehr motiviert. Jabali ist in unseren Gedanken immer zu unseren Füßen gelegen und hat uns mit seinen positiven Vibrations voran getrieben.

	 

	Wenn Ihnen dieser Thriller gefallen hat, dann freuen wir uns über eine kurze Rezension/Buchbewertung.

	 

	Nicht vergessen: Ab sofort gibt’s B.C.SCHILLER-NEWS. Sie brauchen sich nur auf unserer website anmelden:

	www.bcschiller.com

	Wir freuen uns immer über jede Nachricht von Ihnen an unsere B.C. Schiller Email Adresse: bc.schiller@blue-velvet.com 

	 

	Das war’s auch schon. Alles Liebe an Sie und bleiben Sie gesund und glücklich :)

	 

	Barbara & Christian Schiller

	 

	P.S. Natürlich freuen wir uns auch riesig, wenn Sie unser Fan auf Facebook und/oder Follower auf Twitter werden.

	
www.twitter.com

	www.facebook.com

	 


Lesen Sie rein in die neue Thriller-Serie „TARGA – Der Moment, bevor du stirbst“ mit der ungewöhnlichen Undercover-Ermittlerin Targa Hendricks.

	Das Taschenbuch und eBook sind überall erhältlich!
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